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      Dieses Buch ist meiner Frau Kerry gewidmet:

      Was habe ich für ein Glück!


      Ebenso in Liebe meinen Kindern Brendan und Melissa;

      meinen geduldigen Testlesern (ihr wisst, wer gemeint ist)

      und Freunden und Familie überall.


      Und Hallo zu Jason Isaacs.
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      Was bisher geschah


      Die Geschichte Urtes


      Auf Urte gibt es zwei bekannte Kontinente, Yuros und Antiopia. In Yuros ist das Klima kalt und feucht, seine Bewohner haben helle Haut; Antiopia liegt näher am Äquator, ist größtenteils trocken und dicht von verschiedenen dunkelhäutigen Stämmen bevölkert. Zwischen den beiden Landmassen tost eine unbezähmbare See, ständig aufgepeitscht von extrem starken Gezeiten, welche die Meere unpassierbar machen, sodass die Völker der beiden Kontinente lange Zeit nichts voneinander wussten.


      Vor fünfhundert Jahren änderte sich dies grundlegend.


      Auslöser des Ereignisses war eine von Corineus angeführte Sekte. Er gab seinen Jüngern einen Trank, der ihnen magische Kräfte verlieh, die sie Gnosis nannten. Noch in derselben Nacht starb die Hälfte seiner Anhänger und ebenso Corineus selbst, der offenbar von seiner Schwester Corinea ermordet wurde. Corinea floh, dreihundert der Überlebenden begannen unter Sertains Führung, den Kontinent mithilfe ihrer neu gewonnenen Kräfte zu erobern. Die Gnosis verlieh ihnen derart große Macht, dass sie das Reich Rimoni mühelos vernichteten und sich selbst als Herrscher des neu gegründeten Reiches Rondelmar einsetzten.


      Dieses Ereignis, bekannt unter dem Namen »Die Aszendenz des Corineus«, veränderte alles. Die Magi, wie sie sich selbst nannten, stellten fest, dass auch ihre Kinder über magische Fähigkeiten verfügten. Die Gabe wurde zwar schwächer, wenn der andere Elternteil nicht ebenfalls ein Magus war, doch die Magi breiteten sich unaufhaltsam aus. Im Namen des rondelmarischen Kaisers brachten sie immer mehr Landstriche und Völker Yuros’ unter ihre Herrschaft.


      Von den anderen zweihundert, die die Aszendenz überlebt hatten, versammelte Antonin Meiros einhundert Männer und Frauen um sich, die wie er Gewalt verabscheuten, und zog mit ihnen in die Wildnis. Sie siedelten sich im südöstlichen Zipfel des Kontinents an, wo sie einen friedliebenden Magusorden gründeten, den Ordo Costruo.


      Die restlichen hundert Überlebenden schienen keinerlei magische Kräfte entwickelt zu haben, doch stellte sich schließlich heraus, dass sie, um die Gnosis in sich wirksam werden zu lassen, die Seele eines anderen Magus verschlingen mussten; also taten sie es. Der Rest der Magigemeinschaft war darüber so entsetzt, dass sie die Seelentrinker gnadenlos jagten und töteten. Die wenigen, die noch übrig sind, leben im Verborgenen und werden von allen verachtet.


      Schließlich entdeckte der Ordo Costruo mithilfe der Gnosis den Kontinent Antiopia, oder Ahmedhassa, wie er bei seinen Einwohnern heißt. Antiopia liegt südöstlich von Yuros. Die vielen Gemeinsamkeiten in Tier- und Pflanzenwelt, die die Ordensmitglieder entdeckten, brachten sie zu der Vermutung, dass die beiden Kontinente in vorgeschichtlicher Zeit einmal miteinander verbunden gewesen sein mussten. Meiros’ Anhänger kamen in Frieden und wurden bald dauerhaft in der großen Stadt Hebusal im Nordwesten Antiopias sesshaft. Im achten Jahrhundert begann der Orden mit der Arbeit an einer gigantischen Brücke, die die beiden Kontinente wieder miteinander verbinden sollte, und diese Brücke löste die zweite Welle epochaler Veränderungen aus.


      Der Bau der Leviathanbrücke, wie das dreihundert Meilen lange Bauwerk genannt wird, war nur mithilfe der Gnosis möglich, die vieles bewirken kann, aber nicht alles. Sie erhebt sich nur während der alle zwölf Jahre stattfindenden Mondflut aus dem Meer und bleibt dann für zwei Jahre passierbar. Das erste Mal geschah dies im Jahr 808. Zunächst wurde die Brücke nur zögerlich genutzt, doch nach und nach entwickelte sich ein blühender Handel, und nicht wenige wurden dadurch reich. Es entstand eine neue Kaste, die Kaste der Händlermagi, die aufgrund ihres Reichtums auf beiden Seiten der Brücke immer mehr Einfluss gewann. Auch der Ordo Costruo gelangte zu beträchtlichem Wohlstand. Nach etwas mehr als einem Jahrhundert und zehn Mondfluten war der Handel über die Brücke der wichtigste politische und wirtschaftliche Faktor auf beiden Kontinenten.


      Im Jahr 902 entsandte der rondelmarische Kaiser, der seine Macht durch die Händlermagi bedroht sah, getrieben von Gier, Neid, Bigotterie und Rassenwahn, sein Heer über die Brücke: gut ausgebildete Legionen, die von Schlachtmagi angeführt wurden. Im Namen des Kaisers rissen sie die Kontrolle über die Brücke an sich, plünderten und besetzten Hebusal. Viele gaben Antonin Meiros die Schuld für diese Ereignisse, denn er und sein Orden hätten den Überfall verhindern können – doch dazu hätten sie die Leviathanbrücke zerstören müssen.


      916 kam es zu einem zweiten, noch verheerenderen Kriegszug. Die Menschen Antiopias hatten keine Magi in ihren Reihen und waren den Legionen aus Yuros schutzlos ausgeliefert. Dennoch standen die Dinge für den rondelmarischen Kaiser nicht zum Besten, denn seine tyrannische Herrschaft hatte in mehreren Vasallenstaaten zu einer Revolte geführt, am bekanntesten davon die von 909 im in Zentral-Yuros gelegenen Königreich Noros. Als im Jahr 928 die nächste Mondflut naht, hat der Kaiser bereits neue Pläne geschmiedet, um seine Macht auch in Zukunft zu sichern.

    

  


  
    
      


      Die Ereignisse von 927–928

      (geschildert in Die Brücke der Gezeiten:

      Ein Sturm zieht auf)


      Etwa Mitte des Jahres 927 legen zwei Norer, Belonius Vult und Gurvon Gyle, Kaiser Constant und dessen herrischer Mutter Lucia einen Plan vor, mit dem sie die uneingeschränkte Macht des Throns wiederherstellen wollen. Obwohl beide Veteranen der Noros-Revolte sind, gewinnen sie das Vertrauen der Kaiserinmutter, und ihr Plan soll in die Tat umgesetzt werden.


      Eine zentrale Rolle in dem Plan nimmt das strategisch günstig gelegene Königreich Javon im Nordwesten Antiopias ein, ein Vielvölkerstaat, der seit langen Jahren von rimonischen Exilanten regiert wird, obwohl sie in dem eigentlich jhafischen Land nur eine Minderheit sind. Die Leibwächter des javonischen Königs sind Magi, die in Wahrheit jedoch in den Diensten Gurvon Gyles stehen. Sie sollen die Königsfamilie Nesti auslöschen, um Platz für ein neues Regime zu machen, das Rondelmar nahesteht.


      Doch Elena Anborn, eine von Gyles wichtigsten Agentinnen in Javon und seine ehemalige Geliebte, ist praktisch eine Nesti geworden, und als der Befehl kommt, die Familie umzubringen, wechselt sie die Seiten und tötet stattdessen ihre Magikollegen. Dennoch gelingt es ihr nicht, den König zu retten, sondern lediglich dessen drei Kinder. Timori, der einzige Sohn und Thronfolger, ist allerdings noch nicht volljährig, weshalb seine achtzehn Jahre alte Schwester Cera zur Regentin ernannt wird. Die andere Tochter, Solinde, ist siebzehn. Sie scheint auf der Seite der Putschisten gestanden zu haben und wird verhaftet.


      Die Nesti ziehen sich in die Familienfestung in Forensa zurück. Elena wird Ceras persönliche Leibwächterin und arbeitet mit dem Regentschaftsrat, vor allem mit Lorenzo di Kestria, dem Hauptmann der Wache, einen Plan zu einem Gegenschlag aus. In einem waghalsigen Unterfangen führt Elena eine Einsatztruppe in die Hauptstadt Brochena. Es gelingt ihnen, einige von Gyles Agenten – Elenas einstige Kollegen – zu töten, und Gyle ist zum Rückzug gezwungen. Cera wird offiziell als Regentin eingesetzt, und Gyles Plan ist in Gefahr.


      In der Zwischenzeit erhebt sich in Noros, der Heimat der lange zurückliegenden Revolte, eine neue, zunächst unscheinbare Bedrohung für das Kaiserreich. Alaron Merser, ein junger Magusschüler, wünscht sich nichts sehnlicher, als das Arkanum mit Diplom zu verlassen und sich dem Kriegszug anzuschließen, obwohl er die aggressive Politik Rondelmars eigentlich verachtet. Seine Träume platzen jedoch, als das Arkanum ihm zu Unrecht den Abschluss verweigert. Alaron ist zu einem Leben als zurückgewiesener Magus verdammt: Es ist ihm auf Lebenszeit verboten, die Kräfte zu benutzen, mit denen er geboren wurde. Alaron hegt den Verdacht, dass der Bann mit seiner Abschlussarbeit in Zusammenhang steht. Dort hatte er die These aufgestellt, dass die Skytale des Corineus – das heilige Schriftstück, in dem das Rezept für die Ambrosia steht, die den Menschen die Gnosis verleiht – gestohlen wurde und nun irgendwo in Noros versteckt ist. Die Skytale ist das wichtigste Artefakt in ganz Urte: Magi, die sie in ihren Besitz bringen, könnten sich mit ihrer Hilfe in die Aszendenz erheben und mithilfe der so gewonnenen, beinahe unbeschränkten Macht den rondelmarischen Kaiser stürzen.


      Zunächst ist Alaron am Boden zerstört, doch seine Freunde Ramon Sensini und Cymbellea di Regia spornen ihn an, die Gnosis weiterhin einzusetzen. Zurückgezogen auf dem Landsitz der Familie hat er gerade damit angefangen, als er einem mysteriösen Landstreicher begegnet.


      Inzwischen fasst auf dem Kontinent Ahmedhassa Antonin Meiros, Gründer des Ordo Costruo, letzter Überlebender der ursprünglichen Aszendenz und mächtigster Magus Urtes, ebenfalls einen Plan von enormer Tragweite. Nachdem er in die Zukunft gesehen hat, beschließt er, trotz seines extrem hohen Alters noch einmal zu heiraten. Er sucht eine Frau aus dem großen, im Süden Antiopias gelegenen Königreich Lakh, die ihm möglichst viele Kinder gebären soll. Schließlich findet er Ramita Ankesharan, eine bescheidene Händlerstochter, heiratet sie und nimmt sie mit ihrer Adoptivschwester Huriya Makani mit nach Hebusal. Obwohl Meiros und Ramita, was Alter und Bildung angeht, nicht unterschiedlicher sein könnten, entwickelt sich zwischen den beiden eine tiefe Vertrautheit.


      Doch Ramita war bereits einem anderen versprochen. Ihr Verlobter, Kazim Makani, Huriyas älterer Bruder, stammt von einem Keshi-Krieger ab, dem Blutsbruder von Ramitas Vater. Als Kind wurde ihm von einer Seherin namens Sabele geweissagt, es sei seine Bestimmung, Ramita zu heiraten, und als sie ihm genommen wird, schwört er, sie zurückzuholen. Er schließt sich der Fehde an, dem heiligen Krieg gegen die Rondelmarer, und macht sich mit seinen Freunden Jai (Ramitas Bruder) und Haroun sowie dem mysteriösen Krieger Jamil auf den langen Marsch nach Norden. Gemeinsam meistern sie die gefährliche Reise, überstehen einen Hinterhalt eines räuberischen Nomadenstammes und erreichen schließlich Kesh, wo sie bald an vorderster Front der Fehde kämpfen sollen.


      Mittlerweile schreiben wir den Janun des Jahres 928, es sind nur noch sechs Monate bis zur Mondflut. Die Zeit des Friedens neigt sich dem Ende zu.
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      Die Dame Meiros


      Der Ordo Costruo


      Einige derer, die von Corineus Unsterblichkeit erhielten, hatten nicht das nötige Feuer und den Eifer, das Rimonische Reich zu stürzen. Jene Undankbaren rotteten sich unter der Führung von Antonin Meiros zusammen und streiften jahrhundertelang ziellos umher, bis sie sich um 700 in Pontus niederließen. In Anlehnung an das rimonische Wort für Baumeister gaben sie sich den Namen Ordo Costruo und erschufen Anfang des 9. Jahrhunderts unter anderem die Leviathanbrücke. Heute leben die Mitglieder des Ordens sowohl in Pontus als auch in Hebusal. Sie stellen das Wissen über den Glauben und erheben sich mit ihren Ketzereien über Gott, weshalb sie weithin verhasst sind, außer unter den gierigen Händlern.


      Annalen von Pallas


      Manchmal kommt der Feind mit Waffen in Händen und Lästerungen auf den Lippen und ist weithin zu erkennen. Schlimmer jedoch ist der Feind, der mit Geschenken kommt und mildtätig ist, denn ihn erkennt man erst, wenn es zu spät ist.


      Salim Kabarakhi II., Sultan von Kesh, 922


      Hebusal auf dem Kontinent Antiopia

      Moharram (Janun) bis Awwal (Martris) 928

      6–4 Monate bis zur Mondflut


      Ramita und Huriya gingen ruhelos in den Gärten von Meiros’ Palast in Hebusal auf und ab und wünschten, sie hätten Flügel, um diesen Mauern zu entfliehen. Sie fühlten sich wie in einem Gefängnis, und draußen gab es so viele Wunder zu entdecken. Der zentrale Innenhof maß sechzig mal sechzig Schritte. Der Marmorkies glitzerte im Sonnenlicht, und die Reliefs auf den Gebäuden funkelten so grell, dass sie ihre Augen mit Gazeschals bedecken mussten. Der Himmel war klar, und der Duft der Blumenbeete hing in der Luft – die Gerüche der Stadt schienen den Palast nicht zu erreichen. Aus einem steinernen Brunnen, der Fische darstellte, die aus schaumgekrönten Meereswellen sprangen, plätscherte in einer einzigen Minute mehr Wasser, als Ramitas Familie in Baranasi an einem ganzen Tag verbrauchte. Als sie einmal davon trinken wollte, sagte ein Diener herablassend zu ihr: »Wenn die Dame durstig ist, braucht sie nur zu rufen.« Das Brunnenwasser sei nicht trinkbar, erklärte er weiter, dabei sah es viel sauberer aus als das, das Ramita zu Hause Tag für Tag aus dem Imuna geholt hatte. Die Menschen hier waren eindeutig zu verwöhnt. Überall sprossen Pflanzen, die sie nicht kannte, und als sie Huriya fragte, wozu sie wohl gut seien, kicherte ihre Freundin nur. »Zur Zierde«, erwiderte sie.


      Zur Zierde?


      Sie waren seit vier Tagen hier, und allmählich stellte sich so etwas wie Routine ein. Sie hätten gerne die Stadt besichtigt, aber Meiros wollte nichts davon wissen. Ständig hörte Ramita Schreie und Tumult auf den Straßen, aber die Wachsoldaten ließen sie nicht einmal auf die Balustrade der roten Außenmauern, und sie konnte nur raten, was draußen vor sich ging. Die Palastanlage lag mitten in der Stadt und bedeckte eine Fläche von vier Hektar, hatte man ihr gesagt, aber Ramita durfte sich außer in ihren eigenen Räumen nur im Arbeitszimmer ihres Mannes und dem Garten aufhalten. Manchmal war ihr, als würde sie ersticken. Vom Turm aus konnte man die ganze Stadt überblicken, aber auch dort durfte sie nicht hinein. Wie ein weißer Fangzahn ragte er drei Stockwerke hoch über der Mauer auf, und der einzige Zugang führte über Meiros’ Gemächer.


      Als sie sich zum Rondelmarisch-Unterricht im Arbeitszimmer ihres Mannes einfand, waren die tiefen Furchen auf seine Stirn zurückgekehrt. Sichtlich angespannt saß er vor einem Stapel mit Briefen und Sendschreiben und fuhr sich durch das schüttere Haar. In einem Vorzimmer hatte Ramita all die Bittsteller gesehen: Händler aus Rondelmar und Hebb mit schwarz-weiß karierten Kopftüchern und sogar ein paar Frauen in schwarzen Bekira-Schleiern, wie sie hier alle Frauen in der Öffentlichkeit trugen. Meiros erklärte ihr geistesabwesend, seine Tochter Justina werde von nun an den Sprachunterricht übernehmen. Das war vor drei Tagen gewesen. Jeden Abend sah Ramita das Licht hinter den Fensterläden seines Turms. Meiros hatte sie kein einziges Mal in ihren Gemächern besucht, und Ramita hatte den Verdacht, dass er seit ihrer Ankunft nicht eine Stunde geschlafen hatte.


      Doch Justina Meiros machte keinerlei Anstalten, Ramita Sprachunterricht zu erteilen, und Olfa, Meiros’ Hausdiener, vertröstete sie nur wortreich. »Sobald sich die Lage in der Stadt wieder beruhigt hat, werden wir Tuch- und Juwelenhändler für Euch kommen lassen, Dame Ramita«, sagte er, als hätte er ihr Anliegen falsch verstanden, und Ramita fragte sich einmal mehr, was wohl auf den Straßen los sein mochte.


      »Rondelmarsprache ich will!«, stotterte sie aufgebracht. »Bücher ich brauche. Jetzt! Nekat chottiya!« Aber Olfa schien nicht zu begreifen, was sie meinte. Es war frustrierend.


      Schließlich fragte Huriya ihn, was denn in der Stadt los sei. »Wegen der Dame«, lautete Olfas Antwort.


      Ramita lachte nervös, als Huriya ihr davon berichtete. Aufruhr in Hebusal? Wegen ihr? Huriya musste den Diener falsch verstanden haben.


      Am Feiertag sprach Meiros kurz mit ihr, bevor er mit einer bewaffneten Eskorte zum Gouverneurspalast aufbrach, um dort an einem Kore-Dienst teilzunehmen. Diesem Gouverneur, Tomas Betillon, sagte man nach, er fräße kleine Kinder, zumindest hatte Huriya das von der Dienerschaft gehört.


      »Betillon ist ein Schwein«, sagte Meiros nur angewidert, »und trotzdem muss ich mit ihm speisen.« Er sah aus, als würde er am liebsten ausspucken.


      »Olfa sagt, die Bürger wären in Aufruhr wegen mir«, merkte Ramita an und starrte auf die Mosaiken am Boden.


      Meiros verdrehte die Augen. »Jemand hat das Gerücht in die Welt gesetzt, ich hätte eine lakhische Prinzessin entführt und würde sie in meinem Turm gefangen halten. Die Hebb verbrennen Strohpuppen von mir und fordern meine Steinigung.« Er schmunzelte. »So etwas ist hier vollkommen normal, Frau. Mach dir keine Sorgen. Die Flammen schlagen hoch und verlöschen dann wieder ganz von selbst.«


      »Justina weigert sich, mich zu unterrichten«, beschwerte sich Ramita weiter.


      Meiros schnaubte und schrieb eilig etwas auf einen Zettel. »Gib das Olfa. Justina hat Verpflichtungen gegenüber ihrer Familie, ob es ihr gefällt oder nicht. Und diese Verpflichtungen geben ihr Gelegenheit, etwas Sinnvolleres zu tun, als sich ständig Gesicht und Fingernägel zu bemalen.« Er stand auf. »Es tut mir leid, dass ich so beschäftigt bin, aber nächste Woche findet ein Bankett mit den mächtigsten Männern Hebusals statt, und bis dahin musst du bereit sein.«


      Nach dem Frühstück brachte Olfa sie zu Justinas Gemächern, und Ramita wartete ungeduldig, während Olfa sich mit Justinas Kammerdienerin herumärgerte. Sie wünschte, Huriya wäre hier, aber ihre Freundin war mit anderen Dienern zu einer Amteh-Zeremonie in die Stadt gegangen. Sie hatte es kaum erwarten können, Hebusal zu sehen. Ramita hatte Olfa gebeten, ihr etwas Geld für den Markt mitzugeben, so viel, dass Huriya, als sie den prall mit Münzen gefüllten Beutel sah, beinahe die Augen übergegangen waren.


      Endlich erschien eine weitere Dienerin und führte Ramita in Justinas privaten Garten. Neben einem kleinen Brunnen saßen zwei Frauen im Schneidersitz auf niedrigen Lederhockern, die offensichtlich aus Kesh stammten, denn sie hatten keine Rückenlehne. Die kühle Luft roch nach Räucherwerk. Beide Frauen trugen blaue Umhänge und warfen Ramita einen desinteressierten Blick zu. Justina deutete auf einen freien Sessel und wandte sich wieder der anderen Frau zu.


      Zum ersten Mal hatte Ramita Gelegenheit, Meiros’ Tochter aus der Nähe zu betrachten. Ihr Gesicht war lang und schmal, die Haut weiß wie Porzellan, die vollen Lippen rot geschminkt. Meiros hatte behauptet, seine Tochter sei über hundert Jahre alt. Ramita wusste nicht recht, ob sie das glauben sollte, aber andererseits war sie Magierin. Alles schien möglich. In ihrem glänzenden schwarzen Haar war nicht eine einzige graue Strähne zu erkennen. Der Schmuck, den sie trug, war schlicht, aber aus purem Gold. Um Justinas Hals hing ein Rubin, der im Rhythmus ihres Herzschlags in dem gleichen Rot leuchtete wie ihre Lippen: ein Amulett, ein Zauberstein der Magi. Meiros’ Tochter war von unnahbarer Schönheit, als wäre sie aus Stein gemeißelt und nicht aus Fleisch und Blut.


      Die andere Frau wirkte weniger einschüchternd. Sie hatte Sommersprossen, und das rundliche Gesicht wurde von goldenen Locken umrahmt. Auch sie trug ein Amulett, einen Saphir. Sie lächelte Ramita gütig an.


      »Guten Tag«, sagte sie ganz langsam auf Rondelmarisch, »du musst Ramita sein.« Ihre Stimme klang warmherzig und sinnlich. »Ich bin Alyssa Dulayn. Willkommen in Hebusal«, säuselte sie wie zu einem verängstigten Kätzchen.


      Ramita neigte den Kopf und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Guten Tag.«


      »Sieh an, sie kann also doch sprechen!«, bemerkte Justina bissig.


      »Rondelmarisch ein bisschen. Mehr Keshi. Kannst du Lakhisch?«, erwiderte mit sie vorgerecktem Kinn.


      Alyssa grinste. »Da hat sie Recht, Justina. Beherrschst du ihre Sprache?«


      »Nein«, antwortete Justina mit einem Naserümpfen. »Und du ebenfalls nicht, Alyssa. Vater scheint zu erwarten, dass ich dieses Mädchen auf das nächste Ordensbankett vorbereite und auf all die Geier, die dort über ihr kreisen werden. Grotesk.«


      »Was ist rotess?«, fragte Ramita und versuchte, sich ihre Abneigung gegenüber Meiros’ Tochter nicht anmerken zu lassen.


      Justina warf ihr einen abschätzigen Blick zu. »Gro-tesk. Es bedeutet lächerlich, sinnlos. Verstehst du ›sinnlos‹?«


      »Ich bin nicht dumm.«


      Justina seufzte. »Das habe ich auch nicht behauptet. Bei Kore, was soll ich bloß mit ihr machen, Alyssa?«


      Die blonde Frau lachte gutmütig. »Warum überlässt du die Aufgabe nicht einfach mir? Diese Dinge liegen mir besser als dir.«


      Alyssa lächelte Ramita an, und Ramita fragte sich, was sich wohl hinter der freundlichen Fassade verbergen mochte.


      Justina trank ihre winzige Tasse Tee mit einem einzigen Schluck aus und stand auf. »Ja, Alyssa, warum eigentlich nicht? Geduld ist nicht gerade meine Stärke.« Sie küsste Alyssa auf die Wange und verschwand in ihre Gemächer.


      Damit war das Gespräch offensichtlich beendet, und Ramita erhob sich ebenfalls.


      »Nein, nein, bleib hier.« Alyssa klopfte auf den Sessel, den Justina soeben freigemacht hatte. »Komm her, setz dich zu mir.« Sie füllte Ramitas Tasse vor ihrer eigenen, dann legte sie ihr die Hände auf die Wangen. Sie fühlten sich weich an und rochen nach Rosenwasser. »Ich werde dir nicht wehtun. Versprochen. Ich werde ganz, ganz vorsichtig sein.«


      Ramita blinzelte verwirrt, und ohne es zu wollen, versank sie in den goldgesprenkelten braunen Augen der Magierin. Alyssas Worte sagten ihr wenig bis gar nichts, sie plätscherten dahin wie ein Kinderlied, und ein eigenartiges Gefühl überkam Ramita. Sie glitt in einen Zustand irgendwo zwischen Wachen und Schlafen hinüber, winzige Kleinigkeiten wurden plötzlich riesengroß, und Alyssas Stimme rief Erinnerungen an Meiros’ Unterricht wach. Wie Luftblasen in einem Teich stiegen sie auf, Worte und noch mehr Worte, wie aus einem Strom gespeist, als singe Alyssa sie in ihren Geist. Langsam sanken sie in ihr Bewusstsein und fügten sich aneinander, bildeten Schwärme in einem Ozean aus Gedanken, verknüpften sich mit Farben, Zahlen, Gegenständen und Handlungen … Ramita spürte, wie ihr plötzlich die Augen zufielen …


      Mit Duftwasser besprenkelte Hände berührten ihr Gesicht, drehten es sanft hin und her, und Ramita riss verdutzt die Augen auf.


      »Alles in Ordnung, Ramita«, sagte Alyssa mit einem zufriedenen Lächeln. »Es hat gut funktioniert, auch wenn es nicht leicht war, dich zu öffnen.« Schweißperlen glänzten auf der Stirn der Rondelmarerin.


      Ramita erschrak. Wie viel Zeit war vergangen? Dann dämmerte es ihr: Alyssa sprach Rondelmarisch mit ihr, und sie verstand jedes Wort! Sie schnappte nach Luft und fürchtete einen Moment lang, sie hätte ihre Muttersprache verloren, aber es war alles noch da – sie brauchte nur in ihrem Geist danach zu greifen.


      »Du mir Rondelmarisch beibringen?«, fragte sie schließlich.


      »Hast du mir Rondelmarisch beigebracht?«, korrigierte Alyssa mit einem Schmunzeln. »Ja. Ein wenig. Wenn wir für den Rest des Monats so weitermachen, wirst du am Ende unsere Sprache perfekt verstehen. Für den Anfang habe ich dir nur ein wenig Grammatik und ein paar neue Wörter gegeben.«


      Sie deutete auf den kleinen Himmelsausschnitt, der von Justinas Garten aus zu sehen war: Die Sonne war bereits im Westen verschwunden, und Ramita war mit einem Mal unendlich müde. »Du hast noch viel vor dir, Ramita Ankesharan-Meiros. Sehr viel.«


      »Warum mein Mann das nicht machen?«, flüsterte Ramita.


      »Ich glaube, Antonin wollte das Risiko nicht eingehen, während ihr noch unterwegs wart. Eine Gedankenverbindung wie diese ist sehr anstrengend. Im Falle eines Angriffs auf eure kleine Karawane wäre er so gut wie hilflos gewesen. Vielleicht wollte er dich aber auch nicht erschrecken, und jetzt ist er zu beschäftigt. Ich bin längst nicht so furchterregend wie er, und es macht mir Freude, dich zu unterrichten.« Etwas unsicher stand die Jadugara auf. »Es wird Wochen dauern, bis du die Sprache fließend beherrschst, aber bis zum Bankett dürftest du zumindest so weit sein, dich mit anderen Magi unterhalten zu können.« Zu Ramitas Überraschung umarmte sie sie kurz. »Du hast einen schönen Geist, meine Liebe. Du bist aufrichtig und gut.«


      Ramita wurde rot angesichts des seltsamen Kompliments. Sie stammelte etwas und wollte ebenfalls aufstehen, aber Alyssa drückte sie sanft zurück auf den Hocker.


      »Bleib noch ein wenig sitzen. Wenn du zu schnell aufstehst, wird dir nur schwindlig.« Alyssa wackelte gutmütig mit dem Zeigefinger und ging fort.


      Ramita war erschöpft, aber das Plätschern des Brunnens beruhigte sie. Sie fragte sich, ob Huriya wohl schon wieder zurück war, und wollte gerade gehen, als Justina mit einer dampfenden Kanne Tee auftauchte.


      »Bleib, Mädchen«, sagte sie bestimmt, goss Ramita von dem würzigen Chai ein und schob ihr eine Porzellantasse hin. »Trink das, bevor du irgendetwas anderes tust.« Sie setzte sich Ramita gegenüber und zog die Kapuze ihres Umhangs über den Kopf. »Diese Art zu lernen ist anstrengender, als du glaubst.«


      Ramita nahm einen kleinen Schluck. Der Chai war süß und stark, genau wie sie ihn mochte. »Danke«, sagte sie und fügte schelmisch hinzu: »Tochter.«


      »Nenn mich nicht so«, blaffte Justina. »Ich bin nicht deine Tochter, du unzivilisierte Heidin.«


      »Baranasi nehin unzivilisiert!«, fauchte Ramita. »Und Lakh nehin Heiden, sondern du.« Wie konnte dieses arrogante Weib es wagen, ihre Heimat und ihr Volk zu verunglimpfen?


      »Nehin?«, wiederholte Justina höhnisch. »Du meintest wohl ›nicht‹, oder? Besorg dir ein Lexikon.«


      »Was ist ein Lexikon?«


      »Ein Buch, in dem du die richtigen Wörter findest. Alyssa scheint keine besonders gute Arbeit geleistet zu haben, findest du nicht? Aber vielleicht bist du auch einfach nur dumm.« Sie beugte sich nach vorn. »Es ist mir egal, wer du bist und woher du kommst. Ich bin nicht einverstanden mit dem, was mein Vater mit dir gemacht hat, und wenn ich in der Sache etwas zu sagen hätte, würde ich dich noch heute zurückschicken. Eine Bauernmagd aus Lakh zu heiraten! Er muss endgültig den Verstand verloren haben.«


      »Ich nehin eine Bauernmagd, Jadugara. Mein Vater ist Händler vom Aruna-Nagar-Markt!«


      »Es ist mir scheißegal, was dein Bauersvater sonst noch war«, knurrte Justina. »Du bist jetzt in Hebusal, an vorderster Front des heraufziehenden Krieges, und ganz egal wie viel Geld mein vertrockneter Vater deinem bezahlt hat, damit er mit dir ins Bett gehen darf: Wenn du nicht besser gestern als heute schwanger wirst, bist du nicht mehr wert als der Dreck unter deinen Fingernägeln. Wenn du das hier überleben willst, rate ich dir, dein freches Maul zu halten und die Beine breitzumachen, wie es sich für eine Hure gehört.«


      Ramitas Wut kochte hoch, sie ballte die Fäuste und wollte aufstehen, um dieser Frau zu zeigen, was in ihr steckte, doch ihr Körper war wie steif gefroren.


      Justinas Rubin leuchtete rot wie Blut. Mit eisigem Blick fixierte sie Ramita. »Denk nicht mal dran, die Hand gegen eine Magierin zu erheben«, flüsterte sie. »Das kann nur tödlich für dich enden.« Sie erhob sich und ging im Kreis um Ramita herum, die sich immer noch nicht bewegen konnte. »Du musst lernen, dein Temperament zu zügeln, Dreckhaut, sonst hat jeder, der dich nur ein bisschen provoziert, eine wunderbare Entschuldigung dafür, dir das hübsche Gesichtchen vom Schädel zu brennen.«


      Ramitas Herz schlug wie wild. Sie war schweißnass vor Angst.


      »Alyssa wird dir unsere Sprache beibringen, und ich werde dir sagen, mit wem du dich unterhalten kannst und wem du besser aus dem Weg gehst. Aber begehe nicht den Fehler, dich für eine von uns zu halten. Solange du nicht schwanger wirst, bist du nicht mehr als ein viel zu teures Freudenmädchen. Und jetzt verschwinde.«


      Als Ramita auf zittrigen Beinen hinauswankte, rief Justina ihr nach: »Was ist eine Jadugara überhaupt, du Flittchen?«


      Ramita stützte sich an einer Säule ab und drehte den Kopf. »Schau in einem Lexikon nach, Tochter«, sagte sie wohl artikuliert und rannte, was sie konnte.


      Zu ihrer Überraschung hörte sie Justina lauthals auflachen.


      Ramita wankte zu ihren Gemächern. Sie musste Huriya erzählen, was passiert war. Gerade wollte sie den Trennvorhang zur Seite ziehen, da hörte sie ein rhythmisches Klatschen, begleitet von einem leisen »ah, ah, ah«. Vorsichtig spähte sie durch den kleinen Spalt und sah den behaarten Hünen Jos Lem, wie er die viel kleinere Huriya bearbeitete. Huriya schaute mit glasigen Augen zu dem Durchgang, als spüre sie, dass Ramita da war, dann warf sie plötzlich den Kopf in den Nacken und stöhnte laut.


      Ramita stahl sich davon in ihr eigenes, viel zu großes Bett. Kazim verfolgte sie in ihren Träumen wie ein Geist.


      »Mein Gatte, Huriya hat mir von einem Sivraman-Schrein hier in Hebusal berichtet«, sagte Ramita stolz auf Rondelmarisch. Es war die Woche des wachsenden Mondes, und sie saß gerade mit Meiros beim Kaffee. Ramita durfte den Palast nicht verlassen, Huriya hingegen schon, wenn auch nur bei Tag und unter Bewachung. Auf dem Gewürzmarkt hatte ein Händler aus Lakh ihr von dem kleinen Omali-Tempel erzählt.


      »Was ist damit?«, fragte Meiros abwesend. Er las gerade einen Brief. »In Hebusal gibt es Schreine der Kore, des Sollan-Glaubens, der Ja’arathi und der Amteh – von jeder antiopischen Religion.«


      »Aber ich bin eine Omali, und ich möchte dort beten.« Ramita war noch bis zum Ende der Vollmondwoche fruchtbar. Letzte Nacht war Meiros zum ersten Mal in ihre Gemächer gekommen, aber seine Männlichkeit hatte ihn im Stich gelassen, und er war unverrichteter Dinge wieder gegangen. Unberührt und gedemütigt war Ramita allein in ihrem Bett zurückgeblieben. Sie wusste, eine Frau konnte einen Mann in Erregung versetzen, aber sie wusste nicht, wie. Wenn er es nicht selbst schaffte, lag es in der Hand der Götter, und deshalb musste sie zu dem Schrein. »Sivraman reitet den großen Stier, er schenkt uns Kraft und Fruchtbarkeit«, erklärte sie.


      Meiros schien peinlich berührt, und Ramita lächelte innerlich. Ich habe einen Jadugara in Verlegenheit gebracht!


      Schließlich gestattete er, dass sie den Priester des Schreins in den Palast holte, um sie beide zu segnen, und am folgenden Abend brachte Huriya Pandit Omprasad zur Casa Meiros. Er war hager wie ein Skelett. Der verfilzte graue Bart reichte ihm bis zum Bauchnabel, und er humpelte, als hätte er ganz Antiopia durchwandert – was wahrscheinlich sogar der Wahrheit entsprach. Außer einem ausgefransten Lendenschurz, der kaum die Geschlechtsteile bedeckte, trug er nur eine verschmutzte orangefarbene Decke über den Schultern. An der linken Hand hatte er statt Fingern vernarbte Stummel, und er stank bestialisch.


      Ramita blinzelte Huriya an. »Mein Mann wird ihn nicht hereinlassen, solange er so schmutzig ist.«


      »Olfa!«, rief Huriya mit einem schelmischen Blitzen in den Augen.


      Pandit Omprasad wirkte derart verzückt, als er sich in die warme Marmorwanne sinken ließ, dass Ramita schon befürchtete, er könnte hier und jetzt ins Himmelreich eingehen. Die Diener warfen ihnen zwar missbilligende Blicke zu, während sie den Priester wuschen, aber das war Ramita gleichgültig. Er ist ein Heiliger der Omali, und sie haben zu tun, was ich ihnen sage, nicht umgekehrt.


      Schließlich kleideten sie Omprasad in ein ausrangiertes Dienstbotengewand und gaben ihm zu essen, während sie darauf warteten, dass Meiros zurückkam. Als der Herr der Casa Meiros auf dem kleinen Innenhof zu ihnen stieß und den alten Priester sah, nickte er nur resigniert. »Ihr werdet mir sagen müssen, was ich tun soll«, brummte er.


      Ramita strahlte erleichtert und drückte Huriyas Hand. »Er wird uns segnen«, erklärte sie, überglücklich, dass ihr Gatte einwilligte.


      Omprasad sprach lange. Er schnaufte mühsam und hustete oft, und seine Worte ergaben kaum Sinn, aber das war nicht wichtig. Was zählte, war der Segen der Götter und die Tatsache, dass Meiros neben ihr stand und zur Abwechslung einmal etwas für Ramita tat.


      Als der Pandit ihr schließlich mit dem Finger das Pooja-Mal auf die Stirn zeichnete, spürte sie Sivramans drittes Auge auf sich ruhen und wusste, dass sie bald empfangen würde. Ramita fühlte neue Kraft in sich aufsteigen, diesen Albtraum durchzustehen.


      Huriya brachte den alten Mann zum Tor und gab ihm einen Beutel mit Essen sowie etwas Geld, während Ramita ihren greisen Mann mit feierlicher Geste zu ihren Gemächern führte. Sie waren kaum außer Sichtweite der Dienerschaft, da blieb Meiros stehen. Sein Gesicht sah amüsiert aus, aber auch traurig. »Lass es sein, Frau. Ich weiß deine Bemühungen zu schätzen, deinen Optimismus und deine Bereitschaft, deine Pflicht zu erfüllen, aber ich bin müde, und ich bin alt. Schon letzte Nacht habe ich versagt, und heute bin ich sogar noch müder. Ich bin erschöpft.«


      Ramita ließ sich nicht entmutigen. »Dann lasst mich Euch helfen, Euch zu erholen«, sagte sie leise.


      Meiros zuckte die Achseln. Er sah zwar nicht begeistert aus, gestattete ihr aber, ihn einen kurzen Flur entlangzuführen, der von Ramitas Räumen zu einem kleinen mondbeschienenen Innenhof führte. Sie ließ heißes Wasser, Seife, ein Rasiermesser, Badeöle und Räucherstäbchen bringen, dann bedeutete sie Meiros, sich zu setzen, und kniete sich zu seinen Füßen. Bei ihrem Vater hatte sie es schon öfter gemacht, immer dann, wenn ihre Mutter unter der Blut-Pratta oder im Tempel war. Ramita sang leise, vermischte das Öl mit heißem Wasser und massierte Meiros mit kräftigen Fingern, knetete die steifen Gelenke weich und schnitt seine Zehennägel. Ab und zu blickte Ramita auf und sah, wie die Verwirrung auf Meiros’ Gesicht allmählich einer zufriedenen Resignation Platz machte.


      »Danke, Frau«, seufzte er, als sie fertig war. »Das war angenehm.«


      Ramita erhob sich, nahm all ihren Mut zusammen und legte ihre Hände auf seine Schläfen. »Ich bin noch nicht fertig, Herr.« Als Erstes vertrieb sie mit sanftem Druck seine Kopfschmerzen, dann wickelte sie ihm ein warmes Handtuch um die Stirn und sagte: »Darf ich Euch das Haar schneiden und den Bart rasieren, mein Gemahl?«


      Ramita spürte eine Art Kitzeln in ihrem Geist, und ein Schauer durchlief sie, dann verschwand das eigenartige Gefühl.


      »Du darfst«, antwortete er schroff.


      Sie befeuchtete Meiros’ Bart und schäumte ihn mit Seife ein. Als sich ihre zitternden Hände beruhigt hatten, griff sie nach dem Rasiermesser. Meiros hatte die Augen geschlossen, sein Gesichtsausdruck war undurchdringlich. Zögerlich begann sie, seinen Hals zu rasieren, und mit jedem Strich wurde sie sicherer. Dann stutzte sie den Bart mit der Schere auf eine Fingerbreite zurück, und als sie fertig war, sah Meiros um Jahre jünger aus. Zum ersten Mal konnte sie den jungen Mann hindurchschimmern sehen, der er einst gewesen war: ein entschlossenes, aber gütiges Gesicht mit einem kräftigen Kiefer und festen Lippen.


      Ramita betrachtete die langen, zottigen Strähnen, die wie verfilztes Unkraut an Meiros’ Schädel klebten: Sie mussten weg. Sanft seifte sie sein Haar ein, nahm das Rasiermesser und schabte mit langsamen Bewegungen Strähne für Strähne von seinem Kopf, bis nicht ein Stoppel mehr übrig war. Dann goss sie Wasser über die frisch rasierte Kopfhaut und massierte ein Duftöl hinein.


      Als alles fertig war, saß ein neuer Mann vor ihr. Meiros’ Kopfhaut war bereits gebräunt, so schütter war sein Haar gewesen, und die Glatze brachte seine markante Schädelform hervorragend zur Geltung. Jetzt sah er nicht mehr aus wie ein verwahrloster Greis, sondern wie ein König, zeitlos und schön. Die glatte Kopfhaut war wundervoll weich, wie Samt. Erst jetzt merkte Ramita, dass sie Meiros’ Kopf streichelte.


      Er hob eine Hand und strich eine Strähne aus ihrem Gesicht, die sich aus den Spangen gelöst hatte.


      Ramita blickte ihn an und erstarrte beinahe, als er sie an sich zog. Sein Mund schmeckte nach Tabak, bitter und beinahe unangenehm – aber nur beinahe. Es war das erste Mal, dass Meiros sie küsste.


      Er zog Ramita auf seinen Schoß, fuhr mit den Fingern über ihre Schulter und musterte ihren Salwar. »Liebst du dieses Kleidungsstück besonders?«, fragte er.


      Wie? »Nein«, flüsterte sie.


      »Gut.« Seine Augen blitzten kurz, er machte eine Bewegung mit der Hand, und die Nähte ihres Gewandes lösten sich in Luft auf. Ramita unterdrückte den Impuls, sofort aufzuspringen. Manchmal vergaß sie, dass Meiros kein gewöhnlicher Mann war, aber spätestens in solchen Augenblicken fiel es ihr wieder ein. Es kostete sie allen Mut stillzuhalten, als er den Stoff zur Seite schob und sie oberhalb des Herzens auf die linke Brust küsste. Ramita fragte sich, ob er ihren rasenden Puls hören konnte, während seine Hände über ihren Rücken fuhren und er sie ganz entkleidete. Ohne nachzudenken, legte sie sein Becken frei und setzte sich auf seinen erigierten Penis. Ramita war bereits feucht, diesmal brauchten sie das Öl nicht. Und so empfing sie ihn ohne Probleme und ritt ihn sanft, um seine Erektion zu erhalten, ohne dass er zu schnell zum Höhepunkt kam, während ihre eigenen Säfte immer noch begieriger flossen. Unbewusste Laute drangen aus ihrer Kehle, und Ramita spürte, wie sich etwas in ihr regte. Langsam und schwerfällig stieg es aus den Tiefen auf und näherte sich der Oberfläche wie ein magisches Wesen in einem verwunschenen See. Bald schon, bald würde dieses Gefühl in ihr losbrechen, das sie manchmal mit ihren Fingern in sich heraufbeschwor, aber noch nie gemeinsam mit Meiros erlebt hatte. Bis jetzt …


      Er unterdrückte einen Schrei und bäumte sich unter ihr auf, Ramita stöhnte, und um ein Haar wäre es passiert – aber es war zu kurz gewesen. Mit einer Mischung aus Enttäuschung und Verzückung legte sie den Kopf in den Nacken und betete zu Sivraman und Parvasi, damit sie diese Nacht mit einem Kind segneten.


      Sie spürte Meiros’ warme Hand auf ihrer Wange. »Danke, Frau«, sagte er.


      »Dankt den Göttern, mein Gemahl«, flüsterte Ramita ehrfürchtig.


      »Das einzig Göttliche hier bist du«, erwiderte er und küsste sie auf die Stirn.


      Lange hielt er sie fest, dann legte er ihr einen Umhang über die Schultern und entließ sie in ihre Gemächer.


      Ramita starrte den Vollmond an und betete um ein Kind, bis sie irgendwann einschlief. Während der gesamten nächsten Woche behandelte Meiros sie mit größter Zärtlichkeit, zweimal zog er sie wieder auf seinen Schoß, und Ramita bewegte sich sanft auf und ab, bis sie seinen Saft in sich spürte, doch als der Mond abnahm, blutete sie wie sonst auch.


      Es lag kein Vorwurf in seinem Blick, als sie es ihm erzählte, nur stille Resignation und der Schwur, es im nächsten Monat wieder zu versuchen.


      »Und, Frau, du darfst jederzeit in meine Gemächer kommen, wenn dir danach ist.« Irgendwie schien er mehr Kraft zu haben, als hätte ihre neue Zweisamkeit ihm Lebensfreude zurückgegeben. Er hatte mehr Energie für seine Aufgaben als zuvor, und seine Stimme war selbst nach getaner Arbeit lebendiger denn je. Doch Meiros’ gut gemeinte Einladung weckte auch Schuldgefühle in Ramita: Er war ein liebenswürdiger Gatte und der Beischlaf mit ihm mittlerweile beinahe schön, aber ihre Ehe war immer noch lediglich ein Schatten des Glücks, das sie hätte haben können – das sie hätte haben sollen. Nachts, in ihren Träumen, kam Kazim zu ihr und entführte sie auf einem weißen Pferd, und sie ritten fort, immer nur fort …


      Die Casa Meiros lag wie die meisten Häuser des Ordo Costruo im westlichen Teil Hebusals. Bei der Einweihung der Leviathanbrücke hatte die Stadt stolze sechs Millionen Einwohner gezählt, doch seit dem ersten Kreuzzug vor vierundzwanzig Jahren war die Zahl um fast die Hälfte geschrumpft. Die Dhassaner waren blasser, sie hatten weichere Gesichtszüge als die Keshi, und ihre Sprache und Tracht waren älter als die von Ramitas Volk, behaupteten sie zumindest. Sie hingen einer weniger strengen Form des Amteh-Glaubens an, dem Ja’arathi, der auf den Lehren der Schüler des Propheten basierte und die Schriftrollen liberaler auslegte. Hebusal galt den Amteh und Ja’arathi als heilig, weil es die Geburtsstätte des Propheten war und gleichzeitig die letzte Ruhestätte seiner Hauptfrau Bekira. Der riesige Dom-al’Ahm der Stadt trug ihr zu Ehren den Namen Bekira Masheed.


      Weniger als sechzigtausend Rondelmarer lebten in der Stadt, sie alle wohnten in einer Art Enklave in der Nähe des Herrscherpalasts. Etwa die Hälfte von ihnen waren Beamte, der Verwaltungsapparat, der hinter den sechs hier stationierten Legionen stand: vier auf den Gotan-Höhen im Osten, die anderen beiden in der Stadt selbst. Jede Legion zählte fünftausend Mann, darunter je ein Dutzend Schlachtmagi.


      Meiros fuhr mit Ramita in der Kutsche zu dem im Westen der Stadt gelegenen Hügel, auf dem der Domus Costruo stand – der Palast der Brückenbauer. Er musste dort dem vierteljährlichen Bankett vorsitzen.


      Der Domus Costruo hatte einen kreuzförmigen Grundriss und war aus poliertem, mit goldenen Einschlüssen durchsetztem schwarzem Granit erbaut. Über der Haupthalle spannte sich eine gigantische vergoldete Kuppel, auf der in einem riesigen Gemälde die Entstehung der Leviathanbrücke dargestellt war. Die Banketthalle befand sich im Westflügel, wo das Tageslicht am längsten einfiel, der Marmorboden jedoch selbst in der größten Sommerhitze kühl blieb. Überall standen Soldaten der Arkanum-Garde, einer Legion aus Pontus, die eigens zum Schutz des Ordo Costruo abgestellt war.


      Ramita musterte ihren Gatten aus dem Augenwinkel. Sie hatte die letzten Tage im Blutturm verbracht. Alyssas willkommener und auf seine ganz eigene Art auslaugender Sprachunterricht war ihre einzige Abwechslung gewesen.


      »Ihr seht müde aus, mein Gemahl«, sagte sie auf Rondelmarisch und freute sich über die großen Fortschritte, die sie gemacht hatte. Nicht alles war schlecht an der Magie der Jadugara.


      Meiros gähnte. »Ja, ich bin müde. Mehrere Inquisitoren der Kore sind hier, und ihre Anwesenheit hat eine hitzige Debatte in Gang gesetzt. Die Bastarde halten den Nordpunkt besetzt, den Turm am anderen Ende der Brücke, von wo aus der erste Kriegszug begann. Ob es uns gefällt oder nicht, die Hauptfunktion des Ordo Costruo ist es, die Brücke instand zu halten, damit der Kaiser sie benutzen kann, wenn er sie braucht. Das sind alte Wunden …« Er fuhr sich über die immer noch ungewohnte Glatze. »Ich werde zu alt für das alles, auch wenn alle sagen, ich sähe jünger aus, seit du hier bist, Frau.«


      Ramita lächelte pflichtbewusst und kämpfte gegen ihre Nervosität wegen des bevorstehenden Banketts an. »Die Dame Justina hat mir geraten, heute Abend auf der Hut zu sein.«


      »Sie übertreibt gerne. Bleib einfach in meiner Nähe. Ich passe auf dich auf.«


      »Ich werde Euch keine Schande machen.«


      »Du wirst das Gespräch des Abends sein, meine Liebe«, erwiderte Meiros mit einem Grinsen.


      Die Kutsche fuhr eine lange, von Palmen gesäumte Prachtstraße entlang. Trompeten erschallten, als sie schließlich anhielten. Diener in roten Livreen halfen Ramita beim Aussteigen. Die Arkanum-Garde stand Spalier, und Meiros führte Ramita die Treppe hinauf. Es musste an ihrer eisernen Disziplin liegen, dass nur die Hälfte der Soldaten Ramita mit offenen Mündern anstarrte. Wahrscheinlich hatten sie noch nie einen Sari gesehen, geschweige denn den nackten Bauch einer Frau in der Öffentlichkeit.


      Justina hatte gedroht, alle ihre Saris zu verbrennen, falls Ramita vorhatte, einen davon beim Bankett zu tragen. Aber als Ramita sich damit an Meiros wandte, hatte er ihr seinen Segen erteilt, und Justina musste klein beigeben. Ramita hatte sich den raffiniertesten aus der Kollektion ausgesucht, die Vikash Nooridans Frau mit so viel Vergnügen in Baranasi erstanden hatte: Das eng sitzende Oberteil war mit blauen Glasperlen bestickt. Sie hatten die gleiche Farbe wie die handgestickten Gann-Elefanten, jeder ein Gott des Glücks, auf dem Unterteil, und waren so geschickt arrangiert, dass bei jeder Bewegung neue Muster zutage traten, die sich perfekt in das Gesamtbild einfügten. Vor dem Gesicht trug Ramita einen Gazeschleier, und ein goldener Nabelring zierte ihren flachen Bauch. Dazu trug sie ihre Hochzeitsarmreifen und eine Kette zwischen Nasenring und Ohr. Huriya hatte ihr einen scharlachroten Edelstein auf die Stirn geklebt und ihre Fingernägel von einem von Justinas Dienern mit einem eigens angemischten Farbton lackieren lassen. Die Lippen waren dunkelrot geschminkt, und am Morgen hatte Huriya ihr einen Fuß mit Henna bemalt. »Du wirst alle Blicke auf dich ziehen«, hatte sie ihr zugeflüstert, während Justina nur schimpfend den Kopf schüttelte. »Hör nicht auf die eifersüchtige alte Hexe …«


      Meiros lächelte zufrieden. »Du leuchtest wie eine exotische Blume«, sagte er, und Ramita war überrascht, wie sehr sie sich über das Kompliment freute.


      Sie erreichten das obere Ende der Treppe, wo sie ein alterslos aussehender Mann mit grauem Haar begrüßte und Ramita unverhohlen anstarrte. Sie reichte ihm gerade einmal bis zur Brust. Waren die Rondelmarer wirklich alle Riesen?


      Er stellte sich als Graf Rene Cardien vor, beugte sich über ihre Hand, bestaunte verunsichert das Hennamuster auf Ramitas Fuß, und ließ sie nervös wieder los. Sein Blick wanderte von ihrem Hals hinunter zum Bauchnabel und sprang wieder zurück.


      »Wenn alle Männer dich heute Abend so anstarren, werden sie kaum einen klaren Gedanken fassen können«, bemerkte Meiros leise, während sie durch das große Eingangstor traten.


      »War das nicht die Absicht?«, fragte Ramita keck. Es war kein Geheimnis, dass selbst die gerissensten Händler am Aruna-Nagar-Markt beim Anblick einer schönen Frau alles um sich herum vergaßen. Ramita war nicht einmal das schönste Mädchen am Markt gewesen, aber sie hatte gelernt, im richtigen Moment das richtige Lächeln aufzusetzen.


      Meiros warf ihr einen anerkennenden Blick zu. »Vielleicht habe ich dich unterschätzt, Frau«, flüsterte er zufrieden. »Aber sei vorsichtig: Nicht jeder hier ist ein alter Lüstling wie Rene Cardien. Nicht übermütig werden!«


      Ramita senkte demütig das Haupt, und sie betraten die große Halle. Staub glitzerte in den dunkelrosafarbenen Lichtstrahlen, die durch die hohen Fenster hereinfielen, und ihre Schritte hallten zwischen den gebieterisch aussehenden, von zinnoberroten und smaragdfarbenen Streifen durchzogenen Marmorstatuen links und rechts wider. Die Gesichter und wallenden Roben wirkten so realistisch, als wären sie echt. Vor einer hoch aufgeschossenen schlanken Frau mit auffallend großen Augen blieb Meiros stehen.


      »Das ist Lynesse, meine erste Gattin.« Er deutete auf die Statue gegenüber. Sie stellte eine herrische Frau dar, die eine Hand zum Himmel erhoben hatte. Ihr Blick war grimmig und stolz. »Und das ist Edda, meine zweite Frau.«


      »Ist sie Justinas Mutter?«, fragte Ramita leise.


      »Allerdings. Sie gleichen einander wie ein Ei dem anderen, und das nicht nur, was das Aussehen angeht«, seufzte Meiros, und Ramita musste ein Schmunzeln unterdrücken, als sie weitergingen.


      Ein Zeremonienmeister verkündete ihre Namen, und Stille senkte sich über die Halle. Alle Köpfe drehten sich in Ramitas Richtung.


      Sie hatte Meiros gefragt, ob sie einen Knicks machen sollte, was in einem Sari nicht einfach war, aber Meiros hatte verneint. »Der Knicks ist eine rondelmarische Gepflogenheit, und deine Kleidung weist ausdrücklich darauf hin, dass du keine Rondelmarerin bist. Bleib einfach aufrecht stehen und lass sie dich ansehen. Lass sie merken, dass du nicht von hier bist, und warte, bis sie sich vor dir verneigen. Denk daran: Du bist meine Frau, und sie werden tunlichst vermeiden, dich zu beleidigen, um nicht meinen Zorn auf sich zu ziehen.«


      Das »der Herr und die Dame Meiros« hing immer noch in der Luft, als sie stehen blieben und der versammelten Gesellschaft ausgiebig Gelegenheit gaben, sie zu betrachten. Meiros trug einen einfachen cremefarbenen Umhang, während Ramita heller erstrahlte als jede andere Frau im Saal. Dann führte Meiros sie unter die Leute, hinein in das Gewirr aus Namen und Gesichtern: Magi-Ehepaare, alleinstehende Magi beider Geschlechter, gewöhnlich geborene Verlobte von Magi – jede Kombination war vertreten, und alle behandelten Ramita mit dem größten Respekt. Und mein Mann ist der mächtigste von ihnen allen, dachte sie mit einem überraschenden Anflug von Stolz.


      Gläser mit sprudelndem Wein wurden gereicht, offensichtlich ein teures Getränk, aber Ramita begnügte sich mit einem Frucht-Scherbet, wie es sich für eine Lakhin geziemte. Sie schien die Einzige zu sein, die keinen Alkohol trank, und Ramita dachte daran, dass ihr Vater immer gesagt hatte, alle Rondelmarer seien Säufer.


      Am meisten aber überraschte sie die Tatsache, dass beinahe die Hälfte der anwesenden Magi antiopisches Blut in den Adern hatten. Die meisten schienen vom Volk der Hebb abzustammen, dem dunklen Haar und dem blässlich olivfarbenen Hautton nach zu schließen, aber es gab auch auffällige Ausnahmen: Eine Frau mit üppiger Figur, die ihr als Odessa d’Ark vorgestellt wurde, hatte dunkle Haut und war beinahe blond. Ramitas Sari schien ihr Missfallen zu erregen, und trotzdem konnte sie die Augen nicht davon abwenden, als gebe sie in Gedanken bereits ihr nächstes Ballkleid in Auftrag.


      »Dein Aufzug wirkt sich bereits auf die hiesige Mode aus, meine Liebe«, kommentierte Meiros amüsiert.


      Bis jetzt hatte noch niemand versucht, sich mit ihr zu unterhalten, und Ramitas Nervosität begann ein wenig nachzulassen, da betrat Justina den Saal. Sie trug eine silberne Brosche mit einer Schlange darauf, die sich um einen Stab wand. Es war das Symbol des Heilerordens, den sie gegründet hatte. Die meisten der anwesenden Frauen trugen es. Begleitet wurde Justina von einem Mann, dessen Gewand beinahe noch bunter schillerte als das Ramitas.


      Justina ließ den Arm des Mannes los und begrüßte Meiros. »Vater«, sagte sie mit einem eleganten Knicks.


      Meiros musterte ihren Begleiter argwöhnisch. »Musste es ausgerechnet der sein, Tochter?«, brummte er leise.


      »Oh, Vater, sei kein solcher Griesgram. Emir Rashids Kutsche fuhr zur gleichen Zeit vor wie meine, und er hat mir seinen Arm angeboten. Sei nett zu ihm. Das hier ist ein Festbankett.«


      Der Emir, neben dem jeder Pfau verblasst wäre, kam herangeschritten, und Justina wedelte mit der Hand, als deute sie auf ein Gemälde. »Rashid, das ist Ramita, die neue Frau meines Vaters.«


      Ramita starrte in sein Gesicht hinauf. Es war nicht nur das opalgrüne, mit Schildpatt und Perlen besetzte Gewand, das schillerte wie das Schuppenkleid einer Schlange. Nicht nur das perfekt geschnittene, stolze Gesicht mit dem gepflegten Kinnbart und den fein säuberlich geflochtenen Zöpfen, die ihr den Atem verschlugen. Es war nicht der überwältigende optische Eindruck allein, sondern vor allem sein unglaublich selbstsicheres Auftreten, diese Haltung und diese Bewegungen, die aussahen wie die eines Tänzers oder Schwertkämpfers. Unter den gezupften Augenbrauen funkelten durchdringende Augen, aber am schlimmsten war, wie sehr der Emir Ramita an Kazim erinnerte, an dessen unerschütterliches Selbstbewusstsein und seinen angeborenen Charme. Einen Moment lang hatte sie sogar den Eindruck, es wäre tatsächlich Kazim, der da über den Marmorboden dieses Traumpalasts auf sie zukam. Um ein Haar hätte sie seinen Namen gesagt.


      Kühle Finger hoben ihre Hand, die Lippen des Emirs streiften ihre Fingerknöchel, und Ramita musste unwillkürlich schlucken.


      »Namaste, Dame Meiros«, sagte er auf Lakhisch und ohne den Hauch eines Akzents. »Die Gerüchte über Euch verblassen angesichts der Wahrheit. Ich bin Emir Rashid Mubar al Hallikut und stets zu Euren Diensten.«


      »Ja, Namaskar«, stammelte Ramita. »Es freut mich, in diesem Land meine Muttersprache zu hören, Emir.«


      »Und mir ist es ein Vergnügen, sie endlich einmal wieder benutzen zu können, Dame Meiros.« Er richtete sich auf und strahlte vor Stolz.


      Wie unglaublich selbstverliebt er ist.


      »Emir Rashid«, unterbrach Meiros, dessen Stimme im Vergleich zu Mubars volltönendem Bariton klang wie ein Krächzen, »ich wusste gar nicht, dass Ihr längere Zeit in Lakh wart.«


      »Oh, ich komme überall herum, Herr.« Er wandte sich wieder Ramita zu. »Ich wünsche einen angenehmen Abend, Antonin. Meine Dame.« Er wirbelte herum und schritt davon, um mit einer eleganten Verbeugung Odessa d’Ark zu begrüßen.


      Es kostete Ramita einige Kraft, den Blick von ihm loszureißen.


      Nach einer Weile fand sie es frustrierend, ständig angestarrt, aber nie angesprochen zu werden. Ramita war Lakhin, und die Lakh waren von Natur aus gesellig. Sie war umgeben von so vielen faszinierenden Menschen – den leibhaftigen Brückenbauern! –, und dennoch konnte sie nicht mehr tun, als den oberflächlichen Gesprächen zu lauschen und freundlich zu lächeln. Sie wurde unruhig, und schließlich wurde ihr langweilig.


      »Ähm, wo sind hier die Toiletten?«, fragte sie leise.


      Alyssa, die gerade in der Nähe war, bot an, sie ihr zu zeigen.


      »Wie gefällt dir das Festbankett?«, erkundigte sie sich, als sie Ramita durch die endlosen Flure führte.


      »Irgendwie ist es gar kein richtiges Fest«, erwiderte Ramita seufzend. »Es gibt keine Musik, niemand tanzt. Ein solches Fest macht keinen Spaß.«


      »Ein Fest, das Spaß macht? Das wäre mal was Neues«, überlegte Alyssa laut. »So etwas gibt es hier nicht.«


      »Ich habe nicht den Eindruck, dass die Leute hier einander mögen«, sprach Ramita weiter. »Sonst wären nicht alle so förmlich. Bei uns lädt man jemanden, den man nicht mag, einfach nicht ein, aber es kommen trotzdem immer alle. Man muss sie ja nicht reinlassen, und wenn sie Ärger machen, ruft man Chandra-bhais Schläger. Die kümmern sich dann darum.«


      »Klingt, als wäre euer Leben unbeschwerter als unseres. Hier dreht sich alles um Politik: mit wem man spricht, was man sagt, mit wem man tanzt, manchmal bestimmt sie sogar, was man anzieht.« Alyssa kicherte. »Wenn mich nicht alles täuscht, werden die weiblichen Gäste sich beim nächsten Bankett etwas farbenfroher kleiden. Auch wenn die Älteren unter ihnen natürlich schockiert sind wegen deines freien Bauches.«


      »Bei uns ist das ganz normal. Glaubst du, ich habe die richtige Wahl getroffen?«


      »Das hast du. Alle haben nur Augen für dich. Vor allem die hübscheren unter den Männern.« Sie zwinkerte ihr zu. »Scheint, als hättest du Eindruck gemacht.«


      Ramita war verwirrt. »Ich wollte nur zeigen, dass ich eine Lakhin bin und das Recht habe, ich selbst zu sein. Ansonsten wollte ich keinen wie auch immer gearteten Eindruck machen.« Sie hob das Kinn. »Wir Lakh-Frauen sind unseren Männern treu.«


      Alyssa lächelte verschwörerisch. »Schön gesprochen, meine Liebe. Aber wenn du erst mal ein halbes Jahrhundert lang mit demselben alten Gockel verheiratet bist, redest du vielleicht anders. Und dein Mann ist jetzt schon so alt, dass manche von uns sich fragen, ob er überhaupt noch in der Lage ist …?« Sie seufzte mitfühlend. »Du tust uns allen entsetzlich leid, Liebes. Wir wollen dir deine Zeit hier so erträglich wie möglich machen, bevor du wieder zurückgeschickt wirst.«


      Ein eigenartiges Gefühl regte sich in Ramita. »Zurückgeschickt? Ich werde bald Kinder zur Welt bringen!« Das denken sie also: Ich bin nur ein vorübergehender Zeitvertreib. Selbst diese Frau, die ich für meine Freundin gehalten habe, glaubt das.


      »Natürlich.« Alyssa lehnte sich mit der Schulter an die Wand. »Die Frage ist nur: von wem? Die jungen Männer hier schreien geradezu nach Frischfleisch.«


      Ramita wurde feuerrot. »Von meinem Mann«, knurrte sie durch zusammengebissene Zähne und verschwand in der Toilette, wo sie so lange blieb, bis sie sich wieder gefasst hatte. Als sie herauskam, fand sie Emir Rashid Mubar an der Stelle, wo eben noch Alyssa auf sie gewartet hatte. Die Magierin war nirgendwo mehr zu sehen.


      »Dame Meiros. Oder darf ich Euch Ramita nennen?«, fragte er auf Lakhisch.


      Ramita musste zweimal schlucken, bevor sie etwas erwidern konnte. »Mein Herr.« Sie wollte gerade gehen, als er ihr sanft, aber entschlossen eine Hand auf den Arm legte.


      »Erlaubt mir, Euch zu begleiten«, sagte er. »In diesem Irrgarten aus Gängen und Korridoren kann man sich leicht verlaufen.« Ramita zitterte unter der Berührung seiner riesigen Hand, während sie über Flure, die sie noch nie zuvor gesehen hatte, zu einem kleinen Innenhof gingen, in dem es stark nach Wachsblumen duftete. Dichtes Gebüsch umgab sie und hielt alle neugierigen Blicke ab.


      Der Emir wandte sich ihr zu, die Hand immer noch auf ihrem Arm. Er überragte sie um mindestens zwei Köpfe, und seine plötzliche Nähe war intim und bedrohlich zugleich. »Es muss schwer für Euch sein, Ramita, von allen Menschen getrennt zu leben, die Euch am Herzen liegen«, sagte er mit honigsüßer Stimme. »Familie, Freunde, Liebhaber …«


      »Sind wir hier richtig, Emir?«, fragte sie und versuchte, die Angst in ihrer Stimme zu verbergen.


      »Gab es in Baranasi einen Mann in Eurem Leben? Einen hübschen, jungen Mann?«


      Einen Moment lang schien sein Gesicht zu flackern, und Ramita hatte wieder das Gefühl, Kazim stehe vor ihr und würde ihr zuflüstern wie in jenen Nächten vor so vielen Monden auf dem Dach ihres Hauses. Sie versuchte, sich dem Griff des Emirs zu entwinden, aber er hielt sie fest.


      »Wartet, Ramita. Habt keine Angst. Ich bin hier, um Euch zu helfen. Ich bin ein Romantiker und möchte Euch glücklich sehen. Ich habe eine Schwäche für junge Liebende wie Euch und Kazim.«


      Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Er weiß von Kazim. Was weiß er sonst noch?


      Da hörte sie Schritte.


      »Rashid«, schnarrte Antonin Meiros’ greise Stimme, aber in diesem Moment klang sie in Ramitas Ohren wie Glockengeläut.


      Die Lippen des Emirs zuckten. »Ah, Antonin. Ich habe Eure Frau gefunden. Sie hat sich wohl verlaufen.« Er hielt Ramitas Hand hoch wie eine Trophäe. »Hiermit gebe ich sie Euch zurück. Sicher werdet Ihr in Zukunft besser auf sie aufpassen, nicht wahr?«


      »Das werde ich, Rashid. Das werde ich.« Er ergriff sanft Ramitas Hand. »Komm, Frau. Das Festmahl wird jeden Moment aufgetragen.«


      Sie hörte kaum, was er zu ihr sagte, während sie zurück zum Saal gingen, denn ihre Gedanken rasten. Wie hatte der Emir es erfahren? Sie hatte den ganzen Abend nur ein einziges Mal an Kazim gedacht. Da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: Jemand hatte sich Zugang zu ihren Gedanken verschafft. Alyssa beispielsweise hätte es gekonnt. Ein eiskalter Schauer kroch ihr über den Rücken wie eine schwarze Mamba.


      »Du hast deine Sache gut gemacht«, sagte Meiros, als sie nach Hause fuhren. »Du warst still, beherrscht und höflich.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Was wollte Rashid von dir?«


      Ramita konzentrierte sich darauf, ihn ihre Gedanken nicht sehen zu lassen. »Es war, wie er sagte: Ich hatte mich verlaufen. Aber nur, weil Alyssa nicht auf mich gewartet hat.«


      »Alyssa? Das klingt nicht nach ihr. Etwas muss sie weggeholt haben.«


      Oder jemand. Sie wollte ihren Verdacht schon laut aussprechen, ließ es aber sein. Meiros kannte Alyssa Dulayn wesentlich länger und besser als sie, und sowohl er als auch Justina schienen ihr offenkundig zu vertrauen. Wie dem auch sei, dachte Ramita, ich werde keinen Sprachunterricht mehr bei ihr nehmen.


      »Ist das Bankett zu Eurer Zufriedenheit verlaufen?«, fragte sie. Niemand hatte getanzt, niemand hatte gelacht. In ihren Augen war es eine ziemlich trostlose Veranstaltung gewesen.


      Meiros schnaubte. »Es war eine konsequente Fortsetzung der gesamten Woche. Nichts, was dich interessieren würde«, fügte er hinzu und klang wieder erschöpft wie eh und je.


      »Aber natürlich interessiere ich mich für das, was meinen Mann beschäftigt«, widersprach sie.


      Meiros drehte ihr das Gesicht zu. »Nun gut: Ich habe diesen Orden gegründet, um den friedvollen Einsatz der Gnosis zu fördern. Aber indem die Inquisitoren den Nordpunkt besetzt haben, haben sie mich gezwungen, zwischen der Brücke und einem offenen Krieg zu entscheiden. Ob zum Guten oder zum Schlechten, ich habe mich für die Brücke entschieden, und seither hat die Inquisition den Orden praktisch in der Hand. Das Einzige, was wir noch dürfen, ist, die Brücke erhalten, und das hat den Orden gespalten. Manche Mitglieder wurden von den Inquisitoren gekauft und tun, was die ihnen sagen, andere haben resigniert und halten sich bedeckt. Und wieder andere, und das sind nicht wenige, wollen kämpfen. Doch wir sind Pazifisten, und das seit Jahrhunderten. Wir haben dem Krieg abgeschworen, und wir sind zu wenige. Ein Krieg würde bedeuten, dass wir unsere Vernichtung riskieren.«


      »Und auf welcher Seite steht Ihr, mein Gemahl?«


      »Auf der Seite des Friedens, wie ich es immer getan habe. Aber es ist nicht leicht, auch wenn ich als Gründer des Ordens ein Vetorecht habe. Die Militanten unter uns sind in der Mehrheit, und sie können sich nicht entscheiden zwischen Kriegszug und Blutfehde. Rashid ist ein Anhänger der Fehde, Rene Cardien ist der Anführer der Kriegszügler, und ich stehe zwischen ihnen und versuche, die Brückenbauer zusammenzuhalten, damit der Orden weiterhin seinem ursprünglichen Zweck dienen kann: der Bildung, dem Handel und dem Frieden. Aber, Frau, ich bin dabei, diesen Kampf zu verlieren. Mein Sohn ist tot, und meine Tochter vergeudet ihr Leben. Nur meine Vision, dass wir beide, wenn wir Kinder miteinander haben, den Orden retten können, verleiht mir noch Hoffnung. Das ist der Grund, weshalb wir Nachkommen zeugen müssen, auch wenn sie erst in zwanzig Jahren alt genug sein werden, etwas zu bewegen. Wir müssen diese Mondflut überleben und die nächste, auch wenn es im Moment beinahe unmöglich erscheint. Trotzdem, ich lebe schon so lange, ein paar Jahrzehnte werde ich schon noch durchhalten.« Er drückte ihre Hand. »Ich bedaure, dich mit all dem belasten zu müssen, meine junge Ehefrau.«


      Meiros sah verloren aus, beinahe wie ein Kind. Ramita hatte nur einen Teil seiner Worte wirklich verstanden. Politik sagte ihr nichts, und sie hatte drängendere Sorgen. Was Alyssa sonst noch in ihrem Geist gelesen hatte, beispielsweise. Bei dem Gedanken wurde ihr übel, aber für den Moment schob sie ihn ebenso beiseite wie ihre Furcht. Sie legte die andere Hand auf die von Meiros und erwiderte seinen Druck.


      Hauptmann Lem ließ sie in den Palast, und Ramita folgte Meiros die Treppen hinauf. Er hatte den Weg zu ihren Gemächern eingeschlagen, aber Ramita schüttelte den Kopf. »Eine gute Ehefrau bleibt bei ihrem Mann, wenn er Sorgen hat, und lindert seine Not«, zitierte sie aus einer Omali-Schriftrolle.


      Meiros lächelte verhalten. »Ich fürchte, ich bin im Moment keine gute Gesellschaft. Ich bin müde, so unglaublich müde.« Mit diesen Worten küsste er sie auf die Wange und schlurfte davon.


      Der Traum dieser Nacht war verstörend. Bilder von Kazim und Rashid wechselten einander ab, verwirrten sie und führten sie im Kreis, während Alyssa mit einem kalten Lächeln auf den Lippen zusah. Mehr als einmal wachte Ramita auf und wünschte, sie wäre nicht allein.


      Das Bankett hatte Ende Janun stattgefunden, Februx und Martris vergingen, und Ramita hatte immer noch nicht empfangen. Sie weigerte sich, weiteren Sprachunterricht zu nehmen, und das eine Mal, als Alyssa sie aufsuchen wollte, ließ Huriya sie nicht herein. Wegen der offensichtlich tiefen Freundschaft zwischen Justina und Alyssa traute Ramita sich immer noch nicht, Meiros von ihrem Verdacht zu erzählen. Ihre ganze vorübergehend gewonnene Sicherheit war wie weggefegt, und trotz der wachsenden Zuneigung zwischen ihr und Meiros, trotz Huriyas freundschaftlichem Beistand fühlte Ramita sich einsam und allein. Als sie hierherkam, hatte sie sich vor allen möglichen eingebildeten und tatsächlichen Gefahren gefürchtet, aber sie hätte sich nie träumen lassen, eines Tages den Göttern Opfer zu bringen, damit sie sie von ihrer Einsamkeit erlösten. Niemand kam sie besuchen, selbst Huriya und ihre eigenen Diener hatten mehr Freiheiten als Ramita.


      Und Ende Martris platzte auch noch die letzte Blase vermeintlicher Sicherheit, als Huriya eines Morgens in ihr Gemach gestürmt kam.


      »Mita, Mita!«, keuchte sie und fiel ihr um den Hals. »Du wirst es nicht glauben, aber ich habe ihn gesehen, in den Suks. Ich habe mit ihm gesprochen!«


      »Mit wem gesprochen?«, versetzte Ramita und machte sich von ihrer Schwester los. »Wen hast du gesehen?«


      »Jai, ich habe Jai gesehen, hier in Hebu…«


      »Jai? Meinen Bruder Jai?«


      »Ja, du begriffsstutzige Kuh! Jai ist hier in der Stadt.«


      »Hier?«


      »Ja, hier!« Huriya überschlug sich beinahe. »Wunderbar, es ist alles so wunderbar – und Kazim ist auch da!«


      Die Welt um sie herum schwankte wie bei einem Erdbeben.
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      Handreichungen


      Kesh


      Die Keshi nennen ihr Land die Schmiede der Zivilisation, in der jede Unreinheit ausgebrannt wird. Die Anfänge menschlichen Lebens dort reichen lange zurück. Überall in den weiten Ebenen finden sich alte Grabstätten und Höhlen mit primitiven Malereien. Der Amteh-Glaube nahm hier seinen Ursprung, wo der Prophet Aluq-Ahmed seine Visionen hatte. Weite Teile des Landes sind unfruchtbar, und wo es Wasser gibt, sammeln sich die Menschen und leben dicht beieinander wie Ameisen. Man kann ohne Übertreibung sagen, dass allein in Kesh doppelt so viele Menschen leben wie auf dem gesamten Kontinent Yuros.


      Ordo Costruo, Pontus


      Kesh und Hebusal auf dem Kontinent Antiopia

      Awwal (Martris) 928

      4 Monate bis zur Mondflut


      Kazim hatte erwartet, dass sie ihre Reise von Gujati aus in nordwestlicher Richtung fortsetzen würden, aber Jamil verkaufte die Pferde und führte sie nach Osten durch die niedrigen, zerklüfteten Hügel, in denen sich Schlangen auf den Felsen sonnten und nachts die Schakale heulten. Während der Nacht- und der ersten Tagesstunden bedeckte die riesige Neumondsichel beinahe ein Drittel des Himmels. Jamil schien jedes Wasserloch hier zu kennen, egal wie versteckt es war, und Kazim begann sich ernsthafte Sorgen über die wahren Absichten ihres Führers zu machen. Sie waren ihm vollkommen ausgeliefert. Haroun machte es offensichtlich nichts aus, sein Leben in Jamils Hände zu legen, aber Kazim und Jai wechselten immer öfter nervöse Blicke.


      Am dritten Tag, es waren noch mehrere Stunden bis zum Sonnenuntergang, brummte Jamil zufrieden und deutete auf eine markante Felssäule, so groß wie ein Turm, vor der umgestürzt eine zweite lag. »Ha! Wir sind da«, verkündete er und führte sie zu einer kleinen Sandfläche am Fuß der Felsnadel.


      Zu seiner großen Überraschung stellte Kazim fest, dass sie über und über mit eingemeißelten Mustern verziert war.


      Jamil öffnete eine Tür im Fels und betrat den dahinterliegenden Raum. Als er wieder herauskam, hielt er eine kleine Kalebasse in der Hand. Er öffnete sie und nahm einen großen Schluck. »Fenni!«, keuchte er und reichte das Gefäß an Kazim weiter. »Setz dich. Wir sind da. Du kannst dich entspannen.«


      Kazim probierte von dem Fenni und verzog den Mund. Chod, ist das Zeug stark! Er funkelte ihren Führer misstrauisch an. »Wir sind da?«, fragte er. »Hier? Ich will nach Hebusal, nicht irgendwo mitten in die Kesh-Wüste. Mag sein, dass du am Ziel bist, aber ich ziehe weiter.«


      Jamil lachte, und Kazim musste sich zurückhalten, ihm das freche Grinsen nicht aus dem Gesicht zu schlagen.


      »Wir haben hier nichts verloren!«, brüllte Kazim. »Warum gehen wir nicht weiter nach Norden? Wer, bei Hel, bist du?«


      »Ich? Ich bin der, der euch an euren Windeln aus dem Feuer gezogen und sicher hierhergebracht hat.« Er lehnte sich entspannt gegen den Fels. »Ich bin der, der dich schneller als jeder andere nach Hebusal bringen wird, und das ist alles, was du im Moment wissen musst.«


      Jai legte Kazim eine Hand auf die Schulter, Haroun packte ihn am Arm, und gemeinsam zogen sie ihn weg.


      Nachdem sie sich in den Schatten eines großen Findlings gesetzt hatten, knurrte Kazim: »Was sollen wir jetzt tun, Brüder?«


      Haroun tätschelte ihm den Rücken. »Vertrau ihm, mein Freund. Er hat sein Versprechen gehalten, und wenn er sagt, er bringt uns nach Hebusal, wird er das auch tun. Er steht zu seinem Wort, ich verspreche es dir.«


      Kazim fuhr herum. »Woher willst du das wissen?«, fragte er den Schriftenschüler zornig.


      »Er ist unser Führer, Ahm selbst hat ihn geschickt!«, antwortete Haroun energisch.


      Kazim verdrehte die Augen und schaute Hilfe suchend Jai an, der nur den Kopf schüttelte und mit dem Kinn auf Keita deutete. »Wir haben keine andere Wahl, Kaz. Bleiben wir wachsam und sehen, was passiert. Zumindest besitzen wir nichts, auf das er es abgesehen haben könnte, oder? Vielleicht meint er es ehrlich mit uns.«


      Ganz langsam öffnete Kazim die geballten Fäuste. »Ich habe es satt, ständig an der Nase herumgeführt zu werden.«


      Haroun klopfte ihm wieder auf die Schulter. »Hab Vertrauen, mein Freund. Vertrauen in Ahm und in Jamil.«


      Als ihr Anführer ein zweites Mal in der Felskammer verschwand, kam er mit den Armen voller Waffen zurück und trainierte Kazim und Jai den ganzen Nachmittag lang. Er schonte sie nicht, und bei jedem Schlag stellte Kazim sich vor, er würde in Jamils Gesicht landen – oder in dem von Ramitas Gemahl, wer auch immer er war.


      Nach dem spärlichen Abendmahl beruhigte er seine angespannten Nerven mit Fenni und setzte sich zu Jamil, während die anderen sich bereits schlafen legten. Jai und Keita hatten sich ein ganzes Stück weg irgendwo zwischen den Felsen verkrochen, waren aber immer noch in Hörweite. So leise er konnte, fragte Kazim: »Jamil, woher kennst du meinen Vater? Du bist zu jung dafür.«


      Der Krieger war gerade damit beschäftigt, seinen Helm mit Sand zu polieren. »Raz Makani mag älter gewesen sein als ich, aber wir kannten uns. Wir sind entfernt miteinander verwandt, sozusagen.«


      »Sozusagen? Was soll das heißen?«


      »Genau das.« Jamil zuckte gleichgültig die Achseln und lehnte sich zurück. »Ich bin ein entfernter Cousin. Ich mag dich, Junge. Du hast Mut und behältst im Kampf die Nerven, sonst hättet ihr den Überfall der Ingashir nicht überlebt. Ich bringe dich nach Hebusal, und wenn wir dort ankommen, werde ich dich ein paar Leuten vorstellen, die dir helfen können, deine Frau zurückzubekommen.«


      »Warum sind wir dann zuerst hierhergekommen? Warum sind wir nicht Richtung Nordwesten weitergegangen?«


      Jamil verschränkte die Hände hinterm Kopf. »Morgen wirst du es verstehen. Und bevor du mich fragst, warum ich ein so großes Geheimnis darum mache, lass mich noch einmal wiederholen: Morgen wirst du es wissen. Also hör auf, so empfindlich zu sein, und leg dich schlafen.«


      Jamil rüttelte sie noch vor dem Morgengrauen wach. »Steht auf, und haltet euch dicht bei mir«, befahl er. »Und bleibt ruhig.«


      »Ich war ruhig, solange ich geschlafen habe. Wieso hast mich geweckt?«, brummte Jai und legte den Arm um Keita.


      Kazim und Haroun richteten sich blinzelnd auf. Der Sonnenaufgang war noch nicht mehr als ein blasses Schimmern am östlichen Horizont. Die Mondsichel stand immer noch im Westen, und am Firmament glitzerten die Sterne.


      Jamil hob die Hand und deutete nach Nordwesten. »Dort.« Er sprach leise und beinahe ehrfürchtig, und da sahen sie die Silhouette, die schwärzer als die Nacht knapp über dem Boden auf sie zuglitt.


      Im ersten Moment dachte Kazim, es wäre ein Vogel, aber die Form passte nicht, und erst recht nicht die Größe. »Ist das …?« Er blickte Jamil an und taumelte einen Schritt zurück. »Ist das ein Windschiff?«


      Jamil grinste wölfisch. »Genauer gesagt: ein Skiff, Junge.« Er nahm die Laterne, die zu seinen Füßen bereitstand, zündete sie an und schwenkte sie über dem Kopf hin und her.


      »Dann sind das Rondelmarer!«


      »Nein. Es ist eins von unseren.«


      »Von unseren? Aber …«


      »Erzähl niemandem davon.« Jamil zwinkerte ihm zu. »Großes Geheimnis.«


      Kazim schnappte nach Luft. »Aber die Amteh lehren, dass die Magi böse sind!«, brachte er mit Mühe hervor. »Ihre Kräfte kommen von Shaitan selbst, sie sind seine Diener! Es kann nicht eins ›von unseren‹ sein. Die Magie der Rondelmarer ist Shaitanswerk, sie sind seine Kinder, und wir, die Amteh, sind rein – so steht es geschrieben!« Er wandte sich an Haroun. »Hast du davon gewusst?«


      Haroun nickte langsam. »Jamil hat es mir vor ein paar Tagen gesagt. Hab Vertrauen, Kazim: Wenn Ahm dem Feind die Magie gab, wird er sie nicht dann erst recht auch seinen Getreuen geben?« Er streckte den Arm nach ihm aus, aber Kazim schlug seine Hand weg.


      »Fass mich nicht an. Du bist nicht mein Freund, bist es nie gewesen. Du bist genau wie Jamil: Du stehst in irgendjemandes Diensten und versuchst, mich für deine Zwecke zu benutzen, nicht meine. Du warst nie mein Freund.« Mit diesen Worten drehte er sich um und stapfte davon.


      Kazim hörte Schritte hinter sich, die aber wieder innehielten. Es folgten die Geräusche eines gedämpften Gesprächs.


      Unwillkürlich richtete sich sein Blick auf das herannahende Windschiff. Ein Rondelmarer hat mir meine Geliebte gestohlen, ich gehe nach Norden, um sie zu finden, und aus heiterem Himmel tauchen Leute auf, die mir dabei helfen wollen, und das bedeutet … Ja, was eigentlich? Es ist verrückt.


      Trotzdem scheint es die einzige Möglichkeit zu sein, um nach Hebusal zu kommen. Ob sie mich allein überhaupt gehen lassen würden?


      Er ging zurück zu Jamil. Das Skiff setzte bereits zur Landung an. »In wessen Schuld stehe ich, wenn ich deine Hilfe annehme?«


      »In niemandes.«


      »Wie bitte? Keine Ehrenschuld, keine Verpflichtungen?«


      Jamil schüttelte den Kopf. Sein Gesichtsausdruck war im Dämmerlicht nicht zu erkennen. »Keine.«


      »Das glaube ich dir nicht. Für wen arbeitest du?«


      »Komm mit nach Hebusal, und finde es heraus.«


      »Dann arbeitest du also doch für jemanden!«


      Jamil sah ihn verärgert an. »Natürlich tue ich das – jeder arbeitet für irgendjemanden, ob er es weiß oder nicht. Aber ich stehe auf deiner Seite, Kazim Makani. Wir wollen beide das Gleiche.«


      »Und wenn ich nicht mitkomme?«


      »Dann hast du einen langen Marsch vor dir.« Jamil drehte ihm halb den Rücken zu. »An dem du trotz deiner inbrünstigen Liebe scheitern könntest. Es wäre eine Schande. Aber es ist deine Entscheidung.«


      Kazim stöhnte und schloss die Augen. »Von wegen meine Entscheidung, du Bastard!« Er wandte sich an seine beiden anderen Begleiter. Haroun hätte er am liebsten Kinnhaken verpasst – Schriftenschüler hin oder her –, also fragte er Jai: »Was hältst du davon?«


      Jai senkte den Blick und murmelte: »Ich bin müde, Kaz, und Keita auch. Gehen wir einfach mit ihnen und denken noch einmal über alles nach, wenn wir dort sind, in Ordnung?«


      Kazim warf resigniert die Hände in die Luft. »Schon gut, schon gut. Dann kommen wir eben mit.« Er sammelte seine Sachen zusammen, stopfte sie in seinen Beutel, warf ihn sich über die Schulter und hängte den neuen Krummsäbel an seinen Gürtel. Schließlich verneigte er sich vor Jamil. »Du hast gewonnen.«


      »Wir alle haben gewonnen«, erwiderte Jamil ruhig.


      Der Steuermann des Skiffs hatte alle Hände voll zu tun. Er war allein an Bord, zog an den Seilen, um das Segel einzuholen, während er die Ruderpinne zwischen seinen Beinen festgeklemmt hielt. Das Skiff war größer, als es aus der Entfernung ausgesehen hatte, und trotzdem enttäuschend klein. Die Windschiffe in den Geschichten über die Magi waren so groß wie Burgen, aber dieses hier maß nicht einmal zwanzig Schritte vom Bug bis zum Heck und war so grob zusammengezimmert, dass es aussah wie ein fliegender Einbaum.


      Der Steuermann trug ein Tuch um den Kopf und eine wallende graubraune Robe. Als der Rumpf sich knirschend auf den Sand senkte, sprang er von Bord und rief: »Ahm sei gepriesen, Jamil, Ahm sei gepriesen!« Er schloss den Hauptmann in eine stürmische Umarmung und küsste ihn auf beide Wangen.


      »Ehre sei dir, Molmar.« Jamil erwiderte die Umarmung und klopfte ihm herzhaft auf die Schulter. »Ich verlasse mich darauf, dass niemand dich gesehen hat, mein Freund.«


      »Nein, niemand, die Rondelmarer stecken im Hebb-Tal fest. Wir könnten am helllichten Tag mit einer ganzen Flotte am Himmel kreuzen, und sie würden es nicht merken. Aber das tun wir natürlich nicht …«


      »Natürlich. Molmar, das sind meine Begleiter: Haroun, Jai, Keita … und die beleidigte Wurst dort drüben ist Kazim Makani. Aber er wird sich schon noch beruhigen, wenn er erst einmal die Realität akzeptiert hat.« Er zwinkerte Molmar zu. »Das heißt, wenn du ihn überzeugen kannst, dass du deine Seele nicht an Shaitan verkaufen musstest, um das Ding hier zu fliegen.«


      Molmar zog eine Augenbraue hoch. »Ach, darum geht es? Hör zu, Freund: Vergiss alles, was du je gehört hast. Die Gnosis – so wird die Kraft genannt, die das Schiff in der Luft hält – hat nichts mit Shaitan oder Dämonen zu tun. Das ist Priestergeschwätz. In Wahr…«


      Jamil hob die Hand. »Das ist alles, was sie im Moment wissen müssen, Molmar. Wie weit schaffen wir es bei Tageslicht, ohne entdeckt zu werden?«


      »Von hier bis Saghostabad gibt es nicht eine einzige rondelmarische Patrouille. Vertrau mir.«


      »Gut, dann brechen wir auf.« Er blickte seine Begleiter an und deutete auf das Schiff. »Werft alles, was ihr mitnehmen wollt, in die Netze. Wer noch kacken oder pinkeln muss, tut es am besten jetzt.« Er klatschte in die Hände. »In zehn Minuten sind wir hier weg.«


      Und von einem Moment auf den anderen steht mein ganzes Leben Kopf …


      Kazim saß am Bug, so weit weg von den beiden Keshi-Kriegern wie möglich. Jai und Keita hatten sich neben ihn gekauert. Keita wimmerte leise und hatte sich ein Tuch über den Kopf gezogen. Haroun saß beim Mast. Jai und Keita hatten sich übergeben, kaum dass sie abgehoben waren, aber Kazims Magen war schon immer robuster gewesen als der seines Lakh-Bruders, und Haroun schien vollkommen ungerührt. Dennoch war es ein beunruhigendes Gefühl gewesen, den Boden unter sich verschwinden zu sehen, als Jamil die Leinen einholte und das Segel setzte.


      Ich fliege in einem Shaitans-Schiff. Oder auch nicht, wenn es stimmt, was die beiden Keshi sagen.


      Das Skiff schaukelte ein wenig in der windstillen Luft, bis Molmar leise Worte sprach und eine plötzliche Brise das Segel füllte. Der Bug senkte sich kurz, dann richtete das Schiff sich wieder geradeaus, und sie nahmen Fahrt auf. Erst jetzt merkte Kazim, dass er die Luft angehalten hatte, und atmete erleichtert aus. Etwa eine Minute lang wartete er darauf, dass sie jeden Moment wie ein Stein vom Himmel fielen, dann änderte sich mit einem Schlag alles – nicht die Landschaft, auch wenn der Ausblick von hier oben umwerfend war, sondern seine Gedanken. Ein Gefühl unendlicher Freiheit überkam ihn, das in krassem Gegensatz zu seinem Groll darüber stand, wie Jamil und dessen geheimnisvoller Auftraggeber ihn manipuliert hatten. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr, denn er war auf dem Weg zu seiner Geliebten und durfte dieses einzigartige Gefühl erleben. Ob es nun Ahm oder Shaitan war, der es möglich machte – Fliegen war herrlich.


      Kazim erkannte Details und Formationen, die ihm vom Boden aus verborgen geblieben waren. Die Sonne ging auf und streckte ihre leuchtenden Finger über die Welt unter ihnen. Am südwestlichen Horizont sah er die fernen Bergketten. Dörfer sahen aus wie Puppenhäuser, Viehherden wie winzige Haufen Käfer. Auf einem Felsen sah er einen Wüstenluchs in die Sonne gähnen, Falken kreischten erbost auf, als sie das Skiff bemerkten, und flatterten davon. Meile um Meile eilten sie dahin, und Kazim wurde nicht müde, den sich ständig wandelnden Ausblick zu bewundern.


      Kein Wunder, dass die Rondelmarer so überheblich sind. Wenn das die Art ist, wie sie reisen, müssen sie sich für Götter halten.


      Zweimal am Tag landeten sie, um die vollen Blasen und Bäuche zu leeren, zu essen und zu schlafen, und die ganze Zeit über hielten sie sich fern von den wenigen menschlichen Ansiedlungen, die auf ihrem Weg lagen. Molmar kannte die Gegend gut und führte sie auf jedem ihrer Zwischenstopps zu einem Wasserloch. Manchmal, wenn Molmar schlief, konnte Kazim einen Blick auf sein unverhülltes Gesicht erhaschen. Er sah Jamil eigenartig ähnlich, was Kazim aufs Neue beunruhigte, und immer wieder dachte er darüber nach, sich davonzustehlen. Doch wenn er am Morgen erwachte, konnte er der Verlockung nicht widerstehen, noch einmal dieses unvergleichliche Gefühl des Schwebens zu erleben.


      Eine Woche, in der sie über zweihundert Meilen zurücklegten, verging auf diese Weise. Molmar zog eine Karte hervor und erklärte Kazim, was die Linien und Markierungen darauf bedeuteten. Stunde um Stunde verbrachte Kazim damit, sie zu betrachten, versuchte, sich möglichst viel davon einzuprägen, stellte sich anhand von Molmars und Jamils Beschreibungen die fremden Orte und Städte vor. Eigentlich hatte er mit den beiden kein Wort mehr wechseln wollen, doch nach einer Weile war er sich vorgekommen wie ein eitler Narr und hatte sich zu den anderen an das nächtliche Lagerfeuer gesetzt. Sie nützen mir, sagte er sich, aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich ihnen vertraue. Auch Haroun vertraute er nicht, obwohl es ihm schwerfiel, seinen Groll gegen den Schriftenschüler aufrechtzuerhalten.


      Vielleicht tue ich ihm Unrecht. Vielleicht ist er wirklich mein Freund.


      Aber Nachgeben war noch nie Kazims Stärke gewesen.


      Während der ersten sieben Tage waren sie nach Westen geflogen, dann änderten sie die Richtung auf Nordwesten und hielten auf Dhassa zu. Der Mond wuchs immer mehr und überstrahlte die Sterne, und als sie schließlich dichter besiedeltes Gebiet erreichten, flogen sie nur noch nachts. Der Anblick der winzigen Lagerfeuer in der weiten Ebene unterhalb und des Mond- und Sternenlichts, das sich in den Wasserläufen spiegelte, war für Kazim kein bisschen weniger atemberaubend, und eines Nachts fragte er Molmar, ob er ihm nicht das Steuern und Segelsetzen beibringen könnte. Als er dann zum ersten Mal das Skiff in den Wind drehte und es wie ein Adler losjagte, flammte in Kazim ein Hochgefühl auf, wie er es bisher nie gekannt hatte.


      Molmar unterhielt sich offenherzig mit ihm, weigerte sich aber, Kazim zu erklären, wie es kam, dass die Amteh sich desselben Shaitanwerks bedienten wie die Rondelmarer. »Das werden andere dir erklären, Freund, nicht ich«, sagte er, und wenn Molmar ihn nicht so sehr an Jamil erinnert hätte, hätte Kazim ihn beinahe gemocht.


      Schließlich neigte sich ihre gemeinsame Reise dem Ende zu. »Wir erreichen jetzt die Gebiete, in denen die rondelmarischen Kriegsschiffe regelmäßig patrouillieren«, erklärte Molmar, »und deshalb werden sich unsere Wege hier trennen, meine jungen Freunde.«


      Kurz nach Mitternacht landeten sie auf einem Feld. Er umarmte Jamil zum Abschied und reichte Kazim die schwielige Hand. Kazim zögerte kurz, doch schließlich ergriff er sie, und ein Lächeln trat auf Molmars Gesicht. »Mein Steuermann«, sagte er mit einem Schmunzeln, dann wurde er wieder ernst. »Ahm sei mit dir, Kazim Makani. Möge er stets deine Klinge führen.«


      Nur wenige Minuten später war das Skiff am Nachthimmel nicht mehr zu sehen.


      Ab jetzt mussten sie zu Fuß von Dorf zu Dorf und von Unterschlupf zu Unterschlupf. Überall wurden sie von der Dienerschaft der Schriftgelehrten versorgt, und überall schienen sie bereits erwartet zu werden. Haroun verbrachte die meisten Abende mit den Priestern, dann und wann überbrachte er Neuigkeiten. Meistens ging es dabei um die Blutfehde: Angeblich stand Salim in Verhandlungen mit dem Mogul. Javon würde sich der Fehde bald anschließen, während die Rondelmarer Verstärkung holten und Massen von Flüchtlingen in Erwartung des kommenden Krieges Dhassa bereits verließen. Immer wieder sahen sie unterwegs Flüchtlinge, die unter der Last ihrer Habseligkeiten stoisch durch den Staub trotteten.


      Am Ende des Monats, als der volle Mond beinahe so hell leuchtete wie die Sonne, erreichten sie auf einem verhängten Kamelwagen Hebusal. Die Gottessprecher in Baranasi hatten behauptet, Hebusal würde bereits belagert und müsse sich ständiger Angriffe erwehren, aber obwohl die innere Stadtmauer stark bewacht war und sie viele Ferang-Patrouillen sahen, konnte Kazim keine Anzeichen von Kämpfen entdecken.


      »Der Sultan zieht östlich der Gotan-Höhen seine Truppen zusammen«, erklärte Jamil. »Nur die verrückten Rondelmarer führen mitten im Sommer Krieg. Die große Zusammenkunft konnte sich nicht rechtzeitig entschließen, noch im Winter anzugreifen – aber nach zehn Jahren des Zwists sollten wir wahrscheinlich dankbar sein, dass sie sich überhaupt einigen konnten«, sagte er mit sarkastischem Unterton.


      Noch bevor sie die innere Stadtmauer erreichten, bogen sie ab in das Straßengewirr des äußeren Rings. Es war laut und wimmelte von Menschen, von schreienden Predigern und eifrigen Händlern, die um Kundschaft buhlten und die Passanten nicht in Ruhe ließen mit ihren unerbittlichen Wortergüssen und Versprechungen vom Himmelreich.


      »Sie versuchen verzweifelt, auch noch das letzte bisschen Geld aus ihren Kunden herauszuquetschen, bevor sie vor den Kriegszüglern fliehen«, merkte Jamil an. »Die Märkte sind bis nach Mitternacht geöffnet – schließlich müssen die Händler ihre Familien ernähren, außerdem ist ihr geliebtes Opium nicht ganz billig. Die ganze Stadt ist ein einziger Hexenkessel«, erklärte er nüchtern.


      Sie sahen weißhäutige Soldaten in Kettenhemd und rotem Wappenrock, die sich fluchend und betrunken durch die Gassen schoben wie hirnlose Riesen. Jai hielt die zitternde Keita im Arm, und Haroun blickte kein einziges Mal von seinen Schriftrollen auf, weshalb Kazim nichts anderes übrig blieb, als sich mit Jamil zu unterhalten.


      »In der Nähe des Dom-al’Ahm steht eine Unterkunft für euch bereit«, teilte der Hauptmann ihm mit. »Es gibt jemanden, den du dort treffen musst.«


      Kazim blickte ihm fest in die Augen. »Keine Verpflichtungen, schon vergessen?«


      »Natürlich nicht. Aber wenn du deine Liebste wiedersehen willst, werden wir dir helfen müssen.«


      »Wir?«


      Jamil lächelte nur und erwiderte nichts.


      Bastard. »Hör auf, mit mir zu spielen«, knurrte Kazim, und der Hauptmann beugte sich ein Stück näher heran.


      »Sieh dich an, Kazim: Hebusal ist eine Hebb-Stadt unter dem Joch betrunkener Weißhäuter, die noch weniger Grips haben als das Kamel, das diesen Karren zieht. Wie, glaubst du, konnte das passieren? Weil Antonin Meiros und sein Ordo Costruo es geschehen ließen. Weil er sich geweigert hat zu tun, was Anstand und Gerechtigkeit verlangt hätten, und die Legionen des Kaisers die Brücke passieren ließ, statt sie zu ersäufen. Und mit jedem neuen Tag setzt er diesen Verrat fort, indem er nichts an der Situation ändert und sich weigert, die Blutfehde zu unterstützen. Stattdessen wälzt der ruchlose Blutsauger sich in dem Berg aus Gold, den der Kaiser ihm für seinen Verrat bezahlt hat.«


      Kazim hörte nur mit einem halben Ohr zu. »Ich bin wegen Ramita hier. Alles andere interessiert mich nicht.«


      Jamil drückte ihm einen Finger auf die Brust. »Aber es muss dich interessieren, Kazim Makani, weil eben dieser Antonin Meiros die Welt vor Kurzem wissen ließ, dass er eine neue Frau hat.«


      Kazim bekam eine Gänsehaut.


      »Und seine neue Frau ist eine Lakhin«, fuhr Jamil mitleidlos fort. »Ihr Name ist Ramita Ankesharan.«


      Kazim schaute ihn ungläubig an. »Aber Meiros … er ist tot, schon seit Jahren. Er ist eine Legende, nicht mehr …«


      »Er ist ein Jadugara, und er hat deine Frau gestohlen«, fiel Jamil ihm ins Wort.


      Kazims Kehle schnürte sich zu: Meiros, der Bösewicht aus allen Geschichten über die Kriegszüge, die Verkörperung Shaitans. »Bei Ahm, Ramita …« Er vergrub das Gesicht in den Händen. »Wie lange weißt du das schon?«, flüsterte er. »Warum hast du es mir nicht gesagt?«


      »Hättest du mir geglaubt? Und selbst wenn, wärst du mitgekommen, oder hättest du den Schwanz eingezogen?«, fragte Jamil mit bohrendem Blick zurück. »Jetzt bist du hier und kennst die Wahrheit. Was tust du damit, Kazim Makani?«


      »Du glaubst, die Wahrheit macht mir Angst?«


      »Tut sie das etwa nicht? Antonin Meiros ist der mächtigste Magus in ganz Ahmedhassa.«


      Kazim dachte an die Geschichten, die er so oft von Ispal und Raz gehört hatte: fliegende Magi und Feuerstürme, Meiros’ Verrat, nachdem er so viel für die Hebb getan hatte. War es überhaupt möglich, Ramita aus den Händen dieses Dämons zu befreien?


      »Warum hilfst du mir?«, murmelte er.


      »Weil dein Feind auch unser Feind ist, Kazim. Du bist hierhergekommen, um deine Frau zurückzuholen, und wir bewundern deinen Mut. Wir stehen an deiner Seite und werden dir helfen. Nimm diese Hilfe an.«


      Kazim hob den Blick. »Wer ist ›wir‹?«


      »Wir sind Amteh. Die wahren Amteh, nicht die Anhänger eines verwässerten Glaubens, sondern eine ausgewählte Bruderschaft, die sich zum Ziel gesetzt hat, dieses Land von den Weißhäutern zu befreien. Wir haben uns Zugang zur Gnosis der Rondelmarer verschafft, auch wenn ich dir im Moment noch nicht verraten kann, wie. Wir haben das Gehör des Sultans von Kesh. Wir sind es, die den Entschluss der großen Zusammenkunft herbeigeführt haben, wir sind die treibende Kraft hinter der Blutfehde. Und wir wollen dir helfen, deine Geliebte zu retten.« Er streckte ihm die Hand hin. »Und nur wir sind in der Lage dazu. Wirst du unsere Hilfe annehmen?«


      Welche Wahl habe ich denn? Ich kenne niemanden hier. Ich weiß nicht einmal, wo sie ist, geschweige denn, wie ich an sie herankommen soll. Ohne fremde Hilfe ist alles verloren. Und Antonin Meiros hat meine Ramita …


      Langsam, ganz langsam, ergriff er Jamils Hand.


      Kazim kauerte im Staub der Arena, atmete einmal kurz durch und nahm einen Schluck aus dem Wasserkrug. Er lehnte mit dem Rücken an der niedrigen Steinmauer, seine Kleidung war verdreckt, sein Gesicht nass vom Schweiß. Neben ihm lag ein hölzerner Säbel. Zehn Schritte von ihm entfernt wälzte sich ein dicklicher, junger Hebb vor Schmerzen auf dem Boden und presste sich leise wimmernd eine Hand auf den Striemen in seinem Gesicht.


      Den hast du dir verdient, kleines Großmaul.


      Jamil saß auf der Umfassung und sammelte das Geld von den anderen Kriegern ein. Mit einem Grinsen hielt er den prall gefüllten Lederbeutel hoch, damit Kazim ihn sehen konnte. Es war der dritte Kampf heute und Kazims dritter Sieg – und das nach dem harten Training am Morgen. Er war gut, das hatte Jamil selbst gesagt, und Kazim sehnte sich danach, endlich gegen ihn anzutreten, nur um sich mit ihm zu messen.


      Haroun war bei den Schriftgelehrten und Jai natürlich bei Keita. Die beiden waren so gut wie verheiratet. Kazim gönnte ihm sein kleines Glück, aber trotzdem wünschte er, Jai würde sie vergessen – schließlich konnte er sie schlecht mit nach Hause nehmen, wenn das hier vorüber war. Ispal Ankesharan würde einen Anfall bekommen, wenn sein ältester Sohn mit einem heimatlosen Waisenmädchen am Rocksaum zurückkehrte.


      Die Arena lag weitab von den Vierteln, in denen sich die Rondelmarer aufhielten. Weißhäuter, die sich in den Südteil der Stadt wagten, bekamen ein Messer in den Rücken, hatte Jamil gesagt – es sei denn, sie hatten Gold für Opium dabei. Dann ließ man sie am Leben, aber auch nur, wenn sie versicherten, bald wiederzukommen und noch mehr Gold bei den Händlern zu lassen.


      Ein frischer Kämpfer sprang von der Umfassung in die Arena. Er war fein herausgeputzt, Kurta und Hose waren aus Seide und an Halsausschnitt und Säumen bestickt. Er hob den Holzsäbel von Kazims besiegtem Gegner auf und wog ihn in der Hand. Sein Haar war schulterlang und glänzte von Öl, der Bart war akkurat gestutzt, und seine grünen Augen leuchteten durchdringend. Die Stiefel waren aus teurem, weichem Leder: irgendein Adelssohn und ein Hebb, dem Aussehen nach, auch wenn er dafür fast ein wenig blass war. Wahrscheinlich setzte er sich nie der direkten Sonne aus, um seinen hübschen Teint nicht zu ruinieren. Dennoch sah er muskulös aus, seine Bewegungen wirkten geschmeidig. In Baranasi hatte Kazim öfter welche von dieser Sorte gesehen. Die adligen Lakh-Familien setzten sie zu Dutzenden in die Welt: parfümierte Schönlinge mit Schlangenblut in den Adern, die sich in ihrer Freizeit der Kampfkunst und dem Gedichteschreiben widmeten.


      »Du kämpfst gut für einen Lakh«, sagte der Neue und blickte auf Kazim herab. Seine Stimme klang widerwärtig melodisch.


      Kazim stand auf. Er war nicht erschöpft, die drei Siege waren leicht erkämpft gewesen. »Ich komme nicht aus Lakh, sondern aus Kesh. Außerdem waren meine heutigen Gegner alle Hebb, und jeder weiß, was für feige Schwanzlutscher die sind.« Er hob seine Waffe. »Du scheinst mir ein typischer Vertreter zu sein.«


      Der Adlige lächelte milde. »Ich habe Menschen schon für weniger als das getötet, Junge«, erwiderte er und versetzte dem Unterlegenen einen Tritt in die Rippen. »Steh auf, du Wurm«, sagte er und zog ihn auf die Füße, als wolle er ihn aus der Arena schieben. Stattdessen wirbelte er herum und schleuderte den Jüngling gegen Kazim.


      Kazim hatte mit einem faulen Trick gerechnet, aber nicht damit. Er fing den bemitleidenswerten Tropf mit einem Arm auf und duckte sich unter dem Schlaghagel des Neuankömmlings weg. Schließlich blieb ihm aber nichts anderes übrig, als den halb besinnungslosen Jungen als Schild zu benutzen, während die Holzsäbel gegeneinanderschlugen, bis Kazim sich endlich aufrichten konnte und den Hebb zu seinem Gegner zurückstieß.


      Der fing ihn auf und schubste ihn genau in Kazims nächsten Angriff hinein. Kazims Säbel krachte gegen die Schläfe des Jungen, und er sank bewusstlos zu Boden.


      Der Adlige grinste und stieß erneut zu, aber Kazim war schon zur Seite gesprungen. Er erwiderte den Angriff, ihre Säbel krachten gegeneinander und verhakten sich. Kazim holte aus und wollte mit der Stirn die Nase seines Gegners zertrümmern, aber irgendwie verfehlte er sie und wurde zurückgeschleudert. Vorsichtig umkreiste er seinen Gegner, der immer noch lächelte.


      Eingebildeter Sack. Dir werd ich’s zeigen.


      Kazim führte seinen Lieblingsangriff aus: Er sprang vor, landete auf einem Bein, den Säbel zum Schutz erhoben, und ließ das andere Bein nach vorne schnellen, aber sein Angreifer tänzelte nur einen Schritt zurück und erwiderte die Attacke mit einer Serie harter Schläge. Kazim rollte zur Seite weg und wehrte den nächsten Stoß mit der Klinge ab.


      Der Adlige lachte vergnügt und tänzelte nach rechts.


      Kazim folgte ihm, und sie umkreisten einander wieder.


      »Gut, Kazim«, gurrte sein Gegner. »Du lernst schnell.«


      »Halt die Schnauze, Schwanzlutscher.« Dennoch, er war verdammt gut und beugte sich genau so weit zurück, dass der heftigste Schlag von Kazims Kombination ins Leere ging. Der Konter hätte Kazim beinahe am Bauch erwischt. Sie lösten sich voneinander, beide keuchten.


      »Gut gemacht, Kazim Makani«, sagte sein Gegner, machte einen Schritt zurück und hob die Klinge vors Gesicht als Zeichen, dass das Duell beendet war. »Ich denke, mit noch etwas mehr Training dürftest du einer unserer Besten werden. Wir werden dich in die Hände von qualifizierten Lehrern geben und dich auch gegen die Langschwerter der Rondelmarer antreten lassen. Jamil wird dich unterrichten und von Zeit zu Zeit auch ich.«


      »Du?«, fauchte Kazim. »Was, glaubst du, kannst du mir beibringen?«


      Die Mundwinkel des Mannes sanken herab. »Ja, was eigentlich?«, sagte er nachdenklich. »Wollen wir doch mal sehen …« Seine linke Hand schnellte nach vorn, und Kazim kam sich vor, als würde er von einem Bullen überrannt. Drei Meter flog er durch die Luft, schlug mit dem Rücken gegen die Umfassung der Arena und krachte zu Boden.


      Mit einem Pfeifen entwich alle Luft aus seiner Lunge, aber er sprang sofort wieder auf die Beine und schaffte es gerade noch, den Säbelhieb seines Gegners abzuwehren. Da trat ihm ein Stiefel gegen das Schienbein, und Kazim lag erneut im Staub. Eine unsichtbare Faust packte ihn und schleuderte ihn in hohem Bogen quer durch die Arena. Diesmal schlug er mit dem Gesicht auf.


      Der Adlige lachte schallend, und Kazim sah den Smaragd an seinem Hals aufleuchten. Ein Blitz schoss auf ihn zu, und während er zur Seite sprang, sah er aus dem Augenwinkel gerade noch, wie die grünliche Lichtkugel in der Wand hinter ihm einschlug. Schon kam der nächste Blitz geflogen, und Kazim musste in die andere Richtung ausweichen, wo ihn bereits die Faust seines Gegners erwartete. Die Wucht des Schlags nagelte ihn an die Wand, und Kazim sank wie ein nasser Sack in den Sand.


      Der Gegner steckte ihm die Spitze seines Säbels in den Mund. »Wer von uns beiden ist jetzt der Schwanzlutscher?«


      Kazim riss sich los und würgte. Es war ihm egal, was der Kerl mit ihm vorhatte. Kazim hatte Angst, aber nicht genug, um sich auch noch vor ihm zu erniedrigen.


      Zu seiner Überraschung nickte der parfümierte Shaitan nur anerkennend und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du hast noch viel zu lernen, Junge. Und die erste Lektion lautet: Leg dich nie mit einem Magus an. Mein Name ist Rashid. Ich bin der Mann, den du hier treffen solltest. Ich kann dich zu deiner Ramita bringen.«


      Kazims Kiefer klappte nach unten, und Rashids Grinsen wurde breiter.


      »Wir sollten Freundschaft schließen, Kazim, Sohn des Razir Makani. Wir können viel füreinander tun.«


      Und wieder reichte ihm jemand die Hand, ohne eine Gegenleistung zu verlangen.


      Bis jetzt. Kazim nahm sie und ließ sich auf die Füße ziehen.


      Rashid klopfte ihm noch einmal auf die Schulter. »Komm, iss mit mir, und ich werde dir erzählen, wie umwerfend deine indranische Schönheit beim letzten Bankett des Ordo Costruo ausgesehen hat.«


      Kazim starrte ihn nur an, während sein Herz wie wild in der mit einem Mal so bangen Brust schlug.


      Die nächste Woche verbrachte er beim Training mit Jamil, der ebenfalls ein Magus war, wie Kazim bereits geargwöhnt hatte. Jamil hatte auch keinerlei Skrupel, seine Kräfte einzusetzen, um zu gewinnen, weshalb Kazim jeden Kampf übersät mit Prellungen und blutenden Wunden verlor. Jamil heilte die Schnitte zwar, aber Kazim war trotzdem jedes Mal vollkommen erschöpft und beinahe zu müde zum Essen. Er hatte nicht einmal Zeit, seine Freunde zu sehen, bis Jai eines Abends zu ihm kam, als Kazim gerade auf dem Dach der Unterkunft lag und die Myriaden von Sternen bewunderte. Die Nächte hier waren kälter als in Baranasi und der Himmel klarer. Es war Dunkelmond, die letzte Woche des Monats.


      »Was gibt’s, Bruder?«, fragte Kazim, als er sah, wie aufgeregt Jai war.


      »Ich habe Huriya gesehen. Heute, in den Suks«, begann Jai, und Kazim sprang sofort auf die Beine.


      »Huriya, wirklich? Du hast sie gesehen?« Er packte Jai am Arm, und die Fragen sprudelten nur so aus ihm heraus. »Wie geht es ihr? War Ramita bei ihr?«


      »Langsam, langsam, Bruder! Huriya geht es gut, und sie war alleine, abgesehen von den beiden rondelmarischen Leibwächtern. Sie hat mich zu einem Omali-Schrein geführt, und wir haben kurz miteinander gesprochen. Ramita geht es auch gut. Zumindest haben sie ausreichend zu essen und ein Dach über dem Kopf. Aber Huriya sagte, dass der Jadugara Ramita an ihr Bett gefesselt hat und sie jede Nacht nimmt. Sie kann sie schreien hören, aber niemand tut etwas dagegen.« Jai zitterte.


      Kazims Wut raubte ihm beinahe die Luft zum Atmen. Er lief hektisch auf und ab und knetete die Fäuste, während die Bilder seiner wunderschönen Geliebten auf ihn einprasselten, wie sie ihr göttliches Antlitz vor Schmerzen verzog. Er spürte die Tränen, die ihm übers Gesicht rannen, und wischte sie weg. Er musste Ramita retten, egal wie. »Wir müssen sie befreien, Bruder«, knurrte er. »Wir müssen dieses Monster töten. Es ist unsere Pflicht!«


      Er nahm Jais Hand und umarmte ihn. »Du bist mein Bruder und mein Freund, Jai. Wir werden diesen Shaitan kreuzigen und Ramita nach Hause holen. Du wirst Huriya heiraten, und wir werden Helden sein – Fürsten unter den Menschen.« Er packte ihn an den Schultern. »Du und ich, Bruder! Wir töten Meiros und retten unsere Frauen.«


      »Aber Keit…«


      »Ha, vergiss sie. Huriya ist viel hübscher. Ich wollte schon immer, dass du sie heiratest.«


      Jai sah verunsichert aus. »Ich glaube nicht, dass sie mich akzeptieren würde, Kaz. Sie will mehr, viel mehr. Manchmal macht sie mir Angst.«


      »Mach dir darüber keine Sorgen. Ich kenne meine Schwester, und sie ist die Richtige für dich. Aber zuerst müssen wir herausfinden, wie wir dieses Schwein Meiros umbringen.« Er klopfte auf den Säbel an seinem Gürtel. »Diese Keshi-Jadugara glauben, sie könnten mich benutzen, aber ich bin es, der sie benutzt. Wir werden Ramita befreien und leben wie Prinzen.«
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      Treuebruch


      Die Trimurti


      Die Heilige Dreifaltigkeit des Omali-Glaubens besteht aus den drei Hauptgottheiten, die zusammen auch die Trimurti genannt werden. Baraman ist der Schöpfer, doch ist seine Aufgabe bereits vollbracht, und es wird wenig zu ihm gebetet. Vishnarayan hingegen, der über die Schöpfung wacht und sie erhält, und Sivraman, der Herrscher ist über Tod und Wiedergeburt, stehen sehr hoch in der Verehrung der Omali.


      Ordo Costruo, Hebusal


      Hebusal auf dem Kontinent Antiopia

      Thani (Aprafor) 928

      3 Monate bis zur Mondflut


      Kazim ist hier. Ramita hatte so oft davon geträumt, diese drei Worte zu hören, hatte sogar dafür gebetet, und jetzt, da es so weit war, lag ihr gerade erst errungener Seelenfrieden wieder in Trümmern. Während der vergangenen vier Monate hatte sie nach und nach ihr altes Leben losgelassen und sich in ihr neues eingefunden, hatte ganze Tage nicht ein einziges Mal an zu Hause gedacht, und die Ehe mit Meiros, der ihr anfangs so abstoßend erschienen war, war ihr ein sicherer Hafen geworden.


      Und jetzt brach die Erinnerung von Neuem über sie herein. An die verwinkelten Gassen von Baranasi, an das kunterbunte Treiben auf den Straßen, an die tröstende Umarmung ihrer Mutter, das Lachen ihres Vaters, das Geschrei ihrer Geschwister – und an Kazim, wie er sie auf dem Dach ihres Geburtshauses küsste. Kazim, wie er zum Mond hinaufstarrte und von fernen Ländern und Abenteuern träumte, von Straßenkämpfen mit den anderen Jungen erzählte oder einem Sieg im letzten Augenblick beim Kalikiti. Die Wärme seines Körpers, der würzige Geruch, das Kratzen seiner Bartstoppeln auf ihren Wangen. Ihr gesamtes Leben lang war sie in ihn verliebt gewesen, und jetzt jagte die Vorstellung, ihn wiederzusehen, ihr Angst und Schrecken ein.


      Meiros war zärtlich und liebevoll, aber er war ein Magus. Er konnte ihre Gedanken lesen, und eine einzige Unachtsamkeit, ein einziger Gedanke an Kazim konnte den Tod ihres Geliebten bedeuten. Sie stellte sich die Wut ihres Ehemannes vor, wenn er sie mit einem anderen erwischte, mit einem gewöhnlichen Sterblichen. Was würde er Kazim, Huriya oder Jai antun? Ihre Angst um die drei lähmte sie beinahe.


      Sie verbrachte Stunden mit Huriya, in denen sie sich tausend Pläne ausdachten und wieder verwarfen: eine Flucht in die Wüste, Meiros auf Knien anflehen, er möge die Ehe auflösen und Ramita gehen lassen, Kazim bitten zu gehen … Ramita sprach sogar davon, sich umzubringen, damit Kazim sie vergaß.


      Huriyas Gedanken schwankten nicht weniger extrem: Im einen Moment war sie wütend, weil ihre Brüder gekommen waren, um sie aus ihrem luxuriösen Exil zurück in die Armut und Schufterei am Aruna-Nagar-Markt zu verschleppen, und im nächsten redete sie davon, ihren Bewachern nachts die Kehle aufzuschlitzen und sich mit Ramita davonzustehlen.


      Am schlimmsten war es, wenn Ramita mit Meiros allein war. Sie hatte panische Angst, er könnte ihre innere Zerrissenheit bemerken, also gab sie vor, krank zu sein – woraufhin sie seine ständigen Nachfragen nach ihrem Befinden ertragen musste. Wenn er in ihr Gemach kam, offensichtlich in der Absicht, sie zu beschlafen, sagte sie, sie sei müde, und er zog sich verwirrt und enttäuscht wieder zurück.


      Schließlich hatte Huriya eine Idee, und am folgenden Morgen bat Ramita ihren Mann, Pandit Omprasads Schrein besuchen zu dürfen, um dort zu beten. »Bitte, Herr«, flüsterte sie, »ich möchte jeden Tag ein Opfer bringen und für ein Kind beten. Ich habe geträumt, dass es nur so funktionieren wird.«


      Meiros schien skeptisch. »Du nimmst dir diesen Aberglauben zu sehr zu Herzen«, erwiderte er. »Was uns helfen wird, ist Beharrlichkeit. Und ausreichendes Essen«, fügte er hinzu und betrachtete Ramitas noch halb vollen Teller.


      »Bitte, mein Gemahl. Huriya geht oft dorthin. Es ist absolut sicher.«


      »Für sie vielleicht, aber sie ist nicht die Dame Meiros«, sagte er mit zweifelndem Blick, und Ramita spürte, wie ihr Mund trocken wurde. »Du machst dir zu viele Gedanken. Kann dieser Priester nicht einfach wieder hierherkommen?«


      »Der Mandir dort, es ist ein ganz besonderer. Er ist sehr heilig …«


      »Ach, tatsächlich? Na gut, aber nur dies eine Mal.« Er überlegte kurz, dann sagte er sanft: »Frau, wenn es dir Freude macht, werde ich dir hier im Haus einen kleinen Schrein bauen lassen, wo du zu deinen Göttern beten kannst.«


      Ramitas schlechtes Gewissen versetzte ihr einen fürchterlichen Stich. Noch vor ein paar Wochen wäre sie außer sich gewesen vor Freude, weil Meiros ihren Glauben endlich akzeptierte, doch jetzt war ihre Frömmelei nur eine Ausrede, um Kazim sehen zu können. Sie versuchte, ein dankbares Gesicht aufzusetzen. »Danke, mein Gemahl«, erwiderte sie leise.


      Meiros runzelte die Stirn. »Vielleicht beruhigt der Besuch des Priesters deine Nerven etwas. Du warst sehr unruhig in den letzten zwei Wochen.« Er strich ihr übers Haar. »Mach dir nicht so viele Sorgen. Alles wird gut.«


      Ramita neigte das Haupt und schluckte ihre Furcht hinunter.


      Begleitet von fünf Soldaten kam Jos Lem in den Mandir gestampft und sah sich mit kritischem Blick um. Der Steinboden war mit Taubenkot übersät, unter einem Baum in einer Ecke des winzigen Innenhofes lagen heruntergefallene Kirschen und faulten vor sich hin. Der Schrein selbst maß sechs mal sechs Meter und war nach drei Seiten offen. Unter dem Dach befand sich ein primitives Standbild, eigentlich nur ein bemalter Tonklumpen in der Gestalt eines sitzenden Mannes, der lediglich an dem Siv-lingam und dem eingeritzten Dreizack als Götterstatue zu erkennen war. Davor stand eine Schale voll Sand mit heruntergebrannten Räucherstäbchen und ein paar Ringelblumen darin. Omprasad saß vor einem kleinen, rauchenden Feuer. Neben ihm kauerten zwei weitere Männer in priesterlichem Orange. Ihr Haar war verfilzt wie das seine, und die Bärte waren mit Asche durchwirkt, aber sie sahen jünger und gesünder aus.


      Lem funkelte sie an. »Wer sind die beiden?«


      »Das sind Chela, Hauptmann, Omali-Novizen«, antwortete Huriya hastig. »Sie sind seit ein paar Wochen hier. Morden kennt sie bereits.«


      Morden nickte nervös, als Lem mürrisch in seine Richtung blickte.


      »Schaff die hier raus«, sagte Lem und deutete auf einen Lakh mittleren Alters und dessen Familie, die vor dem Schrein beteten. Sie waren zu verängstigt, um zu protestieren, und schauten Morden nur verwundert an, als er sie hinausscheuchte.


      Ramita konnte sich kaum bewegen, so viel Angst hatte sie. Stur starrte sie auf die Sivraman-Statue und sank leise murmelnd davor auf die Knie. Ihr war schwindelig vor Anspannung und Hunger.


      Huriya kniete sich neben sie, und gemeinsam beteten sie mehrere Minuten lang.


      »Den Soldaten wird es bald langweilig werden, sie werden nach draußen gehen und sich ans Tor setzen«, flüsterte Huriya. Dann zog sie ihre Kapuze zurück und rief laut: »Chela, betet mit uns!«


      Die beiden jungen Priester setzten sich in Bewegung, und Huriya wisperte weiter: »Wir haben das jeden Tag so gemacht, damit Jos’ Soldaten sich daran gewöhnen und keinen Verdacht schöpfen.« Sie klang beinahe vergnügt, als wäre das alles für sie nicht mehr als ein aufregender Streich.


      Die Novizen gesellten sich zu ihnen, und Ramitas Blick sprang für einen Moment zu dem jungen Mann, der direkt neben ihr betete. Ihr Herz wäre um ein Haar stehen geblieben, als sie Kazims Gesicht sah und den Ausdruck unendlicher Sehnsucht darin.


      »Ramita«, flüsterte Jai von der anderen Seite, aber sie hatte nur Augen für ihren Geliebten.


      Wie anders er aussah! Sein Bart war voller, die Haut von der Sonne gegerbt. Trotz der Asche und all der Knoten darin erkannte sie deutlich, wie viel länger sein Haar jetzt war. Sie konnte sich kaum zurückhalten, es mit den Fingern zu entwirren. Und erst die Augen … so klar und rein und voller Licht.


      »Mita«, flüsterte Kazim. Seine Stimme bebte vor Hoffnung und ohnmächtigem Verlangen. »Mita, geht es dir gut?«


      Sie wagte nicht zu sprechen und nickte nur stumm. Dann wanderte ihr Blick hinüber zu Jai. Auch er hatte sich verändert. Sie wirkten beide reifer, männlicher. Bestimmt hatten sie auf ihrer Reise eine Menge durchgemacht.


      »Ähem.« Huriya räusperte sich. »Lasst uns beten.« Sie wechselte ins Lakhische. »Ihr könnt jetzt sprechen, aber es muss aussehen, als würdet ihr beten. Ihr habt nur wenige Minuten, also beeilt euch!«


      Ramita hätte ihn so gerne berührt. »Geliebter«, hauchte sie, »geht es dir auch gut?«


      »Jetzt schon, da ich dich endlich sehe. Huriya hat Jai erzählt, was du alles erdulden musst, und es zerreißt mir das Herz.«


      »So schlimm ist es nicht …« Was hat Huriya den beiden erzählt?


      »Du hast so unglaublich viel Mut. Ich weiß nicht, wie du es schaffst, so tapfer zu sein. Aber wir werden dich retten! Ich verspreche es dir von ganzem Herzen – bei meiner Seele verspreche ich dir, dich hier wegzubringen.«


      Ramita wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie starrte ihn nur an, während ihr die Tränen über die Wangen rollten und Jai laut lächerliches Zeug vor sich hinsang, Gebetsfetzen, Volksweisen, sogar Inventurlisten vom Markt. Ramita wünschte, sie könnte beide umarmen und müsste sie nie wieder loslassen.


      Kazim berichtete, dass er in einer Unterkunft hinter dem Dom-al’Ahm wohnte und kämpfen lernte – und er schwor, dass es dort noch mehr Männer gab, die sich zum Ziel gesetzt hatten, Ramita aus Meiros’ Fängen zu befreien, sobald sich die Gelegenheit bot. »Wenn dieses Schwein Lem nicht hier wäre, würden wir es gleich machen, aber er ist ein Schlachtmagus, und wir können einen Kampf mit ihm nicht riskieren.«


      Ramita blinzelte. »Lem ist ein Magus?«


      »Dritter Rang«, flüsterte Huriya. »Er hat es mir selbst gesagt. Das ist ziemlich mächtig.«


      Ramita wurde noch angespannter, aber Kazim sprach unbeeindruckt weiter. »Wenn du morgen wiederkommst, könnten wir viellei…«


      »Meiros hat es verboten. Ab jetzt muss der Priester zur Casa Meiros kommen«, unterbrach Huriya.


      Kazim stöhnte. »Hat er Verdacht geschöpft?«


      »Nein, er ist nur übervorsichtig. Ich bin überrascht, dass er überhaupt diesen einen Besuch erlaubt hat. Aber Ramita hat perfekt geschauspielert. Beim nächsten Mal müsst ihr Omprasad zu uns begleiten. Ihr dürft nur den Empfangsbereich betreten, aber wir werden einen Weg finden, euch in unsere Gemächer zu bringen.« Ihre Stimme bekam einen lasziven Unterton. »Und wir werden einen Weg finden, euch beiden ein bisschen Zeit allein miteinander zu verschaffen.«


      Ramita versank in Kazims Augen. Allein die Vorstellung, mit ihm allein zu sein, drohte ihr den Verstand zu rauben. Sie senkte den Kopf und betete durch einen Vorhang aus Tränen.


      Sie zu sehen, zu sehen, wie sie so hemmungslos weinte, war zu viel für Kazim. Momente fühlten sich an wie Stunden, jedes Wort wog schwer vor Bedeutung, und doch war die Begegnung viel zu schnell vorüber.


      Jos Lems riesenhafter Schatten fiel über sie. Er sagte, es sei Zeit.


      Ramita wischte sich hektisch die Tränen aus dem Gesicht, und Kazim wandte den Blick von dem Schlachtmagus ab. Er wünschte so sehr, er hätte ein Messer bei sich, aber gleichzeitig erinnerte er sich, mit welch müheloser Arroganz Lem ihn in Baranasi verprügelt hatte – und das ganz ohne Magie. Wenn Lem ihn erkannte, stand es schlecht um Kazim, also ließ er Kopf und Schultern hängen und blickte nicht einmal auf, als die beiden Frauen nach draußen gingen.


      Jai, der während der Hochzeit direkt vor den Augen des Hauptmanns getanzt hatte, war genauso verängstigt, aber Lem erkannte keinen der beiden, und wenige Augenblicke später waren Ramita und Huriya durch das Tor verschwunden.


      Als er sicher sein konnte, dass sie weg waren, brach Jai zusammen. »Bei allen Göttern! Ich war sicher, dass er mich jeden Moment wiedererkennt …«


      Kazim war mindestens genauso erleichtert. »Ich auch. Und ohne den Bart wäre es bestimmt auch passiert. Die ganze Zeit habe ich gebetet, dass er nicht durch die Asche und den Turban sehen kann!« Wütend schaute er zum Tor, wo die Familie, die zuvor hinausgeworfen worden war, neugierig um die Ecke lugte. »Warum war Rashid dagegen, sie gleich hier zu entführen?«


      Jai legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Geduld, Kazim. Wir werden es schaffen. Du hast Huriya gehört: Sie kann uns in die Casa Meiros bringen.«


      »Ja, das habe ich.« In seiner Brust wütete ein brennender Schmerz. »Ich wette, Rashid hat heute nichts unternommen, weil ihm dann Meiros durch die Lappen geht.«


      Jai warf ihm einen kurzen Blick zu. »Sie sollten sich besser nicht so sicher sein, dass sie tatsächlich eine Gelegenheit bekommen werden, ihn zu töten«, flüsterte er.


      »Oh doch«, knurrte Kazim, »denn ich bin es!« Er hob einen Arm. »Ahm, höre mich: Ich verfluche Antonin Meiros. Er wird durch meine Hand sterben. Ich schwöre es.«


      Am Tag, bevor sie das erste Mal zur Casa Meiros kamen, erklärte Huriya Kazim und Jai, was sie zu tun hatten. Sie zeigte ihnen das eigenartige Muster, das in ihre linke Handfläche gebrannt war. »Seht ihr diese Linien? Mit ihnen kann ich die Türen öffnen, die die verschiedenen Teile des Palasts miteinander verbinden. Ich habe Zugang zu den meisten außer zu Meiros’ Räumen. Dort kann nur Ramita hinein. Aber ich habe einen Plan. Meiros sagt, wir dürften in einem der Innenhöfe einen Schrein errichten. Wir waren schon einmal mit Omprasad in Ramitas Gemächern und haben ihn dort gewaschen, also müsste es auch möglich sein, euch dort hineinzubekommen. Ihr müsst nur möglichst harmlos aussehen und vor allem vorsichtig sein.«


      Kazim wusste, wie sehr seine Schwester all die Annehmlichkeiten ihres neuen Lebens genoss. Dass sie ihm half, sprach Bände über ihre Liebe zu ihm und Ramita. »Ahm wird dich belohnen, Schwester«, sagte er dankbar.


      Am nächsten Morgen schlurften sie mit gebeugtem Rücken und Asche im Haar mit Omprasad zur Casa Meiros. Emir Rashid hatte mit dem Priester gesprochen, und jetzt glaubte er tatsächlich, Jai und Kazim seien seine Schüler. Wenn er sie ansah, spiegelte sich zwar Verwirrung auf seinem sonst so ausdruckslosen Gesicht, aber er machte auch keinen Ärger. Ganja und eine Flasche Fenni hatten ihn milde gestimmt.


      Am Eingangstor inspizierte sie Jos Lem höchstpersönlich, wenn auch nicht allzu genau, und ihm schien nichts aufzufallen. Ein Wachsoldat durchsuchte sie mit ernstem Blick nach Waffen, aber sie waren natürlich nicht so dumm gewesen, welche mitzunehmen.


      Dann waren sie drinnen, und Kazims Gedanken überschlugen sich, wie schon während der gesamten Nacht. Alles, an was er noch denken konnte, war Ramita, und sein Lendenschurz beulte sich aus.


      Ahm sei Dank, dass er mir dieses Schwert nicht abgenommen hat. Und jetzt bleib ruhig. Wahrscheinlich wird nicht mehr drin sein als ein paar Blicke!


      Aber als er sie dann erblickte, in schimmernde Seide gekleidet und mit Juwelenschmuck behängt, der im Sonnenlicht glitzerte, wäre er am liebsten auf die Knie gefallen. Ramita trug den gleichen Salwar wie Huriya, nur die Dupatta seiner Schwester war orangefarben, die Ramitas hingegen grün. Wie in Trance folgte er Huriya in den Innenhof, unter deren Hand sich die Türen des Palasts wie von selbst öffneten.


      Sie führte die Gruppe zu dem Schrein, den sie an der nach Norden zeigenden Wand eines der Innenhöfe aufgestellt hatten. Darin befanden sich eigens angefertigte Holzfiguren von Sivraman und seiner Gefährtin Parvasi, die Gann als Babyelefanten auf dem Schoß hielt. Die Standbilder waren einfach, aber gelungen, und im Schatten davor schimmerte ein nagelneues Siv-lingam. Der Anblick des Phallussymbols beruhigte Kazims wallendes Blut nicht gerade.


      Ein paar Hebb-Dienerinnen beobachteten sie, ansonsten waren sie allein. Sie knieten vor der Ikone nieder, die Männer hinter den Frauen, und Huriya flüsterte auf Lakhisch: »Meiros ist beim Domus Costruo, das ist Meilen entfernt.«


      Kazim durchzuckte ein Schaudern.


      Omprasad leitete das Gebet mit seinem monotonen Gesang an, bis die Dienerinnen irgendwann das Interesse verloren und sich wieder ihren Aufgaben widmeten. Eine nach der anderen rief der Pandit die Gottheiten der Omali an. Seine Stimme hallte durch den Innenhof, und als er endlich fertig war, platzte Kazim schon fast vor Verlangen.


      Ramita erhob sich, und Kazim sah in ihren Augen die gleiche Sehnsucht, die auch in seinen Adern pulsierte.


      Huriya brachte sie in einen anderen Innenhof, wo auf einem kleinen Holztischchen etwas zu essen bereitstand. Dort angekommen lud sie die drei »heiligen Männer« ein, sich zu setzen und ihren Hunger zu stillen. Dann zog sie sich mit Ramita zurück, und Kazim hätte sterben können vor Enttäuschung. War das alles nur ein grausames Spiel?


      Doch kurz darauf kehrten sie zurück, und sein Herz machte einen Satz, als er sah, dass sie die Dupattas getauscht hatten. In einer perfekten Imitation von Ramitas Stimme fragte Huriya: »Omprasad, ob einer der Chela unsere Gemächer segnen könnte?« Sie deutete auf Kazim. »Es dauert nur fünf Minuten. Ihr seid bestimmt hungrig.«


      Die als Huriya verkleidete Ramita stand auf, verneigte sich vor Kazim und bedeutete ihm, ihr zu folgen. Sie berührte einen Türknauf, der daraufhin kleine Funken schlug, dann glitt die Holztür zur Seite, und sie verschwanden in dem dunklen Flur dahinter. Ramita drehte sich um.


      Kazim war mit einem einzigen Schritt bei ihr und zog sie an sich, fand ihre Lippen, während sie sich an ihn schmiegte. Er hob Ramita hoch und drückte sie gegen die Wand. Er saugte sie regelrecht in sich hinein, trank ihre Lippen, ihre Zunge, ihren ganzen Körper.


      Ramita riss sich los. »Hier lang, ins nächste Zimmer«, keuchte sie. Sie küsste ihn wieder und wieder, während sie sich an der Wand entlangtasteten und sich schließlich durch einen Vorhang auf ein niedriges Bett fallen ließen. Sie versanken in der weichen Matratze, Kazim packte Ramitas Hüfte und schob ihren Salwar hoch. Ramita stöhnte in sein Ohr und streifte hektisch die Strumpfhose ab. Sie schien etwas sagen zu wollen, aber die Zeit war zu kurz.


      Kazim legte sich auf sie und schob den Schurz über seinem steifen Penis zur Seite, küsste sie, während er in sie eindrang.


      Ramita zuckte kurz vor Schmerz, dann erreichte er den feuchten Bereich in ihrer Yoni, und sie schluchzte in seinen Mund, als sie ihn in sich spürte, spreizte die Beine weit und umfing ihn mit den Oberschenkeln.


      Kazim stieß zu, immer schneller, Fleisch klatschte auf Fleisch. Eine Eruption stieg in ihm auf, und er schnappte nach Luft, versuchte, sie nur noch ein paar Momente zurückzuhalten, aber es war zu viel, zu viel. Er stöhnte wie vor Schmerz, als sein Samen sich in sie ergoss, keuchte und wimmerte: »Ich liebe dich, Mita, ich liebe, liebe, liebe dich …«


      Sie blickten einander in die glasigen Augen, die Haut nass vom Schweiß, ihre Seelen entblößt. Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit, aber es konnten nur wenige Minuten vergangen sein, als sie Huriyas Stimme hörten, die in Ramitas Tonlage rief: »Sie sind bestimmt gleich fertig!«


      Kazim fluchte leise. So wenig Zeit … Er stand schwankend auf, zog sich hastig an und beobachtete Ramita, wie sie das Gleiche tat. Der nasse Fleck in ihrem Schritt war nicht mehr zu sehen, nachdem sie den Salwar über die Strumpfhose gezogen hatte. Sie sah verzweifelt aus.


      »Ich komme wieder, bald schon, und hole dich hier raus. Ich schwöre es«, flüsterte er.


      Ramita lächelte zögerlich und schob ihn zur Tür. »Geh.« Mit einer schnellen Bewegung ergriff sie seine Hand. »Ich liebe dich.« Dann folgte sie ihm zurück auf den Flur.


      Mit einem heimlichen Lächeln auf den Lippen stand Huriya auf und sagte so laut, dass jeder in der Nähe sie hören konnte: »Eine Woche lang muss jeden Tag ein Opfer gebracht werden, damit der Schrein ordnungsgemäß geweiht ist. Morgen soll sich einer der beiden Chela zur selben Stunde wieder hier einfinden. Das wäre alles.«


      Kazim rang immer noch um Atem, als er Ramita in die Augen schaute. All die Gefühle, die er für sie empfand, rumorten in seinem Innern, bei Weitem nicht befriedigt durch diese viel zu kurze Begegnung. Morgen, sagte er mit stummen Lippen, und sie nickte nervös.


      Sie verneigten sich, und Omprasad führte sie nach draußen. Auf der staubigen Straße angelangt blinzelten sie ins grelle Sonnenlicht und schoben sich durch das lärmende, stinkende Gewühl.


      Jai ergriff Kazims Schulter. »Habt ihr …?«


      Kazim nickte.


      »Ich hoffe, du wirst dein Versprechen gegenüber meiner Schwester einhalten, Kaz«, sprach Jai leise weiter, ganz der beschützende Bruder.


      Jais Tonfall ärgerte Kazim. »Ich habe es geschworen, reicht das nicht? Ich werde dem alten Bock die Kehle durchschneiden, und dann werde ich sie heiraten, und wir werden für immer zusammen sein. Du wirst sehen.« Innerlich schwebte Kazim beinahe. Es war zwar nur ein winziger Vorgeschmack gewesen auf die Verzückung, die sie erwartete, aber sie genommen zu haben – Ramita zu der Seinen gemacht zu haben, egal wie oft Meiros sie missbraucht haben mochte –, bedeutete ihm unendlich viel. »Du wirst sehen, Bruder!«


      Schließlich beruhigte Kazim sich wieder und legte Jai einen Arm um die Schulter. »Süß wie Honig war sie, süßer sogar. Eine Apsara, eine Nymphe des Himmels.«


      Ramita kauerte über dem Plumpsklo und goss sich Wasser über den Schritt, um die Flecken wegzubekommen. Als Huriya die Tür aufschob, hätte sie beinahe geschrien. »Chod! Kann ich nicht mal einen Moment für mich alleine sein?« Sie war am Rande der Hysterie.


      »Schhh!« Huriya runzelte die Stirn. »Ich habe dich schon pinkeln und kacken und kotzen gesehen und du mich auch. Zwischen uns gibt es keine Geheimnisse. Also halt den Mund und hör zu: Ich habe dir ein Bad einfüllen lassen. Niemand hat auch nur den geringsten Verdacht geschöpft, ich schwöre es dir.«


      »Meiros wird bald zurück sein! Ich muss …«


      »Ramita, es dauert noch Stunden, bis er zurückkommt. Entspann dich, es ist noch nicht mal Mittag. Die einzige Gefahr besteht darin, dass du in Panik ausbrichst. Beruhige dich. Bin gleich wieder da.« Huriya kam mit einem kleinen Fläschchen zurück, wie Männer es gerne bei sich trugen. »Hier, trink das. Das wird dir helfen.«


      Ramita setzte sich auf den Boden und versuchte nicht zu weinen, so aufgewühlt war sie vor Glück, Entsetzen und noch einem anderen Gefühl, das in ihr tobte, das sie aber nicht benennen konnte. Sie schnupperte an dem Fläschchen. »Was ist drin?«


      »Arrak. Nimm einen kleinen Schluck.« Huriya kniete sich hinter sie und schloss Ramita in die Arme. »Alles in Ordnung?«


      Ramita nickte. »Ich glaube schon … Ich wollte nur reden, ihn vielleicht küssen, aber er hat sich sofort auf mich gestürzt. Es war … unglaublich schön. Dumm, aber unglaublich schön.« Ramita nippte an dem Arrak und verzog das Gesicht.


      »Braves Mädchen«, gurrte Huriya. »Bestimmt war es tausendmal schöner als mit deinem schrecklichen Ehemann.«


      Ramita versuchte, nicht an ihn zu denken. »Was, wenn er es spürt …?«, brachte sie schließlich heraus.


      »Mach dir darüber keine Sorgen, Mita. Er hat dir beigebracht, deine Gedanken zu verbergen, und das weißt du. Dir kann nichts passieren. Denk einfach an was anderes.« Sie kicherte. »Vor allem dann, wenn du mit ihm im Bett bist.«


      »Huriya, das ist kein Spiel – bei den Amteh werden Ehebrecherinnen gesteinigt. Daran, was ein Magus tun würde, will ich nicht einmal denken … Ich hab so schreckliche Angst …«


      »Schon gut, ist ja gut.« Huriya blieb bei ihr, während sie badete, und tröstete Ramita, wickelte sie in ein Handtuch, begleitete sie zu ihrem Zimmer und sang sie in den Schlaf.


      »Ich werde Meiros sagen, er soll dich nicht stören«, flüsterte sie noch, als Ramita bereits wegdämmerte. »Träum süß. Träum von deinem Liebsten, den du schon morgen wiedersehen wirst.«


      Der Moment, als Kazim die Casa Meiros betrat und hinter sich eine rondelmarische Stimme krächzen hörte, war der schlimmste seines Lebens.


      »Wer ist das, Frau? Wo ist dieser Tattergreis von einem Priester?«


      Die misstönenden Klänge schnürten ihm die Kehle zu, und am liebsten wäre er auf der Stelle davongerannt: Hinter ihm stand der leibhaftige Antonin Meiros!


      »Dies sind seine Schüler, Herr«, antwortete Ramita verunsichert, während Kazim und Jai, ohne es zu wollen, auf die Knie sanken. Er weiß es, irgendwoher weiß er es, und er wird …


      Meiros seufzte. »Mein Ruf eilt mir wieder einmal voraus. Steht auf, ihr zwei«, sagte er und ging mit einem flüchtigen Blick an ihnen vorbei. »Du meinst also, diese Einfaltspinsel müssen noch eine ganze Woche lang jeden Tag hierherkommen?« Der alte Jadugara schien skeptisch. »Ich glaube eher, sie wollen nur umsonst hier essen.«


      »Nur für diese Woche, Herr«, mischte Huriya sich ein. »Bis zum vollen Mond, wenn Sivraman sich am Himmel erhebt. Das ist die Zeit, zu der Eure Gemahlin erblüht, und das ist ein gutes Vorzeichen.«


      »Ich bin immer wieder erstaunt, wie viele gute Vorzeichen es in diesem Haus seit Neuestem gibt«, brummte Meiros. »Wie dem auch sei. Wenn es dich glücklich macht, meine Liebe.« Er tätschelte Ramitas Kopf, als wäre sie sein Schoßhündchen. »Ich muss fort. Ruh dich ein wenig aus. Für jemanden, der den ganzen Nachmittag geschlafen hat, siehst du kein bisschen erholt aus. Mach dir nicht so viele Sorgen. Alles wird gut werden.« Damit schritt er von dannen, sein kahler Schädel schimmerte in der Morgensonne.


      Huriya zog ihren Schleier hoch, und Kazim wagte endlich wieder zu atmen.


      Diesmal hatten sie mehr Zeit. Die Dienerschaft interessierte sich nicht mehr für ihre Gebete, also mussten Ramita und Huriya nicht einmal mehr Dupattas tauschen. Ramita öffnete einen Vorhang, und Kazim trat erhobenen Hauptes ein, flüsterte ihr Liebesschwüre zu, strich über ihr Haar, ihr Gesicht, liebkoste ihren kurvigen Körper. Sie konnten einander in aller Ruhe entkleiden, Kazim knabberte an ihren Brustwarzen, ließ die Finger durch Ramitas Schamhaar und in ihre feuchte Yoni gleiten. Sie hatten Zeit, und Kazim spürte, wie sie zitternd kam, ihre Zuckungen und der entrückte Ausdruck auf ihrem Gesicht stießen auch ihn über die Klippe. Sie hatten Zeit, eng aneinandergekuschelt vor sich hinzudösen und in gegenseitiger Verehrung zu schwelgen. Sie hatten Zeit für Liebesgeflüster und Versprechen.


      Dann mussten sie wieder voneinander lassen, und bis zum Vollmond waren es nur noch vier Tage. Kazim wusste nicht, warum Huriya ihnen diesen Zeitrahmen gesetzt hatte, aber sie musste ihre Gründe haben, denn sie war klüger als er. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie bald zuschlagen würden, und dann würden er und Ramita ihre Liebe nicht länger geheimhalten müssen. Dann wäre dieser Albtraum endlich vorüber.


      Ramita lag in der warmen Badewanne und gab sich Tagträumen hin. Auf der Zunge schmeckte sie immer noch die Asche aus Kazims Haar, dachte an ihre Orgasmen, die er ihr zuerst mit den Fingern und dann mit seinem Penis beschert hatte. Er war ein Mensch gewordener Liebesgott. Sein makelloser Körper, sein wunderschönes Gesicht, die Art, wie er sie mit nichts als einem Lächeln zum Schmelzen brachte – alles an ihm war perfekt.


      Doch jetzt hieß es Warten. Die Woche vor dem Vollmond war fast vorüber, und während der nächsten Tage würde Meiros nachts wieder in ihr Schlafgemach kommen, um sie endlich zu schwängern. Ramita musste sich neue Ausreden einfallen lassen, neue Pläne schmieden … Am besten wäre es, wenn sie Kazim während der kommenden Tage nicht sah. Sie war eine Vollmondfrau, am empfänglichsten, wenn Lune voll und rund am Himmel stand, auch wenn der Fruchtbarkeitszyklus einer Frau nur selten exakt mit den Mondphasen übereinstimmte. Ja, es war das Vernünftigste. Die Frage war nur, wie sie das überstehen sollte.


      »Ramita!« Huriya streckte den Kopf zur Tür herein. »Meiros ist früher zurück. Komm raus und zieh dich an. Nimm einen Sari, dann hast du mehr Zeit. Ich habe ihm gesagt, du nimmst gerade ein Bad zur Erfrischung.« Dann war sie wieder weg, und Ramita hörte, wie sie in der Eingangshalle den Hausherrn mit einem Redeschwall begrüßte.


      Ramita suchte einen gelb- und orangefarbenen Sari aus und versuchte, sich zu beruhigen, während sie sich in das Gewand wickelte. Sie steckte ihr Haar hoch und wollte gerade nach unten gehen, als Meiros auch schon hereingehumpelt kam.


      Er blieb wie vom Donner gerührt stehen, und ein Lächeln trat auf sein Gesicht. »Was für ein wunderschöner Anblick du bist, Frau.«


      Ramita machte einen Knicks und versuchte, erfreut auszusehen. »Mein Gemahl.«


      »Sind die Priester endlich weg? Dem Himmel sei Dank. Ich hätte ihren Anblick nicht länger ertragen.« Er trat auf sie zu und nahm ihr Gesicht zwischen die Hände. »Würdest du mir zeigen, was sie gemacht haben?«


      Ramita lächelte verunsichert. Sie atmete einmal tief durch und stellte sich vor, sie wäre Huriya, die ununterbrochen vierundzwanzig Stunden am Tag reden konnte. Dann führte sie Meiros zu dem Schrein. Der Duft von Wachsblumen und Sandelholz hing in der Luft. Huriya und Jai hatten die Ausstattung der Opferstätte vollendet, während Ramita mit Kazim im Bett gewesen war.


      Sie erklärte ihrem Mann die Bedeutung des Standbilds: Sivraman stand für Tod und Wiedergeburt, Parvasi für die pflichtbewusste Gefährtin, und der Elefant Gann war ein Glückssymbol. Ramita genoss es sogar ein wenig, zur Abwechslung einmal die Lehrerin zu sein statt immer nur die Schülerin, und Meiros erwies sich als aufmerksamer Zuhörer.


      »Und was ist das hier noch mal?«, fragte er und deutete auf das Siv-lingam.


      Ramita wurde rot. »Der Phallus steht für, ähm, für Sivs Männlichkeit. Die Lippen, die ihn umschließen, für Parvasis Geschlechtsteil. Es ist ein Glücksbringer für … für Fruchtbarkeit.«


      Meiros lachte trocken. »Welche Opfergaben braucht man dafür?«


      »Einen Trank aus Ei, Kardamom und Zinnober – der Mann bestreicht den Phallus damit, dann kniet sich die Frau hin und trinkt ihn aus dieser Rinne hier.«


      Ihr Mann zog erstaunt die Augenbrauen hoch und rief nach Olfa. »Ein Ei, bitte. Dazu etwas Kardamom und Zinnober. Und beeil dich. Falls der Moment gerade unter einem besonders guten Vorzeichen steht, möchte ich ihn nicht verpassen.«


      Ramita schämte sich, die Worte vor ihrem leicht amüsierten und stets skeptischen Ehemann aufzusagen, aber er machte sich nicht weiter über sie lustig, bereitete die Tinktur sogar mit eigenen Händen zu und goss sie über den Phallus. Sie kniete sich hin und trank die Flüssigkeit, während sie inständig betete, er möge ihre Furcht nicht bemerken und dahinterkommen, was sie heute Morgen getan hatte.


      Doch Meiros zog sie lediglich auf die Beine, beschmierte ihre Hände mit dem Trank und küsste sie auf die Stirn. »Gehe ich recht in der Annahme, dass es bei den Omali nicht als glücksverheißend gilt, wenn man in ihrem Tempel den Beischlaf vollzieht, wie es die Sollaner in ihren frühen Tagen getan haben?«


      Ramita war entsetzt. »Auf keinen Fall!«


      »Gut, denn meine alten Knochen mögen diese harten Marmorböden nicht besonders.« Er führte sie nach oben in seine Gemächer, und die ganze Zeit über fürchtete Ramita, er würde etwas merken. Doch er setzte sich nur auf die Bettkante und schaute zu, wie sie sich entkleidete, dann zog er sie auf sich.


      Ramita war verwirrt, als sie bemerkte, wie ihr Körper bereitwillig auf seine Erektion reagierte – als hätte Kazim etwas in ihr losgetreten. Es fühlte sich an wie ein Treuebruch, mit Meiros zum Höhepunkt zu kommen, so kurz nach all der Verzückung, die sie mit Kazim erlebt hatte. Doch als sie kurz davor stand, konnte sie gar nicht mehr anders. Schließlich legte er sie auf den Rücken und machte weiter, bis auch er kam, dann lagen sie eine Weile beisammen, Ramita unter ihm. Meiros lächelte entrückt. »Du machst mich um Jahre jünger, Frau. Der Beischlaf hat mir länger kein solches Vergnügen bereitet, als ich mir einzugestehen wage.«


      Ramita blieb nichts anderes übrig, als ihren Geist leerzumachen, ihre Angst und ihre Gewissensbisse zu verbergen und dieses diffuse Gefühl von Verrat.


      Kazims Training war in eine neue Phase übergegangen: Sie brachten ihm bei, wie man ein argloses Opfer außer Gefecht setzt oder tötet. Er hätte nie gedacht, wie viele Wege es gab, einen Feind auszuschalten: ein Dolchstich in die Nieren oder unter die linke Achsel. Die Klinge mit einer schnellen Bewegung von hinten über die Kehle ziehen. Ein Messer unters Kinn rammen und bis hinauf ins Gehirn treiben. Oder die Stellen, an denen ein einziger Treffer mit einem stumpfen Gegenstand den Gegner bewusstlos macht. Sie brachten ihm Messerwerfen bei und ließen ihn immer wieder üben, sich lautlos fortzubewegen.


      Sie gaben ihm sogar Tipps, wie man am besten gegen einen Magus kämpfte. Sie beruhten alle auf wenigen, einfachen Prinzipien: Mit dem ersten Angriff töten oder ihn bewusstlos schlagen, und falls das nicht funktioniert, ihn durch kurz aufeinanderfolgende, möglichst schmerzhafte Treffer davon abhalten, seine Kräfte heraufzubeschwören. Nie dieselbe Stelle zweimal angreifen, weil er den zweiten Schlag instinktiv mit seinen Schilden abwehren und kontern würde, und dann wäre der Kampf vorbei. Wenn möglich, lautlos und von hinten zuschlagen.


      Es war aufregend und beängstigend zugleich, und Kazim saugte alles in sich auf wie ein Schwamm.


      Die meiste Zeit arbeitete Jamil mit ihm, und Kazim löcherte ihn unaufhörlich wegen des geheimen Ordens der Amteh-Magi.


      »Wer seid ihr in Wirklichkeit?«, fragte er. »Du bist ein Magus, aber du gehörst nicht zum Ordo Costruo, Rashid aber schon. Du und Molmar seht euch so ähnlich, als wärt ihr Cousins. Wie kommt das? War mein Vater einer von euch? Wird Magie vom Vater an den Sohn weitervererbt?«


      Und Jamil ignorierte seine Fragen nicht mehr, wie er es sonst immer getan hatte. »Rashid hat mir Erlaubnis gegeben, dir ein paar Dinge zu beantworten. Aber du musst mir schwören, nichts davon weiterzugeben. Absolute Geheimhaltung, Bruder. Nicht ein Wort, nicht einmal zu deiner Geliebten.«


      Kazim nickte zögernd, und Jamil begann.


      »Wir sind Hadischa«, flüsterte er, so wie alle das Wort nur im Flüsterton aussprachen.


      Hadischa, die Schakale Ahms. Der Name allein verbreitete Angst und Schrecken. Sie waren die radikalsten unter den Amteh, selbst die Sultane von Kesh und Dhassa hatten den Orden verboten. Jeder kannte die Geschichten, die über sie kursierten: Sie hatten als Sekte unter den Nomaden von Mirobez begonnen, aber mit der Zeit waren sie zu einer Art Geheimpolizei geworden, die sich nur dem wahren Glauben verpflichtet fühlte und keinem Herrscher. Es waren die Hadischa, die in Kutten gekleidet die Häuser von Gotteslästerern niederbrannten und Ehebrecherinnen steinigten. Ein Wort oder ein Gerücht genügte. Sie entführten Kinder und verschleppten sie in ihren Orden. Sie waren unendlich vieles, waren Glaube und Wahrheit in einem. Jahrhundertelang hatten die Sultane von Kesh und Hebb versucht, sie zu vernichten, aber jetzt, da die Rondelmarer erneut nach Dhassa kommen würden und die Große Zusammenkunft zerstritten war, hatten sie eine neue Daseinsberechtigung: Sie waren die neuen Helden der Fehde.


      Kazim war nicht einmal überrascht, aber er hatte Angst. Die Hadischa ließen einen nicht so einfach gehen. Sie hatten sich ihm offenbart, und ob es ihm gefiel oder nicht, er war jetzt einer von ihnen, und das bis in den Tod.


      Und sie haben sogar diese Magie, diese Gnosis!


      Jamil neigte den Kopf. »Du hast es dir schon gedacht, oder?«


      »Ich hab so was geahnt. Aber wie kommt es, dass du jetzt plötzlich so offen sprichst? Hat das etwas zu bedeuten?« Er beobachtete Jamil genau.


      »Es bedeutet, dass wir dir helfen wollen, etwas zu tun, das auch uns helfen würde. Wenn Meiros sich außerhalb seines Palasts bewegt, ist er stets auf der Hut, und die Wächter, die die Casa Meiros schützen, sind unüberwindbar. Ein aufgebrachter Mob hat einmal versucht, die Mauern zu erstürmen, aber keiner konnte hinaufklettern, und das, obwohl sie nicht einmal hoch sind. Die Türen, die so zerbrechlich aussehen, konnten sie nicht aufbrechen – und Meiros war an jenem Abend nicht einmal zu Hause. Deine Geliebte ist sein Schwachpunkt. Deine Schwester kann uns in den Palast schmuggeln, aber nicht in Meiros’ Turm. Nur Ramita kann uns dort Zugang verschaffen.«


      »Aber wie kommt es, dass ihr Magi seid?«


      »Ja, wie in aller Welt ist das möglich!« Jamil lachte trocken. »Um die Wahrheit zu sagen: so, wie es immer passiert. Als der Ordo Costruo sich in Hebusal ansiedelte, nahmen seine Mitglieder sich Geliebte, auch wenn der Sollan-Glaube es ihnen eigentlich verbot und die Amteh sie dafür hassten. Und das bekamen die Kinder, die daraus hervorgingen, zu spüren. Einige wurden vom Orden adoptiert, die übrigen haben wir uns geholt. Ab und zu verschwand einer der Magi spurlos, wenn er sich allein in die falsche Gegend verirrte. Wir nahmen sie als Zuchthengste und -stuten, um unsere eigenen Magi zu züchten – wie mich.« Seine Stimme klang hart und tonlos. »Ich wurde in einer dieser Zuchtanstalten geboren.«


      Kazim starrte ihn an. »Das ist ja widerlich!«


      »Es ist absolut logisch. Magi sind Waffen, und wir brauchen diese Waffen, wenn wir die Rondelmarer verjagen wollen. Aber wir haben nur wenige Blutlinien, daher die ›Familienähnlichkeit‹, die dir aufgefallen ist.«


      Kazim konnte es nicht glauben. »Willst du damit sagen, mein Vater … Das ist unmöglich. Er … ich … Chod!«


      War er wirklich einer von ihnen?


      Jamil sprach unbeeindruckt weiter. »Wir sorgen dafür, dass die Frauen in den Bordellen, die die rondelmarischen Magi aufsuchen, fruchtbar sind, und nehmen uns die Kinder. Wir entführen sie, stellen ihnen Fallen, aber der Samen der männlichen Magi ist dünn, und die weiblichen werden nur selten schwanger, deshalb die wenigen Blutlinien in unseren Reihen. So viel Inzucht führt zwangsläufig zu Totgeburten und Missbildungen. Meine Mutter hatte keine Arme, und sie starb bei meiner Geburt. Dabei war sie erst vierunddreißig. Ich war ihr siebzehntes Kind.« Er spuckte aus. »Das ist es, was der Kampf gegen einen so übermächtigen Feind aus uns gemacht hat. Ab und zu erwischen wir wieder einen und können unser Blut etwas auffrischen.« Jamil verzog verächtlich den Mund. »Ich bin deiner Meinung, Kazim: Es ist widerlich, und manchmal macht es mich geradezu krank. Es ist genauso verbrecherisch wie das, was unsere Feinde tun. Aber wir haben keine andere Möglichkeit. Wir brauchen die Gnosis, und wenn wir uns im Dienste Ahms versündigen, sind diese Sünden bereits vergeben: Der Sieg rechtfertigt alle Mittel.«


      Kazim war entsetzt. »Aber mein Vater … War er einer von euch? Bin ich …?«


      Jamil blickte ihn fest an. »Nein, Kazim, du bist keiner von uns.«


      Etwas an Jamils Tonfall ließ Kazim stutzen, aber er war dennoch erleichtert. Die Gnosis war schrecklich. Er wollte nichts damit zu tun haben.


      Der Hadischa lächelte grimmig. »Nur weil du die Gnosis nicht besitzt, bedeutet das noch lange nicht, dass du dich nicht gegen sie verteidigen musst, Kazim. Ab der nächsten Woche wird Rashid diesen Teil deiner Ausbildung übernehmen.«


      Ramita sank vor dem Schrein auf die Knie und versuchte, nicht zu schreien. Am liebsten hätte sie sich eine Nadel in die Yoni geschoben, bis das Blut auf die Marmorplatten tropfte. Seit Tagen wurde der Drang immer stärker – seit sie eines Morgens aufgewacht war und ihr Laken unbefleckt vorgefunden hatte. Ihr Zyklus war immer absolut gleichmäßig gewesen wie ein Uhrwerk, und jetzt, da sie es am wenigsten gebrauchen konnte, blieb ihre Blutung aus.


      Ich muss bluten, ich muss …


      Sie hatte es geheim halten wollen, bis sie wusste, was sie tun sollte, aber das war unmöglich. Meiros war außer sich vor Freude, als er erfuhr, dass die Handtücher auf ihrem Bett unbefleckt geblieben waren. Während der gesamten letzten Woche hatte er sie eifrig beschlafen, so ausdauernd, als hätten die Gebete zu Sivraman ihm tatsächlich seine jugendliche Manneskraft zurückgegeben. Er konnte sich vor Aufregung kaum beherrschen, und Ramita tat so, als ginge es ihr genauso. Gleichzeitig war sie sicher, dass es Kazims Kind war – er hatte sie genommen, als sie am fruchtbarsten war, und sein Samen war jung und stark, nicht wie der eines Magus. Falls sie schwanger war, war die Frucht in ihrem Leib von ihm.


      Sie versuchte sich einzureden, dass es keine Rolle spielte. Sie würde ohnehin bald entführt werden, und dann war es egal, wer der Vater war. Aber ihre Angst ließ sich nicht so einfach vertreiben. Ihr Mann war Antonin Meiros, der mächtigste aller Magi. Er war unbesiegbar. Jeder Versuch, sie aus seinen Händen zu befreien, musste scheitern. Wenn also kein Wunder geschah, würde sie in neun Monaten ein dunkelhäutiges Nichtmagus-Kind zur Welt bringen, und der ganze Hass des jahrhundertealten Jadugara würde über sie und alle, die sie liebte, hereinbrechen.


      Bitte, Sivraman, bitte, Parvasi, bitte Gann-Elefant … lasst mich bluten!


      Aber das Blut kam nicht. Nicht in dieser Woche und auch nicht in der darauf folgenden.
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      Verschollen und gejagt


      Thaumaturgie


      Thaumaturgie manipuliert die einfachen Elemente, sie war die erste und einfachste gnostische Disziplin. Es ist erstaunlich, wenn man bedenkt, dass das gesamte Rimonische Reich von weniger als dreihundert Männern und Frauen erobert wurde, und das mit Thaumaturgie als einziger Waffe. Mittlerweile gibt es mehrere Tausend Magi, denen es kaum noch gelingt, ihr riesiges Reich zu kontrollieren, und das, obwohl sie alle sechzehn von Ardo Actiums Studien zur Verfügung haben. Die Kriegstaktik hat sich verändert seit der Zeit der Befreiung, und wenngleich die Magi nach wie vor Meister des Schlachtfelds sind – die Zeiten ihrer Unverwundbarkeit sind vorbei, und auch die Zeiten, als sie alle Aszendenten waren.


      Ordo Costruo, Pontus


      Landsitz der Anborns, Noros auf dem Kontinent Yuros

      Martris bis Aprafor 928

      4–3 Monate bis zur Mondflut


      Vann Merser war es zwar gelungen, die Beschlagnahmung des Familien-Landsitzes annullieren zu lassen, doch ohne Elenas finanzielle Unterstützung mussten sie das Anwesen so oder so bald verkaufen. Aber wenigstens blieb ihnen dann noch das Geld. Alaron renovierte das Haus und, wenn er dazu kam, auch das Windschiff. Es gefiel ihm, dem alten Anwesen etwas von seinem einstigen Glanz zurückzugeben, und der Gedanke, dass das Haus, in dem er aufgewachsen war, bald nicht mehr der Familie gehören würde, stimmte ihn traurig.


      Die Tage vergingen, als hätte die Zeit aufgehört zu existieren. Manchmal kam es Alaron vor, als sei dieses Haus alles, was es auf der Welt gab. Der Frühling streckte allmählich die ersten Fühler aus, Blumen sprossen auf der hohen Wiese, die einmal ein sorgfältig zurechtgestutzter Rasen gewesen war. Der Wind war abwechselnd kalt und böig, dann wieder leicht und verspielt, aber nie erstarb er ganz. Der Schnee schmolz, die Bäche und Flüsse schwollen an vom eisig kalten Schmelzwasser, nur die Gipfel der Arken blieben unverändert weiß. Gredken wienerte, putzte und kochte, und ihr Mann Ferdy tat, was er am besten konnte: vieles in Angriff nehmen und nichts fertig machen.


      Die Abgeschiedenheit ermöglichte es Alaron, mit seinem Amulett zu üben und mit dessen Hilfe nach und nach das Windschiff zu reparieren. Er würde nie ein Meister des Sylvanismus werden, der Kunst, Holz und Pflanzen zu manipulieren, doch mit der Zeit wurde er zumindest ein wenig besser. Sein Hauptinteresse aber galt etwas anderem: dem mysteriösen Greis. Nachdem der anfängliche Schock abgeklungen war, hatte Gredken ihn ins Bett gesteckt und mehrere Tage nicht mehr aufstehen lassen, hatte ihm Hühnerbrühe und Kräutermedizin verabreicht. Körperlich erholte er sich schnell, aber er schien nicht sprechen zu können. Er konnte ohne fremde Hilfe seine Notdurft verrichten, aber nicht kommunizieren, weder mit der Stimme noch durch Schriftzeichen. Und er hatte die eigenartige Angewohnheit, jedes Mal zu verschwinden, wenn Besuch vorbeikam.


      Alaron hatte angefangen, sich mit ihm zu unterhalten, während er an dem Skiff arbeitete, auch wenn das Gespräch recht einseitig war. Zumeist ließ er sich darüber aus, was alles schieflief auf der Welt. Er war sicher, dass der Kerl ein Magus war. Er hatte sich dieses Kitzeln von Luftgnosis nicht eingebildet, als der Greis aufgetaucht war, auch wenn es seitdem nicht mehr vorgekommen war. Der alte Mann war irgendjemand. Alaron hatte nur keine Ahnung, wer.


      Cym hatte er seit über einem Monat nicht mehr gesehen, erst eines Nachmittags im Martris kam sie wie eine Sommerbrise in die Werkstatt gefegt, gerade in dem Moment, als Alaron laut vor sich hinsang: » … und die Maid küsste die Ro-o-o-o-o-se!«


      »Alaron, bei Hel, bist du taub? Das klingt ja grässlich!«


      »Cym!« Er war schon beinahe bei ihr, als ihm einfiel, dass sie vielleicht gar nicht von ihm umarmt werden wollte, also blieb er unentschlossen stehen. »Komm rein, komm rein.«


      »Ich bin schon drin, du Schwachkopf.« Sie umarmte ihn halbherzig und begutachtete das Windschiff. »Brauchst du Hilfe? Na ja, bescheuerte Frage. Du brauchst immer Hilfe.« Noch bevor er etwas erwidern konnte, bearbeitete sie auch schon den Kiel mit Sandpapier, lud ihn gleichzeitig gnostisch auf und war dabei dreimal so schnell wie er.


      Cym sah älter aus, erwachsener. Sie hatte ihr Haar hochgesteckt, ihre weiße Bluse war voller, und ihr viellagiger Flickenrock wiegte bei jedem Schritt aufreizend hin und her. »Wie geht’s dir, Alaron? Kommst du zurecht?«


      »Und wie!« Er lächelte entschlossen. »Es gefällt mir hier. Fürs Erste zumindest.«


      »Ich bin froh, dass du mein Geschenk sinnvoll einsetzt. Kannst du das Skiff inzwischen fliegen?«


      »Ähm, ich hab viel zu dem Thema gelesen, aber üben kann ich erst, wenn wir das Ding das nächste Mal in der Luft haben.« Er war überglücklich, Cym zu sehen, auch wenn ihr Besuch ihm vor Augen führte, wie einsam er im Grunde war. »Hast du was von Ramon gehört?«


      »Nee. Ich schätze, das silacische Schlitzohr ist mittlerweile Familioso in seinem Dorf. Ich habe gehört, diese Beler sei frisch verlobt. Mit jemandem aus Bricia. Das Leben geht weiter, wie du siehst. Nur hier nicht …«


      »Hier geht das Leben genauso weiter«, verteidigte sich Alaron.


      »Nein, du hast mich falsch verstanden: Es ist schön, an einen Ort zurückzukommen, an dem sich nichts verändert hat. Der Rest der Welt versinkt im Chaos, die Soldaten bereiten sich auf den nächsten großen Krieg vor, und die Leute hungern wegen des harten Winters und der schlechten Ernten. Das Übliche eben. Es gibt Dutzende schlimmerer Orte, an denen du sein könntest, und hier kannst du sogar deine Gnosis benutzen.« Cym sah sich in der Werkstatt um. »Ich war übrigens auch bei deinem Vater. Er hat deine Mutter zu sich geholt. Mittlerweile braucht sie ständige Pflege. Er hat mir aufgetragen, dir zu sagen, dass er das Landhaus bald verkaufen wird, damit er ihre Betreuung bezahlen kann.«


      Alaron bekam ein schlechtes Gewissen. »Ich sollte bei ihm sein und ihm helfen.«


      »Nein. Er wusste, dass du das sagen würdest, und meinte, du sollst hierbleiben. Er wird es dich wissen lassen, wenn sich was ändert. Ich glaube, es gefällt ihm, Tesla wieder bei sich zu haben. Sie ist nicht mehr so launisch wie früher oder so, hat er gesagt.« Cym richtete sich ruckartig auf und starrte über Alarons Schulter. »Wer ist denn das?«


      Alaron drehte sich um und sah den stummen Greis in einer dunklen Ecke der Werkstatt stehen. Wie lange er schon da war, konnte er nicht sagen. »Tja, das wüsste ich selbst gern.«


      »Was soll das heißen, das wüsstest du selbst gern?« Cym konnte den Blick nicht von dem alten Mann abwenden.


      Alaron zuckte die Achseln. »Er kam einfach hereingeschneit. Vor einem Monat ungefähr. Er kann nicht sprechen, und ich weiß nicht mal, ob er versteht, was man zu ihm sagt.«


      »Vor einem Monat?« Cym ging im Kreis um den alten Mann herum, und er folgte ihr mit ausdruckslosem Blick. »Soldaten der Stadtwache gehen seit drei Wochen von Tür zu Tür, sie suchen nach einem alten Mann, etwa dreieinhalb Ellen groß, weißes Haar und weißer Bart.« Sie musterte den Greis von Kopf bis Fuß. »Sie sagten, er hätte sein Gedächtnis verloren. Es ist sogar eine Belohnung auf ihn ausgesetzt.«


      »Willst du damit sagen, ich soll ihn ausliefern und das Geld kassieren?«


      Cym schaute ihn an, als hätte er gerade gefurzt. »Sol und Lune, nein! Wenn diese Idioten ihn haben wollen, dann ist es höchstwahrscheinlich das Beste für ihn, wenn sie ihn nicht in die Finger bekommen. Umso mehr, wenn eine Belohnung auf seinen Kopf ausgesetzt ist, denn das bedeutet, dass der Trottel, dem er ausgebüxt ist, ziemlich tief im Dreck steckt. Du kümmerst dich doch gut um ihn, oder?«


      »Natürlich, aber …«


      »Das ist gut. Lass den armen Kerl seine Freiheit genießen. Wahrscheinlich ist er aus einem Armengefängnis ausgebrochen, wo sie ihn jahrelang misshandelt haben.« Sie wedelte mit der Hand direkt vor seinem Gesicht herum und grüßte ihn auf Rimonisch, dann auf Schlessisch, aber der Greis zeigte keinerlei Reaktion. Als sie sich jedoch wieder dem Skiff zuwandte und ihre Gnosis heraufbeschwor, starrte der Mann das Leuchten an, das aus ihrer Hand in den Kiel strömte. »Sieh mal einer an, das scheint ihn zu interessieren.«


      »Die Gnosis fasziniert ihn, vor allem Sylvanismus«, bemerkte Alaron. »Haben die Soldaten den Namen des Vermissten genannt?«


      »Nein. Das war auch eine von diesen Seltsamkeiten: kein Name.« Sie blickte Alaron an. »Versprich mir, dass du ihn versteckst, wenn die Stadtwache hier auftaucht.«


      »Klar. Aber hier werden sie bestimmt nicht herkommen.«


      Am Abend versuchte Cym vergeblich, dem alten Mann ein paar Worte zu entlocken. Danach brüteten sie über dem Buch über Windschiffe, schoben ein paar Stühle zusammen und machten sich einen Spaß daraus, die Ruderbewegungen und Segelmanöver zu üben. Schließlich erklärte Cym, sie müsse jetzt schlafen, und machte sich davon, noch bevor Alaron den Mut aufbringen konnte, ihr einen Gutenachtkuss zu geben.


      Die ganze Nacht musste er daran denken, dass Cym gleich im Zimmer nebenan lag, und er bekam kein Auge zu. Als er von einem wüsten Trommeln an der Eingangstür aufgeschreckt wurde, fühlte er sich, als wäre er gerade erst eingeschlafen. Erschrocken fuhr er hoch, packte das Schwert, das neben seinem Bett an der Wand lehnte, und rannte nach unten. Die Sonne ging gerade auf, Gredken stand noch im Nachtgewand im Durchgang zur Küche und rang die Hände.


      »Wer ist da?«, rief Alaron und versuchte, möglichst unerschrocken zu klingen.


      »Stadtwache von Norostein. Öffnet!«


      Alarons Mund wurde trocken, und einmal mehr fragte er sich, wer dieser alte Mann in Wirklichkeit war. »Einen Augenblick!« Er versteckte das Amulett unter seinem Hemdkragen, dann zog er die Tür auf, das Schwert in der Hand, aber nicht erhoben.


      Ein Feldwebel mit kantigem Kinn baute sich vor ihm auf und musterte zuerst das Schwert, dann ihn. Hinter ihm standen drei weitere Wachsoldaten. Sie wirkten gelangweilt. »Rechnest du mit Ärger, Junge?«


      Alaron wurde leicht rot. »Wir leben hier sehr abgelegen, Herr. Jeder könnte hierherkommen und behaupten, er wäre von der Stadtwache.«


      Der Mann grunzte. »Da hast du wohl Recht. Aber wir sind von der Stadtwache, und wir suchen einen Vermissten. Einen alten Knaben, der aus einem Heim ausgerückt ist. Möglicherweise gefährlich.«


      Alarons Puls beschleunigte sich, aber er zuckte mit keiner Wimper. »Nein, Herr. Ich habe ihn nicht gesehen.«


      »Ich habe dich auch nicht gefragt, ob du ihn gesehen hast. Ich will wissen, ob er sich hier irgendwo versteckt hat«, brummte der Feldwebel. »Crebb, du nimmst dir die Ställe vor. Taulter, du den Hof. Was dagegen, wenn ich reinkomme?«


      »Nein, äh, natürlich nicht.« Alaron trat einen Schritt zurück. Seine Gedanken rasten: Normalerweise schlief der alte Mann in den Ställen, und außerdem war das Windschiff dort – das Windschiff, das sie gar nicht haben durften. Alaron hatte keine Ahnung, was er jetzt tun sollte.


      Der Feldwebel trat ein. »Du kannst das Schwert weglegen, Junge. Wir sind keine Banditen. Einen guten Morgen, die Dame.« Er nickte Gredken zu, die außer sich zu sein schien, Bewaffnete im Haus zu sehen.


      Der Feldwebel schaute den Flur hinunter und stutzte. »Wer ist denn das?«


      Er warf Alaron einen missbilligenden Blick, als Cym in einem Kleid, das eigentlich seiner Mutter gehörte, und mit zerzaustem Haar die Treppe herunterkam.


      »Staria di Biacchio«, sagte Cym ungerührt. »Alaron, Liebling, wer ist dieser Mann?«


      »Du bist Vanns Sohn?«, fragte der Feldwebel. »Was hast du hier draußen zu suchen?« Er musterte Cym, schließlich grinste er. »Ich hab’s mir anders überlegt. Du brauchst die Frage nicht zu beantworten. Ich an deiner Stelle wäre auch nervös: Wenn du nicht mit ihr verheiratet bist, dann betest du besser, dass ihre Sippe nichts von dem mitkriegt, was ihr hier treibt.«


      Er wandte sich an Cym. »Ihre Leute haben nicht zufällig einen ziellos umherirrenden Greis gesehen, Princessa? Es steht eine Belohnung auf ihn.«


      Cym schüttelte den Kopf. »Wenn die Belohnung hoch genug ist, könnte ich mich aber ein wenig umhören.«


      »Feldwebel«, rief Crebb von den Ställen herüber, »das müsst Ihr Euch ansehen!«


      Alaron schrie innerlich, während er mit Cym dem Offizier nach draußen folgte. Als Crebb die Stalltür aufzog, schloss Alaron kurz die Augen, aber es half nichts: Der mysteriöse Alte war da wie immer, und er stand direkt neben dem Windschiff …


      Der Feldwebel ging an dem Greis vorbei, als hätte er ihn nicht gesehen, und strich mit der Hand über den Schiffsrumpf. »Was haben wir denn hier, ist das etwa ein Windschiff? Habe ich nicht gehört, du wärst durch die Prüfungen …« Er hielt inne und blickte Alaron durchdringend an.


      »Ach, das hier!« Cym drängte sich zwischen die beiden und lächelte strahlend. »Alaron schneidet nur das Holz zu. Einer seiner Freunde in der Stadt macht das, diesen … Zauber, Ihr wisst schon …« Cym bewegte die Finger in der Luft, als würde sie den Rumpf verhexen.


      Der Feldwebel nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. Den verwirrten Alten schien er immer noch nicht bemerkt zu haben. »Wie ich sehe, gibt es hier nichts für uns. Und das Haus brauchen wir nicht zu durchsuchen.« Er zwinkerte Alaron zu. »Die anderen Schönheiten, die du dort versteckt hast, möchte ich lieber gar nicht erst sehen.«


      Sie gingen zurück ins Freie, Crebb folgte ihnen, da blieb der Feldwebel unvermittelt stehen. »Äh, haben wir hier schon nachgesehen?«, fragte er und deutete auf die offene Stalltür.


      »Wie? Ja, gerade eben«, antwortete Alaron verwirrt.


      »Gut. Dann hätten wir unsere Aufgabe hier wohl erledigt.« Er wirkte benommen, genau wie die anderen drei Soldaten. Es war sehr eigenartig. Keine Minute später waren sie wieder verschwunden.


      Alarons Knie gaben nach, und er lehnte sich zitternd gegen die Stalltür. »Warst du das?«


      Cym schüttelte den Kopf. »Nicht die Spur.«


      »Sie schauen durch den alten Mann hindurch, als wäre er Luft, sie kaufen dir die Geschichte mit dem Skiff ab, ohne auch nur ein einziges Mal nachzuhaken, und dann wissen sie nicht mehr, wo sie schon überall gesucht haben. Irgendjemand hat ordentlich in ihren Köpfen herumgepfuscht. Das wart Ihr, oder?«


      Er blickte den Greis an, der seinen Blick erwiderte, den Anflug eines Lächelns auf den Lippen.


      Alaron schüttelte den Kopf, dann wandte er sich wieder an Cym. »Wer in aller Welt ist der Kerl?«


      Cym blieb noch eine Woche, während der sie das Skiff fertigstellten. Alaron hatte sich an Cyms Gesellschaft gewöhnt, aber nachts konnte er vor Sehnsucht nach ihr immer noch kaum schlafen. Er wünschte, er hätte den Mut, einfach an ihre Tür zu klopfen. Ein Held aus einem der alten Volkslieder hätte sie einfach gepackt und aufs Bett geworfen, aber Cym hätte ihn wahrscheinlich umgebracht, wenn er irgendetwas dergleichen versucht hätte.


      Dann kehrten die Rimonier zurück. Vann Merser ritt neben den Wagen her, eine Pfeife im Mundwinkel, und unterhielt sich mit Mercellus di Regia.


      Mercellus musterte die beiden eingehend, als Alaron gemeinsam mit Cym aus dem Stall trat, und ihn beschlich das unangenehme Gefühl, dass er es spätestens jetzt bitter bereuen würde, wenn er Cym während der vergangenen zwei Wochen auch nur angerührt hätte – ob er nun ein Magus war oder nicht.


      Mercellus zupfte nachdenklich an seinem Schnurrbart, Cym umarmte ihn herzlich, und schließlich nickte er, während die anderen jungen Männer Alaron wie beim letzten Mal nur düstere Blicke zuwarfen. Aber wenigstens der Probeflug verlief diesmal besser: Es gelang ihnen, beim Start weder das Haus noch die Bäume zu streifen, und wenngleich sie auch nicht immer alles unter Kontrolle hatten, stürzten sie zumindest nicht ab und schafften sogar eine vergleichsweise sichere Landung.


      Mercellus bezahlte, Cym küsste Alaron zum Abschied auf die Wange, und ihre Cousins, oder was auch immer sie waren, betrachteten Alaron nun mit etwas mehr Respekt.


      »Gut gemacht, mein Sohn«, sagte Vann. »Und das in jeder Hinsicht.«


      Alaron schaute ihn fragend an.


      »Du hast dich nicht zum Narren gemacht wegen des Mädchens, ihr habt das Windschiff fertigbekommen, und ihr seid nicht abgestürzt.« Vann klopfte ihm auf die Schulter. »Ganz hervorragend. Wie geht es mit der Renovierung voran?«


      Alaron grinste. »Gut. Komm mit, dann zeig ich dir das Atelier. Ich habe ein neues Fenster eingesetzt, die Dielen abgeschliffen und …«


      Sie unterhielten sich bis tief in die Nacht hinein, aber aus irgendeinem Grund vergaß Alaron, ihren geheimnisvollen Gast zu erwähnen. Während des Testflugs hatte er ihn neben den Ställen stehen sehen, aber die Rimonier schienen ihn nicht bemerkt zu haben. Als sie landeten, war er wieder verschwunden gewesen und den ganzen Abend über nicht mehr aufgetaucht. Alaron hatte das Thema eigentlich zur Sprache bringen wollen, aber irgendwie war es aus seinen Gedanken verschwunden.


      Am nächsten Morgen betraten sie Teslas Bibliothek. Ihre Bücher waren fort, aber es gab noch ein paar Dinge, die sie hiergelassen hatte: alte Münzen und Ehrenzeichen, einen Köcher mit einer Karte aus der Zeit der Revolte, auf der Truppenpositionen vermerkt waren, einen alten Krummsäbel aus Kesh, der hinter ein Pult gerutscht war, und so weiter. Es dauerte fast den ganzen Tag, alles auszuräumen. Danach genossen sie ein letztes Abendessen mit Gredken und Ferdy und gingen zu Bett. Haus und Grund waren verkauft, und der neue Eigentümer – Jostyn Beler, Ginas Vater – würde es morgen in Besitz nehmen.


      »Pikanterweise kann Beler sich diesen Landsitz nur leisten, weil er Gina an einen reichen Winzer aus Bricia verheiratet hat.« Vann lachte und musterte Alaron. »Die Nachricht macht dir doch nichts aus, oder?«


      Alaron zuckte die Achseln.


      »Dachte ich mir. Trotzdem müssen wir versuchen, dich irgendwann unter die Haube zu bringen. Du darfst deine Kräfte zwar offiziell nicht einsetzen, aber deine Kinder werden immer noch Magusblut haben. Du bist eine gute Partie, Junge.«


      Alaron ignorierte die Bemerkung.


      Jostyn Beler kam am nächsten Morgen, um die Schlüssel abzuholen. Zur Freude aller hatte er versprochen, Gredken und Ferdy in seinen Diensten zu behalten, und Alaron war erleichtert, dass er Gina nicht mitgebracht hatte. Nachdem Beler wieder weg war, ging er ein letztes Mal in den Stall und sah nach, ob er auch alle Werkzeuge eingepackt hatte. Ich werde diesen Ort vermissen, Cym, das Windschiff, alles …


      Eine Hand legte sich auf seine Schulter, und Alaron wäre um ein Haar an die Decke gesprungen: Der alte Mann stand mit ausdruckslosem Gesicht neben ihm, die Augen undurchdringlich.


      Wie konnte ich ihn nur vergessen? Alarons Gedanken überschlugen sich. »Pap«, rief er, »Pap!«, ohne den Blick von dem Greis abzuwenden aus Angst, er könnte sich in Luft auflösen, wenn Alaron auch nur blinzelte.


      Als Vann den geheimnisvollen Gast sah, klappte sein Kiefer nach unten. Die Pfeife fiel ihm aus dem Mund, und er merkte es nicht einmal. Alaron hatte seinen Vater noch nie so überwältigt gesehen. Verdutzt beobachtete er, wie Vann die Finger ausstreckte, als greife er nach einem Phantom. Er fiel auf die Knie, berührte die Hand des Greises und küsste sie. »Herr, Herr …«


      Ihr Gast schaute Vann kurz an, dann wanderte sein unscharfer Blick hinüber zu Alaron.


      »Pap?« Vann weinte.


      Sein Vater rieb sich die Augen und starrte den Mann ehrfürchtig an. »Alaron«, flüsterte er, »das ist der große Jarius höchstpersönlich, General Jarius Langstrit.«


      Der Jahrestag der Aszendenz, auch bekannt als das Opfer des Corineus, war schon immer das wichtigste religiöse Fest der Kore gewesen, doch im Jahr 928, als der dritte Kriegszug immer näher rückte, war er so wichtig wie nie zuvor. Die meisten Legionen marschierten bereits zu den Sammellagern in Pontus, ein endloser Strom von Soldaten, Lieferanten, Boten und Myriaden anderer verstopften die nach Osten führenden Verkehrsadern des Kontinents. Wettermanipulation hielt die Straßen trocken, führte aber in anderen Gegenden zu Stürmen und Überschwemmungen. Sintflutartige Regenfälle, widernatürlich starker Hagel und sogar Schneestürme vernichteten ganze Ernten, Bauern fluchten oder weinten, während hoch über ihnen die jungen Schlachtmagi gleichgültig in ihren Skiffs vorüberschwirrten. Doch auch in den Sammellagern gab es Opfer, wo die hochmütigen Magi sich schon aus den geringsten Anlässen duellierten. Der gesamte Kontinent war in Aufruhr.


      In all dem Chaos fanden sich im Morgengrauen des 18. Martris, des heiligen Opfertags, in jeder Stadt und jedem Dorf in aller Stille Kongregationen der Kore zusammen, zwängten sich in die Kirchen und Kathedralen, beteten und taten ihren Dank kund für die Aszendenz des Corineus und der Gesegneten Dreihundert. In weiße Roben gekleidete Magi hatten seit Anbruch der letzten Nacht Mahnwache gehalten und betraten bei Sonnenaufgang die Gotteshäuser, um die sechs Stunden dauernde Zeremonie anzuleiten. Zum Klang einer großen Glocke wurde jeder Name der Dreihundert aufgerufen, seine jeweiligen Nachfahren erhoben sich und sprachen ein Gebet. Keiner der Gesegneten sollte je in Vergessenheit geraten. Erloschene Blutlinien wurden von anderen Magi »wiederaufgegriffen«, auf dass jede Familie einen Patron hatte, der über sie wachte. Nur ein Name war davon ausgenommen: die verhasste Selene, auch Corinea genannt, verräterische Schwester, die Corineus mit ihrer Klinge zum Märtyrer gemacht hatte. Als Letzter wurde Corineus selbst angerufen. Immer der Ranghöchste unter den anwesenden Magi leitete das Gebet zu Corineus’ Ehren an – in Pallas war es Kaiser Constant höchstpersönlich –, und danach erhielt Mater-Imperia Lucia die einundzwanzig Kniefälle, die ihr laut den Theologen der Kore als lebender Heiliger zustanden.


      Zur Mittagszeit endete die Zeremonie, und es begann das größte Straßenfest des gesamten Jahres. Es war Brauch, dass die örtlichen Machthaber Almosen an die Armen verteilten, und Männer wie Gouverneur Belonius Vult taten ihr Bestes, ihrem Ruf gerecht zu werden, auch wenn die Staatskassen klamm waren. Die Feierlichkeiten am Opfertag waren immer prächtig.


      Alaron hatte sich sein Leben lang vorgestellt, wie er an der Mahnwache teilnahm und neben seiner Tante Elena stand, während Berial von den Gesegneten Dreihundert, der Stammvater seiner Familie, angerufen wurde. Ein weiterer Traum, den er sich aus dem Kopf schlagen konnte …


      »Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?«, fragte sein Vater und blieb im Türrahmen noch einmal stehen. Tesla, sie trug einen roten Kapuzenumhang und einen Gazeschal über dem Gesicht, hatte sich bei Vann untergehakt. Es gefiel Alaron, die beiden wieder zusammen zu sehen, auch wenn sie sich tagaus, tagein nur stritten.


      »Und mir anhören, wie dieses eingebildete Ignorantenpack sich selbst in den Himmel preist? Bestimmt nicht, Pap.« Er winkte ihnen fröhlich zum Abschied, setzte eine Kanne Tee auf und ging damit ins Wohnzimmer, das jetzt bis obenhin voll war mit den alten Büchern seiner Mutter. Jarius Langstrit war ebenfalls dort, ein Gedichtband lag neben seinem Sessel. Sie hatten es mit Geschichtsbüchern zur Revolte versucht in der Hoffnung, eine wachgerufene Erinnerung könnte etwas in ihm auslösen, aber er hatte nicht das geringste Interesse gezeigt. Glücklicherweise war es Alaron gelungen, seine Eltern davon zu überzeugen, besser keinen Heiler-Magus zurate zu ziehen. »Wenn sie ihm wohlgesinnt wären, würde die Stadtwache wohl kaum im Geheimen nach ihm suchen«, hatte er zu bedenken gegeben. »Sie hätten bekannt gemacht, dass einer unserer Nationalhelden verschollen ist, und die Bürger zur Mithilfe aufgerufen. Stattdessen schnüffeln sie überall herum, als hätten sie was zu verbergen.« Tesla hatte sich seiner Meinung angeschlossen, und sie beließen es dabei.


      Seine Mutter hatte Stunden damit verbracht, auf den General einzureden. Sie bekam zwar nie eine Antwort, aber wenigstens war sie beschäftigt. Mehr noch: Alaron hatte sie noch nie so wach und interessiert erlebt.


      Er fand Langstrit in seinem Lieblingssessel vor und goss ihm eine Tasse Tee ein. Dann zog er aufs Geratewohl einen Gedichtband aus dem Regal und las daraus vor.


      Der General trommelte mit den Fingerspitzen im Rhythmus der Worte auf die Sessellehne und grunzte ab und zu, wenn ihm eine Strophe nicht gefiel. Kriegsgedichte wie »Rettons letzter Angriff« mochte er überhaupt nicht, dafür aber alte Volksweisen wie »Gärten des Sol, Gärten der Lune« oder »Die Liebe rinnt mir durch die Finger wie der Regen«.


      Alaron stand kurz davor, es endgültig aufzugeben, als er die Glocken hörte: Die Zeremonien waren anscheinend zu Ende. Er stand auf und spähte durch das schmutzige Fenster nach draußen, gerade als ein riesiger Taubenschwarm sich vom eine Viertelmeile entfernten Kathedralenplatz erhob, und einen Moment lang wünschte er, er wäre dort. Als Kind hatte er den Opfertag geliebt. Er hatte Geld in den Taschen gehabt, die Luft war erfüllt gewesen vom Geruch der Süßigkeiten, Straßenkünstler traten auf, all seine Freunde waren da gewesen … Aber die Vorstellung, sich als Zurückgewiesener am Rand der Menge herumzudrücken und sein Gesicht zu verbergen, damit niemand ihn erkannte, hatte ihm auch diese Erinnerung vergällt. Eine Woge der Verzweiflung erfasste ihn, da spürte er eine Berührung an der Hand und blickte auf. Langstrit stand neben ihm und deutete auf das aufgeschlagene Buch.


      »Tut mir leid, alter Recke – oder General, wenn es wirklich stimmt. Ich wünschte nur, ich …«


      Langstrit tippte ungeduldig auf die Zeile, in der er zu lesen aufgehört hatte.


      »Schon gut, schon gut.«


      Am Nachmittag riss ihn ein lautes Pochen an der Tür aus einem Nickerchen. Langstrit rührte sich nicht, und Alaron rief: »Komme!«, dann ging er nach unten. Als er öffnete, wäre er beinahe in Ohnmacht gefallen.


      Cymbellea di Regia lehnte im Türrahmen. »Fröhlichen Corineus-Tag, Alaron.« Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und stürmte an ihm vorbei hinein. Cym trug traditionelle rimonische Gewänder wie immer, eine weiße Bluse und einen bunten wallenden Rock, nur dass sie sich heute mit noch mehr Armreifen behängt hatte und die goldenen Ohrringe größer waren als sonst. Ihr seidiges ebenholzschwarzes Haar reichte bis zur Hüfte, und bei jedem Schritt klimperten die Glöckchen an ihren Fußgelenken. Sie war einfach umwerfend. »Du siehst angespannt aus«, merkte sie in beiläufigem Tonfall an. »Ach, und lass die Tür auf«, fügte sie hinzu.


      »Warum?«


      »Damit ich auch noch reinkommen kann.« Ramon lugte um die Ecke und grinste Alaron an. Er trug ein schwarz-silbernes Samtwams mit Lederärmeln. Mit dem dünnen schwarzen Schnurrbart sah er beinahe erwachsen aus.


      »Ramon!« Alaron schnappte nach Luft. »Was machst du denn hier?«


      »Richtig, ich freu mich auch, dich zu sehen. Wir brauchen einen Platz zum Übernachten. Habt ihr noch ein Zimmer übrig?« Ramon strahlte und schloss ihn in eine herzliche Umarmung. Sie hatten zu essen und zu trinken dabei, jede Menge davon, und während sie Alaron zurück ins Wohnzimmer zerrten, redeten beide gleichzeitig auf ihn ein.


      »Ramon, du siehst aus, als wärst du zu Geld gekommen«, sagte Alaron stirnrunzelnd. Er kam noch nicht ganz damit zurecht, seinen Freund in etwas anderem zu sehen als Kleidungsstücken, die schon seit mindestens zwei Generationen abgetragen waren.


      Ramon schmunzelte. »Klar hab ich Geld! Zu Hause in Rimoni bin ich der einzige Magus in fünfzig Meilen Umkreis und kann jeden Preis verlangen, den ich will. Die anderen Familiosi fressen mir praktisch aus der Hand. Das Leben kann so schön sein, man muss nur bereit sein, ein paar Risiken einzugehen.« Sein Gesicht wirkte etwas voller, und er strahlte ein unerschütterliches Selbstbewusstsein aus, das er am Arkanum noch nicht gehabt hatte. Alaron dachte daran, wie Cym erzählt hatte, Ramon hätte um ihre Hand angehalten. Damals hatte er ihr nicht geglaubt, aber jetzt, da er ihn vor sich sah, hielt er es schon für möglich.


      »Ich muss natürlich in die Legion eintreten und am Kriegszug teilnehmen«, sprach Ramon leicht verärgert weiter, »aber abgesehen davon ist alles bestens. Wie läuft’s bei dir so, Al? Cym sagt, du würdest dich bedeckt halten, seit diese Idioten dir dein Amulett verweigert haben.«


      Alaron seufzte. Im Vergleich zu dem seiner Freunde war sein eigenes Leben vollkommen glanzlos. »Tja, in der Öffentlichkeit darf ich die Gnosis nicht benutzen, also bin ich eine Weile auf unserem Landsitz geblieben – Cym und ich haben dort zusammen ein Windschiff gebaut.« Das »Cym und ich« betonte er ganz besonders.


      Ramon lachte. »Ich hab gehört, ihr seid in ein Fenster gekracht und habt beinahe das halbe Haus eingerissen.«


      »Nur beim ersten Mal«, widersprach Alaron.


      »Und was ist das für eine Geschichte mit diesem Greis? Wie mir zu Ohren gekommen ist, sind tausend Kronen Belohnung auf ihn ausgesetzt.«


      So viel? Um Hels willen! Alaron blickte Ramon fest in die Augen. »Er ist unser Geheimnis. Ist einfach so bei uns aufgetaucht.« Er schilderte Ramon die Ereignisse und beendete seine Erzählung mit dem Satz: »Und jetzt ist er oben.«


      »Weißt du mittlerweile, wer er ist?«, warf Cym ein.


      »Kommt mit, dann sag ich’s euch.«


      Als sie zu dritt um den alten Mann herumstanden, wachte er unvermittelt auf und musterte sie. Seine Lippen bewegten sich kurz, dann schlief er wieder ein.


      Ramon schüttelte den Kopf. »Habt ihr das auch gespürt?« Er rieb sich die Schläfen. »Er war in meinen Gedanken. Er muss es mit Mystizismus oder Mesmerismus gemacht haben. Es hat sich angefühlt, als hätte er absolut alles mit mir tun können, was er wollte. Es war, als wären meine Schilde überhaupt nicht vorhanden.« Er starrte Alaron an. »Wer ist der Kerl?«


      Alaron schloss die Tür, dann flüsterte er: »Pap meint, er wäre General Jarius Langstrit.«


      »Ist Langstrit nicht angeblich schon lange tot?«, erwiderte Ramon. »Oder zumindest verrückt oder senil?«


      »Pap behauptet, er ist es – und er muss es wissen. Er hat mit ihm in der Revolte gekämpft. Er spricht kein Wort und benutzt die Gnosis, ohne es überhaupt zu merken. Pap wollte zur Stadtwache gehen, aber ich konnte es ihm ausreden. Zumindest für den Moment.«


      »Warum?«, hakte Ramon nach.


      Alaron bedeutete ihnen, sich zu setzen. »Darüber habe ich auch nachgedacht. Erinnerst du dich noch an meine Abschlussarbeit? Meine These war, dass Langstrit etwas mit dem Verschwinden der Skytale zu tun haben könn…«


      »Schon wieder diese bescheuerte Abschlussarbeit!« Ramon verdrehte die Augen.


      »Aber wenn ich Recht habe …«


      »Das ist ein ziemlich großes Aber, Al!«


      »Ja, aber nehmen wir einmal an, dass ich richtigliege. Hauptmann Muhren hat so was durchblicken lassen, hab ich dir nicht davon erzählt? Egal, später. Wenn meine These also stimmt, würde das einiges erklären: Langstrit ist der einzige General der Revolte, der noch am Leben ist, aber er leidet an Gedächtnisverlust. Wenn er also derjenige ist, der die Skytale versteckt hat, würdest du dann nicht auch warten, bis er wieder so weit zu Verstand kommt, dass er dir sagen kann, wo sie ist?«


      »Aber warum sollten sie ihn hierbehalten haben? Warum haben sie ihn nicht mit nach Pallas genommen und sein Gedächtnis dort nach allen Regeln der Kunst auseinandergenommen?«


      »Vielleicht haben sie’s versucht und nicht geschafft? Vielleicht haben sie ihn wieder hierhergebracht und gehofft, die gewohnte Umgebung könnte seine Erinnerung zurückbringen? Oder Vult hat ihn hierbehalten, und in Pallas weiß man nicht mal was davon?«


      »Aber selbst wenn wir mal kurz annehmen, deine reichlich weit hergeholte Theorie würde zutreffen, wie ist er dann entkommen, wo er sich doch an nichts mehr erinnern kann? Und wieso ist er ausgerechnet zu dir gekommen?«


      »Ich weiß es nicht. Vielleicht hat jemand ihn befreit und ihn dann unterwegs verloren? Oder seine Kräfte sind zurückgekehrt, und er ist einfach abgehauen, ohne selbst zu merken, was er tut? Könnte auch ein Experiment sein, um zu sehen, was er macht, sobald er tun kann, was er will, und sie behalten ihn im Auge …« Alaron verstummte. Das war in der Tat eine Möglichkeit, und zwar eine unangenehme.


      »Wenn sie ihn im Auge behalten wollen, müsste er irgendwo eine Erkennungsrune tragen.« Ramon wedelte mit dem glänzenden Ebenholzamulett an seiner Halskette. »Gefällt es dir? Der Vorbesitzer hat es verloren, kannst du dir das vorstellen?« Er zwinkerte Alaron kurz zu, dann stellte er sich vor den Greis, hielt das Amulett hoch und konzentrierte sich. »Nein. Sieht aus, als wäre er sauber. Es sei denn, jemand hätte ihn präpariert, der ein besserer Illusionist ist als ich.«


      »Was auf den größten Teil der Bevölkerung zutreffen dürfte«, frotzelte Cym und überprüfte den mysteriösen Alten selbst. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Ich muss unserem klein gewachsenen Wegelagerer zustimmen: Er ist sauber.«


      In diesem Moment ging die Tür auf. Alle drei fuhren herum und gingen in Kampfstellung.


      Vann Merser blickte in ihre wild entschlossenen Gesichter und rief: »Habt Erbarmen, ich ergebe mich!« Dann schaute er Alaron an. »Ihr unterhaltet euch gerade über unseren seltsamen Gast, nicht wahr? Ich hoffe doch, es bleiben alle zum Abendessen.«


      »Eigentlich noch eine ganze Weile länger, Pap, falls das in Ordnung ist.«


      Vann Merser lächelte nachsichtig. »Selbstverständlich.«


      Die Gesellschaft seiner Freunde war Balsam für Alarons einsame Seele. Sogar seine Mutter war zur Abwechslung einmal fröhlich. Sie sangen gemeinsam Lieder und tranken zu viel warmen Wein. Alaron beneidete seine Freunde zwar um ihre Freiheiten, aber er nahm ihnen das Versprechen ab, bald wiederzukommen, und dachte sogar laut darüber nach, Ramon in Silacia zu besuchen.


      »Tu das nicht, Alaron.« Cym lachte. »Dort würden sie dich nur bis auf die Unterhose ausziehen.«


      »He, ich bin ein Magus«, protestierte Alaron. »Ich kann auf mich aufpassen.«


      »Du bist der größte Grünschnabel auf ganz Urte«, spöttelte Cym. »In Silacia essen sie Naivlinge wie dich als Brotaufstrich.«


      »Nicht alle Silacier sind Gauner«, verteidigte sich Ramon. »Ganz im Gegensatz zu den Rimoniern!«


      »Ha! Du beschmutzt meine Ehre? Ich verlange Satisfaktion!« Cyms Augen blitzten.


      Alaron feuerte die beiden an, während sie mit ihren Gabeln fochten und versuchten, mit Gnosis ein Stück vom Kuchenteller des anderen zu ergattern. Die Gabeln schlugen klappernd gegeneinander, sie stießen zu und fintierten, bis Cym schließlich gewonnen hatte und mit einem Jubelschrei durch das Esszimmer tanzte.


      Später rezitierten Vann und Tesla vor dem schlafenden General aus dem Gedächtnis Zeilen aus dem Werk Collianis, während die drei jungen Magi sich in gnostischer Balancekunst maßen. Von Runde zu Runde wurden sie kühner und von Glas zu Glas ungeschickter. Es war der glücklichste Abend, den Alaron seit Jahren erlebt hatte.


      Schließlich brachten sie alle gemeinsam Langstrit und Tesla zu Bett und zogen sich dann ebenfalls zurück. Die beiden Jungen überließen Cym Alarons Zimmer und schliefen im Stall auf der Rückseite des Hauses. Sie unterhielten sich, bis ihnen die Augen zufielen, sprachen über das Arkanum, den Kriegszug oder über Langstrit ebenso wie über die unbedeutendsten Nichtigkeiten. Ramon gestand, dass zu Hause eine der Dienerinnen jede Nacht sein Bett wärmte, und Alaron kam sich vor wie die letzte Jungfrau auf ganz Urte. Das lenkte das Gespräch auf Cym, und sie fragten sich, ob die Rimonierin wohl bald heiraten würde. »Ich hatte ja gedacht, es wäre schon so weit. Stattdessen läuft sie immer noch frei herum und tut, was sie will«, brummte Ramon. »Eigentlich sind die Rimonier noch schlimmer als wir in Silacia und verheiraten ihre Töchter, sobald sie das erste Mal bluten.« Er piekste Alaron in die Rippen. »Wahrscheinlich hat sie ihrem Vater gesagt, sie wartet darauf, dass du sie endlich fragst, Amiki.«


      Es war zumindest ein schöner Gedanke, zu dem Alaron wunderbar einschlafen konnte, auch wenn er nicht recht daran glauben wollte.


      Zwei Wochen nach dem Opfertag änderte sich alles. Es war Freyadagabend, Ramon sprach davon, dass er zurück nach Hause wolle, bevor er noch das gesamte Dorf zurückerobern musste. Von der Suche nach dem General hatten sie nichts mehr gehört, und Alaron hoffte, die Rondelmarer hätten es vielleicht aufgegeben. Unten stritten seine Eltern über die Vorbereitungen, die noch zu treffen waren, bevor Vann zur nächsten Handelsreise nach Pontus aufbrach, während die drei jungen Magi Langstrit vorlasen, egal ob der General wach war oder schlief. Cym hatte einen rimonischen Gedichtband gefunden und rezitierte daraus in ihrer Muttersprache. Ramon sprach zwar auch Rimonisch, aber Cyms Vortrag war weit packender und leidenschaftlicher. Sie war gerade mitten in Mecronius’ Klageversen über eine gescheiterte Liebe – »Et il Lune Sequire«, was auf Norisch so viel wie »Und der Mond folgt« bedeutet –, als plötzlich eine kehlig rasselnde Stimme in die Strophen mit einfiel.


      Die drei fuhren herum und starrten den General an.


      Jarius Langstrit schaute ungerührt zurück und wiederholte ohne Unterlass: » … und der Mond folgt, und der Mond folgt, und der Mond folgt …«


      »Holt Pap«, flüsterte Alaron und ließ den alten Mann nicht aus den Augen. Aber noch bevor einer der beiden anderen reagierte, sank der General nach vorne aus seinem Sessel. Er kniete am Boden und starrte seine Hände an, aus denen Gnosisfeuer leuchtete. Flammen züngelten aus seinen Fingern und malten eine Feuerspur in die Luft, die wundersamerweise nicht verblasste.


      Ramon taumelte einen Schritt zurück, Alaron schnappte nach Luft, und Cym griff sich einen Federkiel vom Schreibpult, tunkte ihn hektisch in das Tintenfass daneben und zeichnete die flammenden Linien auf einem Stück Pergament nach.


      Der Atem des Generals ging rasselnd, er keuchte angestrengt, als wollte er etwas sagen, etwas Wichtiges. Sein Blick sprang von Gesicht zu Gesicht, als würde er die drei jungen Magi wiedererkennen, dann zurück zu dem Flammenmuster vor ihm – und dann verließen ihn seine Kräfte ebenso plötzlich wieder, wie sie gekommen waren. Seine Augen rollten nach oben, und er verlor das Bewusstsein, noch bevor er der Länge nach hinschlug.


      Die drei stürzten auf ihn zu, und das Muster in der Luft verschwand.


      Alaron presste ein Ohr auf seine Brust. »Er atmet noch. Holt Pap!«


      Aber Ramon war bereits auf dem Weg nach unten und schrie noch im Laufen nach Vann.


      Es dauerte eine ganze Stunde, bis der General wieder zu Bewusstsein kam. Sie hatten ihn ins Bett gelegt und bange Wache gehalten, während Cym ihm mit einem Löffel Wasser verabreichte.


      Plötzlich hustete er und riss die Augen auf wie ein Tier, das in eine Fallgrube gestürzt war.


      Vann trat ans Bett und ergriff seine Hand. »Herr, seid Ihr wohlauf? Habt Ihr Schmerzen? Wer hat Euch das angetan?«


      Jarius Langstrit stöhnte nur und vergrub das Gesicht in den Händen – nicht ein Wort bekamen sie mehr aus ihm heraus, wie sehr sie es auch versuchten.


      »Ich werde nirgendwo hingehen, solange das hier nicht geklärt ist«, sagte Ramon schließlich in die entstandene Stille hinein.


      Als sie kurz darauf wieder alleine waren, zeigte Cym ihnen die Formen, die die Flammen aus Langstrits Händen angenommen hatten. Sie bildeten sehr komplexe Muster, wesentlich detaillierter als die Runen aus dem yothischen Alphabet, die sie auf dem Arkanum gelernt hatten. Die Magi hatten sie als eine Art Abkürzung mit bestimmten Gnosiseffekten verknüpft, aber sie waren lediglich Gedächtnishilfen und hatten selbst keinerlei magische Wirkung.


      »Nur Kleinkinder und Seth Korion verwenden Runen, aber so ausgefeilte habe ich noch nie gesehen«, murmelte Ramon.


      Alaron betrachtete das Muster. »Mam hat irgendwo ein Buch über Runen. Da steht viel mehr drin, als sie uns im Zauberturm beigebracht haben. Ich werde mal sehen, ob ich es finde.« Ein paar Minuten später kam er mit einem kleinen Büchlein zurück. Langstrits Flammenlinien waren zwar nicht darin verzeichnet, aber sie ließen sich nicht entmutigen: Etwas geschah, und sie steckten mittendrin. Das verlieh ihnen neuen Eifer, und ihr Entschluss, der Sache auf den Grund zu gehen, war fester denn je.


      Draußen schlugen die Glocken gerade Mitternacht. Sie kündigten den letzten Tag des Aprafor an, und das bedeutete, es blieben nur noch zwei Monate bis zur Mondflut.
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      Kreisende Geier


      Heiligsprechung


      Uns wurde offenbart, dass Lucia Fasterius durch ihre Reinheit, ihren demütigen Dienst an Kore und durch die Gnade Seiner Hand den Status der Heiligkeit erreicht hat. So erkennet an ihre göttliche Abstammung und tuet kund ihr Werk. Lobpreis sei ihrem Namen!


      Kaiserliches Edikt Constant Sacrecours


      Heiligsprechung seiner Mutter Lucia Fasterius, Pallas 927


      Javon auf dem Kontinent Antiopia

      Martris 928

      4 Monate bis zur Mondflut


      Hoch oben kreisten die Geier. Die Wüste verzieh keine Fehler, auch nicht im Frühling, und das wussten die Tiere. Doch Gurvon Gyle ging niemals unvorbereitet irgendwohin. Im Schneidersitz saß er auf einer kleinen Anhöhe in den Gebirgsausläufern östlich von Lybis und beobachtete den Sonnenuntergang. Seine Wächter wehrten zahllose Kommunikationsversuche ab, die meisten davon kamen von Tomas Betillon, der Erklärungen verlangte: Weshalb waren die Gorgio Hals über Kopf nach Norden geflohen? Was war mit den Gerüchten aus Javon, Cera Nesti sei im Triumphzug nach Brochena zurückgekehrt? Was, bei Kore, ging hier vor?


      Das waren berechtigte Fragen, und hätte Gyle den Informationsfluss nach Hebusal nicht unterbunden, hätte Betillon noch mehr davon gehabt. Alles ließ sich jedoch nicht verheimlichen. Allzu bald würde Betillon zu Ohren kommen, dass auf dem Hauptplatz von Brochena die Leichen von Gyles Agenten öffentlich zur Schau gestellt waren. Verflucht seist du, Elena!


      Die allmählich verblassenden Sonnenstrahlen spiegelten sich im Rückenpanzer eines schwarzen Skarabäus, der an seinem Ärmel hinaufkrabbelte. Wie passend, dass Rutt Sordells Überreste sich in einem Mistkäfer manifestiert hatten. Gurvon musste einen neuen Körper für den Geisterbeschwörer finden, aber es musste der eines Magus sein, denn andernfalls wäre Sordell nicht mehr in der Lage, die Gnosis zu benutzen. An einen lebendigen Magus war jedoch nicht so leicht heranzukommen, und Gurvon war versucht, das widerliche Krabbeltier einfach zu zerquetschen, um den Kerl ein für alle Mal los zu sein. Ich habe dir die Verantwortung für die Operation übertragen, Rutt, und jetzt sieh dich an …


      Er knirschte mit den Zähnen vor Frustration und dachte über den nächsten Schritt nach. Zweimal schon hatte Elena seine Pläne durchkreuzt. Nach dem ersten Mal hatte er seinen Kopf noch einmal aus der Schlinge ziehen können, aber dieser neuerliche Rückschlag würde ihn das Leben kosten, wenn er die Dinge nicht in Ordnung brachte, bevor die Kriegszügler ankamen.


      Und verflucht seist du, Constant Sacrecour! Du hast mich hier weggeholt und Elena Tür und Tor geöffnet. Hast mich gezwungen, mit ihr Kontakt aufzunehmen, wodurch sie überhaupt erst erfahren hat, dass ich nicht mehr in Antiopia war. Verdammter Idiot.


      Aber selbst Gurvon, der sie besser kannte als jeder andere, hatte nicht geglaubt, dass Elena es mit seinen Magi aufnehmen konnte. Sie hatte sein ganzes Team ausgelöscht, und dabei war jedes einzelne Mitglied von höherem Blutrang gewesen als sie selbst – es grenzte an ein Wunder. Doch dann war es auch wieder genau die Elena Anborn, die er kannte. Wäre Elena nicht so verdammt gefährlich für seine Pläne, er hätte höchste Bewunderung für ihre unglaubliche Leistung empfunden.


      Am meisten plagte ihn jedoch, dass er einfach nicht dahinterkam, warum sie das getan hatte. War es persönliche Rache, weil er sie aus seinem Bett verstoßen und Vedya den Vorzug gegeben hatte? Oder war sie in einen Nesti verliebt? Waren ihre Beweggründe politisch oder gar religiös? Handelte sie aus Altruismus, oder war es doch nur Opportunismus?


      Ich kenne dich, Elena. Liebe, Ehre, das alles bedeutet dir nichts. Hat es früher zumindest nie. Ihre Beweggründe waren immer materieller oder intellektueller Natur gewesen: Kopf oder Zahl, das war Elena, nicht Herz und Körper. Sie war ein alter Schakal wie er – sie konnte sich nicht verändert haben. Gurvon wollte nicht, dass sie sich verändert hatte. Auf eigenartige Weise vermisste er sie. Vedya war weit schöner gewesen und unendlich viel besser im Bett, aber etwas an der entspannten Vertrautheit mit Elena fehlte ihm jetzt. Er brauchte sie. Vedya war nur noch ein Häufchen Asche, und er konnte sich kaum noch an ihr Gesicht erinnern. Das sagte eigentlich alles.


      Sie musste Hilfe gehabt haben. Eine allein gegen fünf war unmöglich. Hatte der Ordo Costruo Elena geholfen? Oder eine Splitterfraktion des Ordens aus Keshi-Mitgliedern? Vielleicht war es das. Vielleicht hatten ein paar der Brückenbauer ihre Neutralität aufgegeben und sich nun doch auf ihre Seite geschlagen. Tausende neuer Fragen taten sich auf.


      Selbst wenn das nicht stimmte, war es die beste Ausrede, die er hatte, eine plausible und akzeptable Erklärung für den letzten Fehlschlag. Es war frustrierend, aber er brauchte eine verdammt gute Rechtfertigung, denn allmählich gingen ihm die Fürsprecher aus. Belonius Vult hatte den letzten Misserfolg ebenso scharf verurteilt wie Tomas Betillon und Kaltus Korion, also konnte er wahrscheinlich nicht mehr auf Vults Unterstützung zählen, und die Frage lautete: War er bereits tot, egal, ob sein Plan letztendlich noch funktionieren würde oder nicht? War es an der Zeit, sich aus dem Staub zu machen?


      Er verbannte den Gedanken sofort aus seinem Kopf. Er hatte immer noch Münz, die fähigste Gestaltwandlerin, der er je begegnet war. Außerdem Mara Secordin, und die beiden waren bereits in Windschiffen nach Javon unterwegs. Elena konnte sich nicht verstecken, nicht, solange sie eine Königin zu beschützen hatte. Sie musste bleiben, wo sie war, und ihre Stellung verteidigen – und das war tödlich in dieser Art von Auseinandersetzung. Er war Gurvon Gyle, der Graue Fuchs. Er hatte noch nie verloren, und er würde jetzt nicht damit anfangen.


      Gurvon spürte eine weitere Anfrage in seinem Geist, eine, die er nicht abzulehnen wagte. Sein Mund wurde trocken. Mater-Imperia, sagte er mit allem gebührenden Respekt.


      Lucias Gedanken fuhren durch seine Eingeweide wie eine eisige Hand. Magus Gyle. Mein Sohn und der Große Kirchenvater kamen soeben in einem Zustand ungebührlicher Panik in meine Gemächer und berichteten, Alfredo Gorgio sei aus Brochena geflohen, all Eure Magi seien tot, und niemand könne Euch kontaktieren. Sie verlangen Eure Abberufung, damit Ihr Euch vor dem Großinquisitor erklärt. Was habt Ihr dazu zu sagen?


      Gurvon schluckte und versuchte, seine Gedanken zu beruhigen. Majestät, die Nachrichten, die Ihr erhalten habt, entsprechen der Wahrheit. Während ich in Bres war, um von Eurem Rat verhört zu werden, führte Elena Anborn einen von Angehörigen des Ordo Costruo unterstützten Angriff gegen meine Magi in Brochena an. Meine Leute wurden getötet, und die Gorgio verloren die Nerven und flohen aus der Stadt. Der Palast befindet sich jetzt in den Händen von Cera Nesti.


      Habt Ihr Beweise für die Beteiligung der Brückenbauer?


      Sollte er lügen oder die Wahrheit sagen? Die Wahl fiel ihm nicht schwer.


      Ja, Eure Heiligkeit. Meine Magi wurden alle gleichzeitig angegriffen und besiegt. Ohne entsprechende Unterstützung von Abtrünnigen des Ordo Costruo konnte dieses Unterfangen nicht gelingen. Er musste gar nicht erst nachdenken, damit ihm ein plausibler Name einfiel. Emir Rashid von Hallikut hat sie geschickt.


      Und Ihr wisst das mit absoluter Sicherheit?


      Es besteht nicht der geringste Zweifel, Mater-Imperia. Wenn er schon log, dann richtig.


      Woher wusste Elena Anborn, dass Ihr Euch in Bres aufhaltet, Magus Gyle? Ich war in dem Glauben, Ihr hättet alles in Euren Möglichkeiten Stehende unternommen, damit sie genau das nicht mitbekommt.


      Kaiser Constant war ein harmloser Wurm im Vergleich zu seiner Mutter Lucia. Gyle wusste, wessen Schutz er vorzog. Als ich in Bres war, haben der Kaiser, Wurther, Betillon und Korion mich genötigt, Kontakt mit Elena aufzunehmen, um sie auf unsere Seite zu ziehen. Wenn man eine Gedankenverbindung über eine so große Entfernung aufbaut, bleibt das beim Empfänger nicht unentdeckt. Somit wusste sie, dass ich mich im Moment nicht in Antiopia aufhielt, und beschloss, die Gelegenheit zu nutzen.


      Gyle spürte den Zorn, der in Lucia Fasterius aufstieg, doch sie antwortete ruhig und besonnen. Ich werde mit dem Kaiser sprechen. Dann verstummte sie für ein paar Momente, als müsse sie ihre Gedanken und Gefühle ordnen. Ich kann mich einer gewissen Bewunderung für diese Anborn nicht erwehren. Ihr ursprünglicher Verrat schien mir nicht mehr als eine Laune, aber diese neuerliche Tat zeugt von Verve und Gerissenheit. Magus Gyle, wir stecken in einer schwierigen Situation: In zwei Monaten beginnt der Kriegszug, und wir haben unseren Brückenkopf in Javon verloren. Es bleibt nicht genug Zeit, um noch jemanden dort einzuschmuggeln. Alles hängt davon ab, dass Ihr haltet, was Ihr versprochen habt. Ich glaube, ich brauche nicht eigens zu erwähnen, dass Euer Leben davon abhängt.


      Das verstehe ich vollkommen, Mater-Imperia.


      Lord Betillon fordert, dass ich die dorobonischen Legionen mit Windschiffen nach Hytel entsende, um den Aufstand niederzuschlagen.


      Bei allem Respekt, Mater-Imperia, Betillon irrt. Die Gorgio sind am Boden. Die Jhafi haben sie bis weit nach Norden vertrieben, und General Korion sagt, er habe so schon nicht genug Windschiffe, um Hebusal zu sichern. Aber selbst wenn General Korion die Schiffe entbehren könnte – ein vorzeitiges Eintreffen der Dorobonen würde die Fehde zu früh auslösen. Bitte gebt mir mehr Zeit.


      Was schlagt Ihr also vor? Wie sieht Euer neuer Plan aus, welche Ressourcen habt Ihr noch zur Verfügung, und wie wollt Ihr sie einsetzen? Wenn Elena Anborn vom Ordo Costruo unterstützt wird, werdet Ihr Hilfe brauchen.


      Mater-Imperia, die Lage in Javon ist im Moment äußerst delikat. Die Nesti haben sich auf die Seite der Jhafi geschlagen. Würde Cera Nesti sterben, würde sich ganz Javon der Blutfehde anschließen. Andererseits dürfen wir nicht zulassen, dass Cera sich mit dem Sultan verbündet, weshalb ich vorhabe, sie zu ersetzen. Wie Ihr wisst, ist Münz bereits dabei, die Nesti zu infiltrieren. Er hielt inne, um der Kaiserinmutter Gelegenheit zum Widerspruch zu geben, doch zu seiner großen Erleichterung blieb sie stumm. Münz war ein heikles Thema für sie, und die Gestaltwandlerin war auch noch nicht dort, wo Gurvon sie jetzt brauchte. Mater-Imperia, Münz ist die Einzige auf ganz Urte, die nicht nur beide Geschlechter annehmen, sondern auch die Spuren ihrer Gestaltgnosis restlos verwischen kann. Sie wird Ceras Platz einnehmen, und die Nesti werden sich aus der Fehde zurückziehen. Es wird zum Bürgerkrieg kommen, und den überlebenden Rimoniern wird nichts anderes übrig bleiben, als sich den Legionen der Dorobonen als Schutzmacht zu unterwerfen.


      Gurvon verschnaufte kurz, dann fuhr er fort. Ich habe noch weitere Agenten, die Ceras Ersetzung vorbereiten und Münz auf dem Thron installieren werden. Ich selbst werde ebenfalls in Brochena sein. Die größte Hilfe, die Ihr mir zukommen lassen könnt, ist, mir Betillon und Korion vom Hals zu halten. Ich werde Euch Javon geben, das schwöre ich.


      Die Mater-Imperia verstummte für eine Weile und dachte nach. Magister Gyle, ich sagte, ich würde Eure Pläne unterstützen, und das werde ich, erklärte sie schließlich. Ich bin zutiefst erzürnt, doch wenn es Euch gelingt, Anborn zu eliminieren und Cera Nesti zu ersetzen, werde ich Euren Vertrag als erfüllt betrachten. Versagt Ihr jedoch, ist kein Ort auf Urte abgelegen genug, um Euch vor meiner Rache zu schützen.


      Ich habe verstanden, Majestät. Ich werde nicht versagen.


      Gut. Betillon hat die meisten seiner Kommunikationsstäbe aufgebraucht, als er sich über Eure Fehlleistungen ausließ, und wir werden kaum noch mit Euch in Kontakt treten können, bevor der Kriegszug nicht begonnen hat und wir in Dhassa Fuß gefasst haben. Unterdessen warten wir begierig auf Eure Erfolgsbotschaft.


      Er ließ sie seine Dankbarkeit spüren.


      Außerdem, Magister Gyle, fordere ich von Euch: Nehmt Elena Anborn lebend gefangen und schickt sie mir. Ich werde dafür sorgen, dass sie ihren Verrat bereut. Der Klang ihrer Gedankenstimme hätte jeden noch so harten Stahl zerfressen.


      Wie Ihr befehlt, Mater-Imperia.


      Und noch ein Letztes: Ich kann die Wünsche meines Sohnes nicht vollkommen ignorieren. Er macht sich Sorgen und wird Euch einen seiner Männer schicken. Ich gehe davon aus, Ihr habt von Großinquisitor Fraxis Targon gehört?


      Verdammt. Ja, Mater-Imperia, das habe ich.


      Er wird schon in wenigen Wochen bei Euch sein. Versagt Ihr, werdet Ihr dem Scharfrichter diesmal nicht entgehen. Mein Sohn wünscht schon jetzt Euren Tod. Ich beschütze Euch, Magister. Enttäuscht mich nicht.


      Ja, Mater-Imperia.


      Die Verbindung wurde unterbrochen.


      Gurvon saß da, starrte zum sich langsam verdunkelnden Himmel hinauf und dachte an den gefürchtetsten Aszendenten-Inquisitor der gesamten Kirche Kores. Ausgerechnet Targon. Sein Blick wanderte zu seiner leicht zitternden Hand, und ihm wurde klar, dass selbst einer wie er noch Furcht verspüren konnte.
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      Das Herz wiederfinden


      Corinea


      Manchmal fragt mich meine Frau, die Kaiserin Lucia, ob nicht das schöne Geschlecht intellektuell und moralisch ebenso geeignet sei, an den Gesprächen an der Hohen Tafel teilzunehmen. Darauf gibt es einfache Antwort, die jede weitere Diskussion verbietet: Corinea.


      Kaiser Hiltius, 870


      Wer war Corinea wirklich? War sie nur Selene, die Mörderin des Corineus? Eine lasterhafte Hyäne, die seine Anhänger behexte, sodass so viele der tausend Jünger der Aszendenz nicht für wert befunden wurden? Oder benutzt die Kore sie nur als Vorwand, um die Frauen auf Urte zu unterdrücken?


      Abschlussarbeit von Sara de Boinux am Arkanum von Bres, 878


      Brochena in Javon, Antiopia

      Martris und Aprafor 928

      4–3 Monate bis zur Mondflut


      Elenas Körper litt immer noch unter den Folgen von Sordells Angriff. Als es Martris wurde, blutete sie nicht, und zum ersten Mal seit Jahren begleitete sie Cera in der Neumondwoche nicht in den Blutturm. Stattdessen zog sie sich in ihren eigenen Turm zurück und trainierte bis zur Erschöpfung. Selbst in der Grundeinstellung konnte sie Bastido nicht mehr besiegen. So kamen zu der immensen Anstrengung, die es kostete, die Sicherheit am Hof wiederherzustellen, auch noch die Schmerzen zahlloser frischer Prellungen und Striemen. Jeder neue Palastangestellte, egal ob Soldat oder Diener, musste überprüft werden, bevor sie ihn anheuerte – auch wenn es für jemanden, der darin ausgebildet war, seine Gedanken abzuschirmen, ein Leichtes wäre, Elena zu täuschen. Nur wenige durften Cera und Timori noch sehen, und der Familienbereich innerhalb des Palasts wurde strikt vom Rest der Anlage abgeschirmt. Versagensangst und der verzweifelte Wunsch, wieder zu ihrer alten Stärke zurückzufinden, trieben Elena um. Jede Nacht, wenn sie vollkommen erschöpft ins Bett fiel, bedrängten Tarita und Borsa sie, sich zu schonen, doch Elena ignorierte sie.


      Sie hatte sich eigentlich nicht für eitel gehalten, aber es störte sie gewaltig, dass sie unwiederbringlich gealtert war und nicht mehr diesen jungen geschmeidigen Körper hatte. Ihr Haar begann wieder zu wachsen, es hatte jetzt eine silberblonde Farbe, die nicht einmal unschmeichelhaft aussah, doch unter ihren Augen zeichneten sich schwarze Ringe ab. Ihre Gelenke schmerzten, und die Sehnen spannten bei jeder Bewegung. Ihr blieb einfach nicht genug Zeit, ihren Körper wiederherzustellen: Gurvon Gyle lauerte irgendwo, und sie konnte es sich nicht leisten, sich zu entspannen.


      Die Wiedereinsetzung des Hauses Nesti musste rasch vorangetrieben werden. Der Rat wurde einberufen; es gab Hunderte von Problemen, die es zu lösen galt. Die Schatzkammer, die Ställe und Getreidespeicher waren geplündert worden. Die Gorgio waren geschwächt, aber nicht vernichtet. Sollten die Nesti ihnen nachsetzen, solange sie selbst noch derart unter den Folgen von Gurvons Anschlag litten?


      Brochena war geschäftig wie ein Bienenstock. Die Jhafi kamen zögerlich zum Palast, zuerst, um nach vermissten Familienmitgliedern zu suchen, dann, um nach Arbeit zu fragen. Am ersten Sabadag des Martris besuchte Cera die Massenbeerdigung, auf der die Toten beigesetzt wurden. Sie war sichtlich bewegt, und Emir Tamadhi ließ keinen Zweifel daran, wie das Volk in dieser Angelegenheit fühlte: Es schrie nach einer Fehde, sowohl gegen die Gorgio als auch gegen Rondelmarer. Cera verstand und sicherte ihre Unterstützung zu.


      Nachdem die Stadt befreit war, wurde Cera viel guter Wille entgegengebracht, aber in einer Angelegenheit war sie immer noch zerrissen: Wie sollte sie mit Solinde verfahren? Die Bürger, vor allem die Jhafi, wollten, dass sie vor Gericht gestellt wurde, denn Solinde hatte sich mit den Gorgio verbündet und sich öffentlich zu ihrer Liebe zu Fernando Tolidi bekannt. Ihre Schwester zu beschützen wäre falsch. Sie nicht zu beschützen wäre Verrat an der eigenen Familie.


      Solindes Weigerung, irgendeine Art von Reue zu zeigen, machte die Sache nicht einfacher. Die Jhafi behaupteten, sie hätte die Gorgio zu dem Komplott angestachelt, und Solinde bestritt die Vorwürfe nicht. Schließlich war Cera nichts anderes übrig geblieben, als ihre Schwester in den Kerker von Krak di Condotiori bringen zu lassen, weitab im Süden, wo die politischen Gefangenen interniert wurden, bewacht von javonischen Rittern und Magi des Ordo Costruo, die aufgrund eines alten Vertrages mit Antonin Meiros diese Aufgabe übernahmen. Es war eine Verzögerungstaktik, mit der niemand zufrieden sein konnte.


      Die Umstände von Fernando Tolidis Tod waren immer noch rätselhaft. Elena konnte weder herausfinden, wie er gestorben war, noch, weshalb sie ihn nicht mit nach Norden genommen hatten. Es gab keine Zeugen, und Solinde bestritt, irgendetwas zu wissen. Sie zeigte auch keine Trauer, was Elena noch weitere Rätsel aufgab.


      Bevor Solinde nach Krak Di Condotiori gebracht wurde, ging Elena noch einmal in ihre Zelle. Die Princessa saß da und starrte ins Leere, bewegte sich nur, wenn sie etwas aß oder die Toilette benutzte. Sie sah aus und benahm sich, als wäre sie zutiefst traumatisiert, doch als sie sprach, troffen ihre Worte nur so von beißendem Sarkasmus, zeugten mehr von Verachtung denn von Furcht, selbst im Angesicht der Magierin. Elena konnte einfach nicht verstehen, wo die lebhafte junge Frau geblieben war, die sie alle gekannt und geliebt hatten. Hatte Sordell etwas damit zu tun, oder war es eine Reaktion auf Fernandos Tod? Sie von den Schrecken zu heilen würde Wochen dauern, aber ein letztes Mal wollte Elena es noch versuchen.


      »Was haben sie dir angetan, Solinde?«, flüsterte sie.


      Ganz langsam drehte die Princessa den Kopf. Ihre Augen waren dunkel und leer. »Was willst du von mir, alte Hexe?«


      Elena zuckte zusammen. »Ich habe gehofft, ich könnte dir helfen, wieder die zu werden, die du einmal warst.«


      Solinde hob das Kinn und lachte bitter. »Warum sollte ich mich in dieses hirnlose Weibsstück zurückverwandeln und Cera den Thron überlassen? Glaubst du, ich hätte nicht mitbekommen, wie du und Cera, ihr safianischen Huren, euch gegen mich verschworen habt. Ihr widert mich an.«


      Elena musste sich beherrschen, sie nicht zu ohrfeigen. Irgendetwas oder irgendjemand war für den Zustand der jungen Frau verantwortlich. Gurvon, was hast du getan? Elena erwog schon, Cera um Erlaubnis zu bitten, in Solindes Geist einzudringen, aber sie war zu erschöpft. Vielleicht kann ich es in ein paar Monaten. »Das wird jetzt wehtun, Solinde«, sagte sie sanft, »aber ich muss dich mit einer Bannrune belegen, damit kein Magus mit dir in Kontakt treten kann. Wenn du immer noch mit Gurvon in Verbindung stehst, muss die Verbindung getrennt werden.« Sie streckte die Hand aus.


      Flink wie eine Katze sprang Solinde zurück und presste sich gegen die Zellenwand. »Fass mich nicht an! Mit mir ist alles in Ordnung. Bleib mir bloß vom Leib!«


      Elena seufzte und fesselte das Mädchen mit Luftgnosis, auch wenn sie sich dabei vorkam wie ein Folterknecht. »Es ist eine Kettenrune«, erklärte sie Solinde. »Ich sage dir das, damit du dich auf die Schmerzen vorbereiten kannst.« Elena legte ihr eine Hand auf die Stirn, Gnosislicht flammte auf, Solinde schrie und wand sich, bis sie nach einer schieren Ewigkeit das Bewusstsein verlor. Elena überprüfte ihren Puls und legte sie dann auf die Pritsche. Sie hasste sich selbst für das, was sie getan hatte. Normalerweise wurden Kettenrunen verwendet, um einen gefangenen Magus von der Gnosis abzuschneiden, aber sie unterband auch jede Gedankenverbindung zur Außenwelt. Falls ein Magus mit Solinde in Kontakt gestanden hatte, würde die Kettenrune diese Verbindung unterbrechen. Was sie braucht, ist eine Geistheilung, aber sie wehrt sich mit Händen und Füßen. Warum, verdammt noch mal, ist nie genug Zeit, um die Dinge ordentlich zu Ende zu bringen?


      Von Zweifeln geplagt verließ Elena die Zelle, und als sie eine halbe Stunde später den Gefängniswagen mit Solinde davonfahren sah, beschlich sie das Gefühl, eine weitere wertvolle Gelegenheit verpasst zu haben. Aber ihr blieb keine Zeit, sich länger darüber den Kopf zu zerbrechen. Cera nahm gerade an einer öffentlichen Sitzung teil und hörte sich die Klagen der Bürger an. Als ihre Leibwächterin musste Elena sie beschützen.


      Nachdem die Sitzung vorbei war, begleitete Elena Cera in ihre Gemächer. Den ganzen Tag über hatte Cera sich Beschwerden angehört und stets wohlüberlegt geantwortet. Elena war stolz auf ihre Schutzbefohlene, aber die Hitzewallungen und Zitteranfälle, unter denen sie litt, lenkten sie zu sehr ab. Sie trug eine Robe mit einer tiefen Kapuze und schwitzte, als würde sie durch eine Wüste wandern.


      »Ella, du siehst furchtbar aus«, sagte Cera betroffen und schlug ihr die Kapuze zurück.


      Wirklich? Elena schaute sie benommen an. Die Welt um sie herum schien sich zu drehen, Elena schwankte, dann wurde ihr schwarz vor Augen.


      Als sie wieder zu sich kam, lag sie mit einem Nachthemd bekleidet in ihrem Bett. Tarita und Borsa schwirrten im Zimmer herum, und Cera presste ihr ein feuchtes Tuch auf die Stirn. Borsa reichte ihr einen Teller mit Hühnerbrühe.


      »Glaubst du, du hilfst mir, wenn du dich umbringst?«, fragte Cera in ernstem Ton.


      »Es tut mir leid. Ich dachte, ich wäre bereits auf dem Weg der Besserung.«


      Cera schnaubte. »Auf dem Weg der Besserung? Wenn du so weitermachst, bist du bald tot!«


      Elena ließ den Kopf hängen, und Cera ging ruhelos auf und ab. »Es ist meine Schuld. Ich habe dir zu viel abverlangt. Meine Ritter können mich beschützen. Bevor die Provinzfürsten eintreffen, wird nicht mehr viel passieren, und das ist erst in knapp drei Wochen. Bleiben also noch achtzehn Tage, während derer du den Befehl hast, wieder zu Kräften zu kommen.« Sie nahm Elenas Hand. »Du musst aufhören, mir ständig solche Schrecken einzujagen, Amika. Bitte.«


      Elena blieb nichts anderes übrig, als sich zu fügen. Und als sie es tat, schlief sie nicht nur die Nächte durch, sondern auch den größten Teil der Nachmittage. Es war ihr verboten zu trainieren, und der Ohnmachtsanfall hatte auch ihr selbst einen derartigen Schrecken eingejagt, dass sie nicht einmal protestierte. Sie ließ sich sogar von Tarita und Borsa mit Hautölen und Salben behandeln. Manchmal las Cera ihr abends vor, und Tarita spielte Tabula mit ihr, aber in den restlichen Stunden hatte sie jede Menge Zeit nachzudenken. Es waren keine angenehmen Stunden.


      Sie betrachtete ihr gesamtes bisheriges Leben mit neuen Augen. Es war nur allzu offensichtlich, dass das, was sie für Liebe gehalten hatte, nichts anderes gewesen war als bedingungslose Loyalität gegenüber Gurvon, der verzweifelte Versuch, etwas oder jemanden zu finden, nach dem sie ihr Leben ausrichten konnte. Sie hatte sich irgendwo zugehörig fühlen wollen. Religion oder Geld sagten ihr nichts. Es gab keinen Glauben und keine Philosophie, für die sie mehr als leicht amüsierte Verachtung empfunden hätte. Wohlstand bedeutete ihr nichts, vor allem jetzt, da sie wusste, dass es niemals einen Ort geben würde, an dem sie wirklich sicher war. Sie und Gurvon waren zu gut gewesen. Der Kaiserhof tolerierte Leute wie sie nur, solange sie nützlich waren. Elena fühlte sich dem Kaiser nicht verpflichtet, auch nicht dessen Zielen, und all die Aufträge, von denen sie sich einst eingeredet hatte, jemand müsse sie erledigen, kamen ihr jetzt wie Verbrechen vor. Sie hatte ihre Eigenverantwortung einfach abgegeben und blind befolgt, was Gurvon ihr sagte. Sie war wie ein leeres Gefäß gewesen, das er mit Gift gefüllt hatte. Seit der Revolte hatte es nichts mehr gegeben, an das sie mit Stolz zurückdenken konnte, bis sie sich den Nesti angeschlossen und Samir Taguines Plan durchkreuzt hatte.


      Elena war so sehr daran gewöhnt, ihre Probleme allein zu lösen – oder es Gurvon zu überlassen –, dass ihr nie in den Sinn gekommen war, mit jemandem darüber zu sprechen. Als Borsa eines Morgens zu ihr kam und sich nach den üblichen höflichen Floskeln neben ihr Bett setzte und zu stricken begann, fragte sie unvermittelt: »Wer seid Ihr, Ella?«


      Nicht: Wie geht es Euch, sondern: Wer seid Ihr?


      Elena schaute die alte Frau verdutzt an und wollte sie schon zurechtweisen, ihr sagen, sie solle sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern, aber sie unterdrückte den Impuls. In ihrem gesamten Leben hatte sie sich noch nie jemandem anvertraut, nicht einmal Gurvon. Vor allem nicht Gurvon, denn die Vorstellung, Schwäche zu zeigen, war ihr immer unerträglich gewesen. Elena überlegte, die Frage einfach zu ignorieren, doch da sprudelten zu ihrem Entsetzen die Worte schon aus ihr heraus. Zu enthüllen, was tief in ihr vorging, war ein eigenartig befreiendes Gefühl.


      Wer bin ich? Laut sagte sie: »Ich habe mich Cera und den Nesti verschrieben, weil es mir richtig erscheint, wie sie ihr Volk regieren – versöhnlich und kompromissbereit. Weil ich Cera für ihren Mut und ihre Überzeugung bewundere und liebe. Und weil ich stolz auf sie bin, für das, wie sie die Herausforderung ihrer Regentschaft Tag für Tag meistert. Ich bin stolz, wie Cera all diesen Männern zeigt, wie stark und kompetent eine Frau sein kann. Ich wäre glücklich, mein Leben für sie zu geben.«


      »Aber es muss doch noch etwas anderes in Eurem Leben geben als den Tod, meine Liebe«, widersprach Borsa, während ihre Nadeln munter weiterklapperten.


      »Alles endet mit dem Tod«, erwiderte Elena. Es war die Meuchelmörderin, die da aus ihr sprach.


      »Aber Ihr wollt doch auch leben, oder nicht?«


      »Natürlich. Und ich werde am Leben bleiben, solange ich kann – für Cera.« Sie setzte sich auf und schlang die Arme um die Knie. »Was sie hier aufbaut, ist gut. Wenn ich sie lange genug beschützen und an der Macht halten kann, wird ihre Saat aufgehen. Das würde mir vollauf genügen. Als mein persönliches Vermächtnis.«


      »Ihr sprecht wie ein Mann: von Tod und Pflicht und Vermächtnis.« Borsa tätschelte ihren Arm. »Aber Ihr seid eine Frau, Ella.«


      Elena senkte den Blick. »Ich bin, was das Leben von mir verlangt, Borsa. Cera zählt auf mich. Wenn es Gurvon gelingt, sie zu töten, zerfällt Javon. Sie zu beschützen muss im Moment genügen.«


      Borsa musterte sie traurig. »Aber es gibt noch so viel mehr, meine Liebe. Immer. Ihr könnt nicht so weitermachen. Ihr verlangt Euch zu viel ab, und Ihr lasst niemanden an Euch heran. Nicht an das, was hier drinnen ist.« Sie deutete auf Ellas Herz. »All die Belastung und all die Angst, sie sammeln sich in Euch an wie Eiter. Ihr müsst diesem Geschwür Freude entgegensetzen, sonst werdet Ihr bald wieder zusammenbrechen, und das immer öfter. Und dann werdet Ihr Cera überhaupt nicht mehr beschützen können.«


      Elena öffnete den Mund, um das zu tun, was sie immer tat: widersprechen. Aber dann überlegte sie es sich anders und dachte über Borsas Worte nach. Sie hat Recht: Ich richte mich schneller zugrunde, als selbst Gurvon es könnte. Ich bin ständig erschöpft, erhole mich nicht einmal mehr, wenn ich schlafe, denn im Schlaf holen mich all meine Sorgen ein und schwelen in mir. Im Moment bin ich kaum mehr Mensch, als Bastido es ist.


      Sie blickte Borsa in die Augen. »Das Wertvollste daran, hier in Javon zu sein, ist, dass ich das Gefühl habe, hierherzugehören. So etwas habe ich seit der Noros-Revolte nicht mehr gespürt. Nach all den Jahren, in denen ich für Leute gearbeitet habe, denen ich nicht einmal so weit trauen würde, wie ich spucken kann, ist es ein wundervolles Gefühl, mit Menschen zusammenzuleben, die mir am Herzen liegen. Ich verstehe, was du sagen willst … dass ich meine Rolle noch besser erfüllen könnte, wenn ich einen Weg finden würde, meine Angst loszulassen. Aber ich sehe im Moment keine Zukunft für uns, Borsa. Wir sind umgeben von Wölfen, und ich weiß nicht, wie wir das überleben sollen. Ich weiß es wirklich nicht. Ich bin allein, und kein anderer Magus wäre verrückt genug, sich uns anzuschließen. Nicht, wenn er wüsste, worauf er sich einlässt. Gurvon dagegen kann so lange neue Leute anheuern, bis er mich endlich erledigt hat.« Bei Kore, gleich fange ich an zu weinen … »Ich würde mit dieser Situation zurechtkommen, wenn ich nur für mich selbst verantwortlich wäre. Aber jetzt habe ich Angst um uns alle! Um Cera, um dich, um Tarita, um Solinde, um Timi, um alle! Angst zu versagen und euch alle zu verlieren.«


      »Deshalb wart Ihr auch so rücksichtslos gegen Euch selbst.«


      »Ja. Genau deshalb. Und nach dem, was Sordell mit mir ge…«


      Borsa runzelte die Stirn. »Sordell? Was hat er mit Euch gemacht?«


      »Er ist Geisterbeschwörer und hat mir meine Lebensenergie ausgesaugt. Er hat mich geschwächt und meine Kraft auf sich selbst übertragen. Es war, als wäre ich in wenigen Augenblicken um Jahrzehnte gealtert. Hätte ich meine Schilde nicht gehabt, wäre ich gestorben wie Artaq. Wiederzuerlangen, was er mir genommen hat, ist äußerst schwierig. Es würde Monate dauern, ich müsste mich vollkommen ruhig verhalten und all meine Gnosis aufwenden, um mich zu heilen. Aber ich brauche meine Energie für Cera.«


      Borsa schaute sie nachdenklich an. »Wie können wir Euch helfen?«


      »Ich brauche einen Heilermagus, aber außer mir selbst gibt es im ganzen Reich nicht einen Einzigen!« Elena biss sich auf die ippen. Ihre Hilflosigkeit brachte sie beinahe um den Verstand.


      »Aber Ihr habt uns: Tarita und Cera und mich. Wir lieben Euch.«


      »Ihr seid keine Magi. Ihr könnt mir nicht helfen!«, schrie Elena beinahe und schlug sich eine Hand vor den Mund. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht anschreien …«


      »Ich bin froh, Euch schreien zu hören«, entgegnete Borsa gutmütig. »Wir mögen nicht zaubern können wie Ihr, aber trotzdem können wir Euch helfen. Natürlich können wir das, meine Liebe: Wir können dafür sorgen, dass Ihr Euch ausruht, genügend esst und trinkt, wir können Euch verwöhnen. Ich habe keine Zauberkräfte, aber ich bin Mutter und Großmutter, seit sechzig Jahren helfe ich schon Menschen, gesund zu werden. Ihr müsst gesund werden, an Körper und Seele. Ihr habt Angst, dass Euer momentaner Zustand Euer Ende bedeutet. Mein Mann war genauso, je älter er wurde, desto schlimmer wurde es. Er hatte alles Vertrauen verloren.«


      »Ich gebe mein Bestes, Bor…«


      »Ja, das tut Ihr, und zwar so sehr, dass für Euch selbst nichts mehr übrig bleibt. Ihr müsst nachsichtiger mit Euch sein.«


      Vielleicht hat sie tatsächlich Recht. Elena nickte zögernd.


      »Und Ihr braucht einen Liebhaber«, fügte Borsa mit einem Schmunzeln hinzu.


      Elena fuhr hoch. »Nein, ganz sicher nicht. Das würde alles nur noch schlimmer machen.«


      »Ha! Woher wollt Ihr das wissen? Seit vier Jahren teilt niemand mehr Euer Bett. Was Ihr braucht, ist Liebe, Mädchen. Liebe ist ein hervorragender Heiler. Menschen, die lieben, wollen gesund werden. Sie haben Kraft und Ehrgeiz. Und ich spreche nicht von keuscher Liebe wie in den Büchern, sondern von Schweiß und Instinkt, von dem Tier in Euch.« Sie lachte kurz auf. »Ihr müsst Eure Säfte wieder in Wallung bringen, Mädchen.«


      Elena wand sich. Teilweise war sie sogar Borsas Meinung: Unter Heilermagi war bekannt, dass Widerstandskraft und Gnosis bei Verliebten stärker waren. Aber neben dem Mangel an infrage kommenden Kandidaten jagte ihr der Gedanke, sich ausgerechnet jetzt fallen zu lassen, fürchterliche Angst ein, und das auf mehr Ebenen, als sie überhaupt benennen konnte. Sie betrachtete ihre Hände, die nach all den Monaten, die seit dem Kampf mit Sordell vergangen waren, immer noch faltig waren. Und wer würde sich schon in mich verlieben, solange ich so aussehe? Also beschloss Elena, sich hinter ihrem Pflichtbewusstsein zu verstecken. »Ich bin hier, um die Königin-Regentin zu beschützen, Borsa. Alles andere ist nachrangig.«


      Borsa hatte sie sofort durchschaut. Sie streckte die Hand aus und hob Elenas Kinn ein Stück an. »Wer lieben kann, kann auch geliebt werden. Vergesst das nicht, Kind.«


      Elena senkt den Blick. »Ich bin nicht besonders liebenswert. Vor allem nicht im Moment. Und ich kann mir keine Verstrickungen leisten.«


      »Wir sind alle irgendwie verstrickt, Elena, ob es uns gefällt oder nicht. Und wenn Ihr Eure Augen öffnen würdet, würdet Ihr sehen, dass es durchaus Menschen gibt, die gerne mit Euch verstrickt wären«, fügte sie neckisch hinzu.


      »Wenn du von Lorenzo sprichst, vergiss es. Nach dem, nach allem, was wir durchgemacht haben, möchte er nichts mehr mit mir zu tun haben.«


      »Ich habe den Eindruck, dass er seine Meinung gerade ändert«, erwiderte Borsa mit einem vielsagenden Lächeln.


      »Was hast du zu ihm gesagt?«, platzte Elena hitzig heraus.


      »Ich habe ihn nur auf das eine oder andere hingewiesen«, antwortete Borsa gelassen. »Und was wäre schon falsch daran? Er bewundert Euch. Er ist mutig und schön und bei allen beliebt. Was behagt Euch also nicht?«


      Elena schloss die Augen und dachte an Lorenzos Gesicht, entflammt in nacktem Hass, mit dem Vedya ihn behext hatte. Und dann dachte sie daran, was für ein befreiendes Gefühl es gewesen war, ihn zu küssen, von einem Mann gewollt zu werden, frei zu sein von den Fesseln, in die Gurvon ihre Seele gelegt hatte.


      All das sah Borsa in ihrem Gesicht. »Ich glaube, er hat vor, Euch bald besuchen zu kommen. Und bis es so weit ist, ruht Euch aus. Denn dann werdet Ihr all Eure Kraft brauchen!«, sagte sie mit einem Zwinkern.


      Elena lief feuerrot an. »Raus mit dir, du impertinentes Weibsstück! Du bist unverbesserlich!«, rief sie, und gleichzeitig vernahm sie ein Geräusch, das sie schon lange, vielleicht seit Monaten nicht mehr aus ihrem eigenen Mund gehört hatte: Lachen.


      Tarita runzelte die Stirn und zog einen Bauern vor, sodass auch Elenas zweites Pferd mit mehr entkommen konnte. »Ihr seid keine besonders gute Tabulaspielerin, nicht wahr?«


      Elena schaute sie finster an. »Strategiespiele waren immer eher etwas für Gurvon, nicht für mich.« Sie konnte sich kaum konzentrieren, weil sie immer noch so müde war, auch wenn es ihr zumindest ein wenig besser ging. So erniedrigend es auch war, ihre Hilfe anzunehmen, Borsas und Taritas Bemühungen trugen Früchte. Die einzige körperliche Ertüchtigung, die sie ihr gestatteten, war indranisches Goyo, mit dem sie etwas von ihrer Beweglichkeit zurückerlangte. Elena genehmigte sich sogar ein bis zwei Gläser Rotwein am Tag. Es war ein herrliches Gefühl. Sie hatte wieder etwas Farbe bekommen, und dank der Salben von Borsa und Tarita wurde auch ihre Haut allmählich wieder weicher. Ihr Haar war immer noch kurz wie das eines Mannes, aber der silbrige Schimmer war verschwunden. Allmählich fühlte sie sich fast wieder gesund.


      »Noch ein Spiel?«, fragte Tarita mit dem ihrer Stimme eigenen leichten Krächzen.


      Elena schüttelte den Kopf. »Heute kann ich mich einfach nicht dafür begeistern.«


      Mit einem Grinsen räumte Tarita das Brett weg und drückte mit dem Daumennagel eine Kerbe in die Wand – es stand jetzt vierzehn zu zwei für sie. Da klopfte es an der Tür. Tarita zog die Augenbrauen hoch, öffnete und verschwand.


      An ihrer Stelle kam Lorenzo di Kestria herein. Er sah fast ängstlich aus.


      Elena legte beide Hände über den Ausschnitt ihres Nachthemds. »Lori – das hier ist mein Schlafgemach!«


      »Ja, das ist es«, erwiderte er leise. »Darf ich mich setzen?«


      »Der Anstand gebietet, dass …«


      Mit einem Anflug seiner alten Selbstsicherheit blickte Lorenzo sich im Zimmer um. »Ich sehe hier niemanden, der genügend Anstand hätte.« Dann verschwand die Leichtigkeit wieder aus seinem Ton. »Bitte, ich muss mit dir sprechen.«


      Elena schluckte, dann nickte sie. Lorenzo setzte sich in den Stuhl, den Tarita eben erst frei gemacht hatte, und musterte seine Hände. Schließlich schaute er ihr in die Augen. Er sah aus, wie Elena sich fühlte: erschöpft und von Gram gebeugt. »Du hast mich gewarnt, dich auf diesen Einsatz zu begleiten.«


      »Ich hätte dich nicht mitnehmen dürfen.«


      »Nein, du hast mich gebraucht. Aber du hättest vorher mit mir reden sollen. Hätte ich mehr darüber gewusst, wozu ein Magus imstande ist, wäre ich nicht so schockiert gewesen, und vielleicht wäre es Vedya dann auch nicht gelungen, meine Gedanken gegen dich zu wenden.«


      Elena seufzte schwer. Könnte sein. »Hättest du es vorher gewusst, hättest du mich vielleicht sofort aus tiefstem Herzen gehasst.«


      »Ich kann dich nicht hassen, und ich hasse dich auch jetzt nicht. Es war nur … der Schock, als ich mit eigenen Augen sah, wozu du in der Lage bist. Feuerblitze sind schrecklich genug, aber was du, was Domla und Sordell getan haben … ich war nicht darauf vorbereitet, aber ich hätte es sein müssen. Du hättest uns sagen müssen, was uns erwartet.«


      Elena schaute weg.


      »Du fasst nicht leicht Vertrauen«, sprach Lorenzo weiter, »aber ich verstehe dich jetzt besser.«


      Sie funkelte ihn an. »Du weißt überhaupt nichts. Ich habe erpresst, gemordet und Menschen ans Messer geliefert, Schuldige wie Unschuldige, und das alles nur des Goldes wegen. Ich habe jede Sünde begangen, die du dir nur vorstellen kannst. Es gibt keine Vergebung für meine Seele.«


      »Aber zu Borsa hast du gesagt, dass dieses Leben jetzt hinter dir liegt. Du sprichst von der Ella, die du früher einmal warst. Nicht von der, die du jetzt bist. Die Einzige, die dir vergeben muss, bist du selbst.«


      Das priesterliche Getue machte sie rasend. »Ach, ja? Erzähl das den Witwen und Waisen, die ich hinterlassen habe. Es gab Opfer, Lorenzo – ich habe nicht nur andere Mörder getötet!«


      Er kaute auf seiner Unterlippe herum. »Wenn das hier vorüber ist, findest du vielleicht einen Weg, es wiedergutzumachen. Aber dazu musst du dies hier erst einmal überstehen. Cera braucht dich. Wir alle brauchen dich.«


      »Und ich gebe mein Bestes für euch alle!«, schrie sie so laut zurück, dass es von den Wänden widerhallte.


      Lorenzo zuckte zusammen und plusterte sich auf, als wollte er zurückschreien. Aber was immer er auf den Lippen gehabt hatte, er behielt es für sich und stapfte wortlos aus dem Zimmer.


      Elena schaute ihm mit zitternden Händen und einem bitteren Geschmack in der Kehle hinterher. Wunderbar, Ella. Wenn Cera dich besuchen kommt, kannst du sie ja genauso anschreien.


      Elena erholte sich rechtzeitig vor dem Ratstreffen, das während der Woche des Dunkelmondes stattfand. Am Hof wimmelte es von den Gefolgschaften der Provinzfürsten. Massimo di Kestria, Lorenzos älterer Bruder, kam mit einem Schwarm goldhäutiger rimonischer Ritter. Die di Kestrias gehörten zu den besser integrierten rimonischen Adelshäusern, und sie alle trugen die traditionellen Roben der Jhafi. Auch die di Aranios mit ihren vielen weiblichen Familienmitgliedern waren gekommen. Fürst Stefan di Aranio war ein groß gewachsener Mann mit einem schön geschnittenen Gesicht und dem Auftreten eines Pferdehändlers, der Zuchthengste verkaufte. Vorteilhafte Heiraten waren sein Spezialgebiet. Seine Söhne hofierten Cera hartnäckig und gerieten dabei immer wieder mit ihren Hauptrivalen, den ortsansässigen Adligen und den Gordini aus Lybis, aneinander.


      Elena beobachtete das Treiben amüsiert, aber Cera blieb vollkommen ungerührt. Es gab Gerüchte, Lorenzo hätte Weisung erhalten, seine Bemühungen um ihre Hand ebenfalls fortzusetzen, und Elena merkte, dass ihre Gefühle in dieser Hinsicht durchaus gemischt waren. Lorenzo hatte nicht mehr mit ihr gesprochen, seit sie ihn aus ihrer Schlafkammer verscheucht hatte, und das Verhältnis zwischen ihnen war angespannt.


      Es war Vollmond im Monat Martris, und tags leuchtete der Himmel in einem kristallklaren Blau. Die Plätze und Gassen glühten in der Frühsommerhitze, und die Mücken gediehen prächtig, sowohl in den offenen Abwasserkanälen als auch unten am See, aber die Jhafi-Diener hatten nach einem traditionellen Rezept Kerzen hergestellt, deren Duft die Insekten vertrieb, sodass der Palast größtenteils verschont blieb. Brochena füllte sich allmählich wieder mit Menschen und Händlern, die zurückkehrten, um die Lage zu sondieren. Viele Güter waren nach wie vor knapp, und nach den beiden Säuberungen – zuerst durch die Gorgio und dann durch Ceras Clan – blieb die Bevölkerung fürs Erste vorsichtig.


      Es war seltsam mitanzusehen, wie Lorenzo Cera den Hof machte. Die junge Königin-Regentin war zu sehr mit Rechtsprechung und Politik beschäftigt, um den Kopf freizuhaben für beiläufige Unterhaltungen und Tanzschritte, aber seine Gesellschaft tat ihr gut. Vor den Augen des versammelten Hofes und unter den missbilligenden Blicken von Lorenzos Rivalen spazierten sie durch die Gärten. Elena, die stets in Ceras Nähe blieb, stellte fest, dass sie die Manieren und das Aussehen des jungen Ritters immer mehr bewunderte. Ceras höfliche Zurückhaltung verwirrte sie. Bei Hel, habe mir nie viel aus Männern gemacht, aber an ihrer Stelle würde ich ihn nehmen.


      »Was hältst du von ihm?«, fragte sie Cera eines Abends, als sie die Wächter aufstellte.


      Ceras Haut schimmerte bronzefarben im Kerzenlicht. Sie zog ein Nachthemd an und schüttelte ihr Haar aus. »Von Lori? Ich kann seine Brautwerbung nicht ernst nehmen.«


      »Ich glaube, das spürt er.«


      »Nimmt er es mir übel?«, fragte Cera besorgt. »Ich kann es mir nicht leisten, das Wohlwollen der di Kestrias zu verlieren.« Sie runzelte die Stirn. »Auch wenn sie sich in der Fehde bisher neutral verhalten. Eigentlich sollten sie mich unterstützen …«


      »Nach all dem Blutvergießen halten sie es wohl für das Beste für das Volk. Und sie sind loyal.«


      Cera schnaubte. »Wenn Timori sterben sollte, hätten sie genug Stimmen im Rat, um den Thron an sich zu reißen.«


      Elena war schockiert. »Cera, du sprichst von den di Kestrias. Sie sind die Treuesten unter den Treuen!« Ihr Schützling begann überall Verschwörungen zu wittern, und das beunruhigte Elena.


      Cera räusperte sich gereizt. »Mag sein. Ich werde ihn so oder so nicht heiraten, aber seine Bemühungen nehmen mir jede Gelegenheit, mich mit den anderen zu beschäftigen, die um mich herumschleichen«, sagte sie angewidert.


      Elena seufzte. »Lorenzo weiß das.«


      »Bin ich so leicht zu durchschauen?«


      Elena lachte. »Für mich zumindest.«


      »Armer Lori«, kicherte Cera. »Ich mag ihn. Es gab eine Zeit, da war ich sogar ein bisschen in ihn verliebt.«


      »Gab. Aber wie sieht es jetzt aus?«


      Cera hob ein wenig blasiert das Kinn. »Nein. Diesen Teil meines Lebens habe ich hinter mir gelassen.«


      Elena schmunzelte. »Ja, ja, so ist es in deinem Alter, man glaubt, man wäre schon erwachsen.«


      »Das muss ich auch sein«, erwiderte Cera. »Ich werde genau das tun, was ich gesagt habe, und erst heiraten, wenn Timi König ist.«


      Elena neigte den Kopf. »Aber eine Verbindung mit den di Kes…«


      »Ella, Pita und Piero liegen mir schon die ganze Zeit damit in den Ohren. Fang du jetzt nicht auch noch an. Die di Kestrias stehen ohnehin auf unserer Seite, wie du selbst sagtest, warum also ihnen Zugeständnisse machen?«


      Elena schaute sie leicht verwirrt an. Ceras nüchternes Kalkül überraschte sie. »Man sollte den armen Lorenzo warnen, damit du ihm nicht noch das Herz brichst.«


      »Ich bezweifle, dass ihm die Angelegenheit wirklich so wichtig ist«, erwiderte Cera trocken und blickte Elena leicht belustigt an. »Wie ich sehe, hast du dich heute Abend geschminkt, Ella. Wolltest du jemandes Blick auf dich ziehen?«


      Elena hob die Hand. »Das ist nur, damit Gurvon keine Gerüchte zu Ohren kommen, wie geschwächt ich aussehe. Ich mache mir schon genug Sorgen, er könnte mitbekommen haben, dass du dich während der letzten Wochen oft ohne mich gezeigt hast.«


      Nachdem die Wächter aufgestellt waren, ging Elena ins Bett. Sie schlüpfte unter die Laken, schloss die Augen und stellte sich ein Gesicht vor, das Gesicht eines schönen Mannes, der sie lächelnd anblickte, ohne irgendetwas von ihr zu fordern. Sie konzentrierte sich auf das Fantasiebild und ließ die Hände zwischen ihre Oberschenkel gleiten. Sie ließ sich Zeit und genoss, wie ihr leises Seufzen allmählich zu einem Stöhnen wurde, und als sie schließlich kam, war es, als würde ein Damm in ihr brechen.


      Als sie am nächsten Morgen aufwachte, fühlte sie sich so gut wie seit Wochen nicht mehr.


      Lorenzos Liebeswerben sorgte weiter für Gesprächsstoff am Hof. Alle hatten erwartet, zwischen den beiden würde sich eine Romanze entwickeln. Stattdessen bekamen sie nur höflich distanziertes Geplänkel zu sehen und eine Königin-Regentin, die unbeirrt ihren täglichen Aufgaben nachging. »Was stimmt bloß nicht mit dem Mädchen?«, fragte man sich hinter vorgehaltener Hand. »Hat sie keine Lebenssäfte?«


      »Manche geben Euch die Schuld«, sagte Tarita eines Morgens kühn.


      Die offene Unbekümmertheit der jungen Dienerin entlockte Elena ein amüsiertes Lächeln. »Wie das?«


      »Nun, sie meinen, Ihr würdet zu streng über Cera wachen und ihr Herz mit einem Zauber unempfänglich machen.«


      »Ist das alles, was man sich erzählt?«, brummte Elena.


      »Tja, andere behaupten, Ihr würdet sie selbst mit ins Bett nehmen.« Tarita kicherte.


      Elena grunzte angewidert. Haben diese Leute nichts Besseres zu tun, als sich schmutzige Gedanken über das Leben anderer zu machen?


      Tarita grinste. »Sie nehmen Anstoß an Eurem Auftreten! Euer kurzes Haar finden sie barbarisch. Für sie ist es ein Beweis, dass Ihr eine Safianerin seid. Manche glauben auch, Ihr wolltet Lorenzo für Euch selbst.«


      Elena zog die Augenbrauen hoch und kämpfte die Röte nieder, die sie in ihre Wangen steigen fühlte. »Das sagen sie?«


      »Ich habe das Gerücht selbst in die Welt gesetzt«, verkündete Tarita stolz. »Ich habe erzählt, Ihr wärt scharf auf ihn wie eine rollige Katze!«


      »Tarita!«


      »Es stimmt: Euer Laken ist jeden Morgen so verschwitzt wie das Bettzeug in einem Bordell. Ich muss es täglich wechseln. Und die Leute sehen, wie Ihr ihn beobachtet. Sie finden es eigenartig.«


      Elena spürte einen Anflug von Wut. »Warum eigenartig?«


      »Nun, weil Ihr bis jetzt so wenig Interesse an Männern gezeigt habt.«


      »Die Männer haben bis jetzt auch kein Interesse an mir gezeigt.«


      »Das ist nicht wahr. Alle sagen, die Hälfte der Ritter hätten versucht, Euch ins Bett zu bekommen, als Ihr hier ankamt. Sie hatten Wetten untereinander abgeschlossen, wer Euch als Erster verführen würde.« Sie schüttelte sich beinahe vor Lachen. »Männer prahlen nun einmal voreinander, Herrin, aber sie meinen es nicht so. Sie tun nur, was von ihnen erwartet wird. Es ist normal, wenn sie untereinander konkurrieren.«


      Elena ballte die Fäuste. »Wenn das alles ist, wozu sie mich brauchen, können sie alle miteinander in Hel versinken.«


      »Das sind nichts als Worte, Herrin. Ihr solltet Lorenzo so nehmen, wie er ist, und nichts auf das Gerede am Hof geben.«


      »Ich werde ihn überhaupt nicht ›nehmen‹«, keifte Elena, dann stampfte sie davon zum Ratssaal und der morgendlichen Sitzung des Regentschaftsrats.


      Sich in einem Raum mit Lorenzo aufzuhalten und zu sehen, wie auch er immer besser in seine Rolle hineinwuchs, war nicht gerade hilfreich. Er wählte seine Worte gut, zeigte, dass er die Lage voll und ganz erfasst hatte, mischte Witz mit angemessenem Ernst. Ab und zu begegneten sich ihre Blicke, und Elena sah, dass er ihr verziehen hatte. Er witzelte darüber, wie er bald den Kuss einfordern würde, den sie ihm in jener grässlichen Nacht versprochen hatte, und Elena verspürte wieder dieselbe Unsicherheit und das typische Flattern im Bauch, das sie längst hinter sich gelassen zu haben glaubte.


      Du bist kindisch, Elena. Mach dich nicht zur Närrin. Er ist zwanzig Jahre jünger als du, und du bist wohl kaum die Schönste am Hof. Aber es half alles nichts.


      Massimo di Kestria lag Lorenzo immer noch in den Ohren, er solle den Familienstammbaum fortführen, und Elena fand sich einmal mehr an Massimos Arm wieder, während sie durch die Gärten gingen und Lorenzo mit Cera beobachteten. Der Graf erzählte ohne Unterlass von seinen zahlreichen Kindern, die Sonne verfärbte sich zu einer rosa-orangefarbenen Scheibe und bewegte sich allmählich auf den Horizont zu. Massimo wollte gerade weiter schwadronieren, da klappte sein Kiefer nach unten, und er blieb unvermittelt stehen.


      Elena folgte seiner Blickrichtung und sah, wie Lorenzo in einer kleinen Rosenlaube vor Cera auf die Knie fiel. Seine Worte waren deutlich zu hören:


      »Königin-Regentin Cera, würdet Ihr mir die Ehre erweisen und meine Frau werden?«


      Ceras Gesicht blieb ungerührt. »Leider, Lorenzo, kann ich Euer Angebot nicht annehmen«, erwiderte sie in gemessenem Ton. »Eure Gesellschaft erbaut mich, und enge Bande verbinden Eure Familie mit den Nesti, aber ich habe geschworen, nicht zu heiraten, bis mein Bruder die Volljährigkeit erreicht. Bitte respektiert meinen Schwur, und wisset, dass Ihr meine größte Wertschätzung genießt.«


      Bei Kore, sie klingt, als wäre sie vierzig und nicht zwanzig. Dennoch verspürte Elena eine Erleichterung, deren Grund sie lieber nicht näher erforschen wollte.


      Massimos Gesicht war feuerrot geworden. Er sah verwirrt aus, und Elena flüsterte ihm ins Ohr: »Massimo, wenn Ihr mich jetzt bitte mit der Regentin allein lassen würdet …«


      Der Graf zog sich verunsichert zurück, und Cera wandte sich an Ella. »Elena, ich muss wieder zurück zu unseren Gästen. Würdet Ihr Euch inzwischen bitte um den jungen Herrn di Kestria kümmern und Euch bei ihm sowohl für die Aufrichtigkeit meines Schwurs als auch meiner Gefühle gegenüber ihm verbürgen?« Sie verneigte sich leicht und blickte Lorenzo noch einmal fest in die Augen, dann ließ sie die beiden allein.


      Elena betrat die Laube. Sie war nervös. »Ähm … alles in Ordnung, Lori?«


      Lorenzo erhob sich verdrossen. »Es tut mir leid, Elena, dass Ihr das mit ansehen musstet.« Er lächelte verhalten. »Ich wurde noch nie zurückgewiesen.«


      »Ihr habt also schon öfter um die Hand einer Frau angehalten?«


      Lorenzo grinste schelmisch. »Um die Wahrheit zu sagen, ging es bisher nie um Heirat.«


      Elena pflückte eine Rose von den Ranken und steckte sie an Lorenzos Wams. »Soweit ich das beurteilen kann, gibt es genug Frauen hier am Hof, die Euch liebend gerne über Eure Enttäuschung hinwegtrösten würden.«


      »Gut möglich, dass ich es bevorzuge, sie zu erobern«, erwiderte er und schaute Elena dabei direkt in die Augen. »Natürlich erst, nachdem ich über die Enttäuschung hinweg bin.«


      »So geknickt seht Ihr gar nicht aus«, merkte sie an.


      Lorenzo schien verunsichert. »Donna Ella, können wir wieder Freunde sein?«


      In diesem Moment setzte die Kapelle wieder ein, und er hob den Kopf.


      »Wollen wir tanzen?«, fragte er mit einer kleinen Verneigung. »Falls rondelmarische Magi sich mit dergleichen abgeben …«


      Elena spürte eine bedrohliche Wärme in ihrer Brust aufsteigen. »Nicht heute. Trotzdem möchte ich mich bei Euch entschuldigen. Es tut mir leid, dass ich Euch angeschrien habe. Ich weiß, Ihr habt es nur gut gemeint.«


      Er verneigte sich erneut. »Entschuldigung angenommen. Können wir dann zumindest reden?« Er deutete auf eine Bank unter den Rosen.


      Elena lächelte. »In Ordnung, aber nicht hier. Die Laube ist zu leicht einzusehen, und wenn einer von Gurvons Agenten uns so sieht, macht Euch das zu einem potenziellen Angriffsziel.«


      »Ich bin Hauptmann von Ceras Leibwache und damit so oder so ein Angriffsziel, aber ich verstehe, was Ihr sagen wollt.« Sein Blick wanderte durch die Laube, und Ella merkte, wie sehr sie den Frieden, all die Farben und Gerüche in den Gärten genoss. Die ganze Stadt erstrahlte im Weiß und Orange der Wachs- und Ringelblumen, die die Luft mit ihrem süßlichen Duft erfüllten.


      »Damit wäre meine Brautwerbung wohl zu Ende«, begann er und fügte mit einem Lächeln hinzu: »Und ich bin froh darüber. Sie wollte von Anfang an nichts von mir, und hätte mein törichter Bruder mich nicht ständig so belagert, hätten wir uns alle die Aufregung sparen können.«


      »Wahrscheinlich solltet Ihr trotzdem eine Weile trauern, und zwar so, dass es alle mitbekommen«, schlug Elena unsicher vor.


      Lorenzo lachte. »Elena Anborn, Ihr seid wirklich einzigartig. Wahrscheinlich gibt es auf ganz Urte niemanden, der ist wie Ihr. Keine andere Magusfrau kann so kämpfen, weder mit Waffen noch mit der Gnosis.«


      »Ich weiß. Das habe ich schon von vielen Männern gehört. Was genau wollt Ihr mir also damit sagen?«


      »Nur, dass ich mich davon nicht abschrecken lasse. Auch nicht von Eurer Vergangenheit oder den Narben, die Ihr an Körper und Seele davongetragen habt. Ich glaube, ich sehe durch sie hindurch, sehe die Frau dahinter.«


      »Ich bin zweimal so alt wie Ihr, und ich bin eine Ausländerin.«


      »Und trotzdem bleibt Ihr hier und riskiert Euer Leben.« Die untergehende Sonne tauchte sein Gesicht in bronzefarbenes Licht wie das einer Heldenstatue. »Meine Familie wünscht, dass ich mich endlich niederlasse. Aber ich habe Brüder, viele davon, und viele meiner Brüder haben Söhne. Ich werde hier nicht gebraucht.«


      Die innere Unruhe, die aus diesen Worten sprach, konnte Elena nur allzu gut nachvollziehen. »Ist es denn Euer Wunsch, Euch niederzulassen?«


      »Nein. Sobald die Gefahr hier vorüber ist, möchte ich wieder auf Reisen gehen. Ich liebe es, neue Orte zu entdecken.«


      »Ich dachte immer, ich wünsche mir ein Haus an einem See in Bricia.« Mit Gurvon an meiner Seite. »Aber jetzt bin ich eine Verräterin, und in meiner Heimat ist ein Preis auf meinen Kopf ausgesetzt. Ich habe keine Heimat mehr.«


      »Dann könnte die Lösung vielleicht in einem Leben auf Reisen liegen, Donna Elena?«


      Sie stellte sich vor, wie sie in fremdartigen Kleidern in irgendeinem exotischen Land mit Lorenzo in einem Tempel stand. Eine durchaus angenehme Vorstellung. Sie schluckte. »Lori, wenn wir das hier überleben … schon möglich.«


      Seine Mundwinkel bewegten sich ein winziges Stück weit nach oben. Seine Lippen waren schön, und Elena wusste noch genau, wie sie schmeckten. Aber …


      Ihr Kiefer verkrampfte sich. »Lori, ich muss Euch etwas sagen.«


      »Das hört sich an, als würde mir nicht gefallen, was Ihr mir gleich erzählen werdet.«


      »Darauf könnt Ihr wetten. Nach der Noros-Revolte erteilte die Kirche Gurvon den Auftrag, eine Gruppe aufständischer Magi zu vernichten, die sich versteckt hielten und weiterkämpften. Es war ein Test. Die Inquisitoren hätten sie selbst erledigen können, aber sie wollten sehen, ob Gurvon auch gegen seine ehemaligen Verbündeten vorgehen würde. Sie hatten sich in eine Burg in Schlessen geflüchtet. Die Bevölkerung stand auf ihrer Seite. Sie hatten einen Teil der Befestigungsanlagen gnostisch versiegelt, denn wenn Gnosis im Spiel ist, ist Verteidigung oft stärker als Angriff, und so konnten sie sich halten. Sie wähnten sich in Sicherheit, aber Gurvon griff sich zunächst nur die, die er auch erwischen konnte. Das heißt: unbeteiligte Nichtmagi. Er benutzte sie als Köder, um die Magi aus der Feste zu locken, einzeln oder in kleinen Gruppen. Wir überwältigten sie und schickten sie halb tot zurück, sodass sie nur mithilfe der Gnosis am Leben erhalten werden konnten. Die Bürger der Stadt bekamen es mit der Angst zu tun und wandten sich von den Aufständischen ab. Die Magi mussten immer mehr Kraft aufwenden, um ihre Verletzten am Leben zu erhalten, und bald darauf waren sie am Ende. Die Gruppe zersplitterte sich, und wir töteten sie einen nach dem anderen.«


      »Und Ihr glaubt, hier wird er es genauso machen?«


      »Ich glaube es nicht, ich weiß es. Die, die Cera am nächsten stehen, wird es als Erste treffen.«


      Auf Lorenzos Gesicht spiegelte sich keine Furcht, nur wilde Entschlossenheit. »Von wo aus habt Ihr angegriffen?«


      »Wir hatten uns in der Stadt versteckt. Niemand wusste, dass wir dort waren.«


      »Und was war Eure Rolle?«, fragte er unumwunden.


      »Gurvon schmuggelt gerne Leute in die Reihen des Gegners. Meine Aufgabe war, Zwietracht zu säen und Falschinformationen zu verbreiten.« Elena seufzte. »Sie waren meine alten Kameraden. Es war nicht schwierig. Bis zum Schluss hielten sie mich für eine der Ihren.«


      Lorenzo wirkte nachdenklich. »Er wird also versuchen, uns zu isolieren, und uns dann einen nach dem anderen fertigmachen.« Er atmete einmal tief durch, und jetzt sah Elena die Angst in seinem Gesicht, die Unruhe eines Befehlshabers, der um seine Schutzbefohlenen fürchtete. »Gibt es bereits einen Spitzel in unseren Reihen?«


      »Am Hof auf jeden Fall. Wo auch immer er hinkommt, macht Gurvon die ausfindig, die kleine schmutzige Geheimnisse haben, und erpresst sie damit. Höflinge und Diener, die irgendwann einmal etwas gestohlen haben, eine verheiratete Frau verführt oder ein Hofgeheimnis ausgeplaudert …«


      Er blickte sie ernst an. »Wie können wir uns am besten dagegen wehren, Donna Elena?«


      »Indem wir einen Teil der Festung versiegeln, als sichere Rückzugsmöglichkeit. Nur wenige Bedienstete dürfen dort Zugang haben, und der Personenkreis muss ständig wechseln. Wir müssen wachsam sein und es ihm schwer machen, aber das wird nicht genügen. Wir müssen einen Gegenschlag führen, sobald wir können. Wir brauchen die Augen und die Hilfe aller. Wir brauchen Mustaq al’Madhi.«


      »Wir können Mustaq nicht vertrauen. Er ist das Oberhaupt der größten Verbrecherorganisation in ganz Javon.«


      »Gerade deshalb ist er der ideale Verbündete. Er hat Spione an Orten, die wir nicht erreichen können. Wahrscheinlich ist Gurvon bereits hier und mit ihm der Rest seiner Truppe. Die meisten von denen, mit denen ich gearbeitet habe, sind tot, und die neuen kenne ich nicht. Vielleicht hat er Sordell bereits einen neuen Körper besorgt.« Mit einem Mal hatte Elena das Gefühl, als würde alles, selbst die Rosenhecken um sie herum, sie anstarren wie hungrige Raubtiere. »Gehen wir nach drinnen.«


      Als sie an ihm vorbeiwollte, packte Lorenzo sie an der Schulter. Seine Hände waren groß und stark, die Hände eines Schwertkämpfers. Die Wärme, die von ihnen ausging, spürte sie selbst unter dem Stoff ihres Umhangs. »Ella, was ist mit uns?«


      Sie waren gleich groß, Elena schaute ihm direkt in die Augen, versuchte zu erkennen, was in ihm vorging. »Gibt es denn ein Uns?«


      Lorenzo antwortete nicht, zumindest nicht mit Worten. Er legte die andere Hand auf ihren Hinterkopf und presste seine Lippen auf die ihren.


      Im ersten Moment schnappte Elena überrascht nach Luft, doch dann öffnete sie ihren Mund noch weiter und ließ seine forschende Zunge ein. Sie schmeckte wie süßer Wein, tastete und zog sich wieder zurück. Ihr Körper spannte sich an, aber sie verspürte nicht das Bedürfnis, sich von ihm loszumachen.


      »Sag du es mir, Ella-Amora«, keuchte er.


      Amora: Geliebte … Ihr Herz machte einen Satz, und sie kam sich unter dem Blick seiner sanften braunen Augen entsetzlich nackt vor. Jetzt kam er, der Fluchtreflex, der Wunsch, sich zu verstecken, sich nicht damit auseinanderzusetzen. »Wolltest du nicht gerade noch jemand anderen heiraten, Lori?«


      Er seufzte. »Du weißt, dass das nur zum Schein war. Ganz im Gegensatz zu dem, was ich für dich empfinde.«


      Elena spürte einen Kloß im Hals. »Lori, wenn du mir so kurz nach Cera den Hof machst, gibt es einen Skandal. Und es würde Gurvon anlocken, wie eine Leiche einen Schakal anlockt. Wir dürfen nicht zusammen gesehen werden.«


      Er streichelte ihr über die Wange. »Dann werden wir uns eben nicht zusammen sehen lassen.«


      Die Vorstellung versetzte Elenas Blut in Wallung.


      »Soll ich nachts vor deinem Fenster singen?«, flüsterte er ihr ins Ohr und fuhr ihr mit sanftem Druck über den Rücken.


      »Musik und schöne Verse sind nichts für mich«, erwiderte sie und scheiterte kläglich in dem Versuch, möglichst unberührt zu klingen.


      »Was wäre denn etwas für dich?«


      Sie nahm alle ihre Willenskraft zusammen, stählte ihr Herz und zwang sich, ihm in die Augen zu schauen. »Nichts ist etwas für mich. Gar nichts.«


      Lorenzo seufzte leise, aber nicht verärgert. »Ihr schuldet mir immer noch einen Kuss, Elena.«


      »Den habt Ihr gerade bekommen.« Und es war wunderschön.


      »Und ich musste nicht mal darum bitten«, gab er mit einem Grinsen zurück, verneigte sich und ging.


      Als Elena wieder zu ihr stieß, hatte Cera sich bereits in ihre Gemächer zurückgezogen. Die junge Regentin sah blass aus. »Ella, wo warst du so lange?«, fragte sie. »Ich mag es nicht, wenn ich so lange ohne dich bin.«


      »Geht es dir nicht gut?«


      »Mir fehlt nichts. Es ist Massimo, dem eine Laus über die Leber gelaufen ist, nicht mir.« Sie zuckte die Achseln. »Aber er wird darüber hinwegkommen.« Trotzdem spiegelte sich Misstrauen in ihrem Gesicht. »Sie haben immer treu zu uns gestanden …«, murmelte sie, als würde sie sich selbst gut zureden. Schließlich blickte sie Elena verdrossen an. »Nachdem ich Lorenzo nicht erhört habe, werden morgen wieder alle jungen Männer am Hof um meine Aufmerksamkeit buhlen. Es ist so ermüdend!«


      Elena musterte sie. »Stimmt etwas nicht, Cera?«


      Cera ließ sich auf ihr Bett fallen und zupfte gedankenverloren an ihrem Kleid herum. »Ich bin es, mit der etwas nicht stimmt.«


      Elena setzte sich neben sie und legte ihr einen Arm um die Schulter. »Was in aller Welt sollte denn mit dir nicht stimmen, meine Liebe?«


      Cera rieb sich heftig die Augen, schob Elenas Arm von ihrer Schulter und setzte sich ihr gegenüber. »Das, was Massimo zu mir gesagt hat, nachdem ich Lorenzo zurückgewiesen habe. Er hat es sofort wieder zurückgenommen, aber ich weiß, er hat es ernst gemeint.«


      Elena neigte den Kopf. »Was hat er gesagt?«


      Cera senkte den Blick. »Er hat gefragt, ob mein Vater wüsste, was für eine safianische Hexe seine Tochter ist.«


      Elena starrte sie sprachlos an. Dieser arrogante, verbohrte … Ich werd ihn kastrieren!


      »Ich tanze nicht und unterhalte mich nicht mit den jungen Rittern über sinnlose Dinge, wie die anderen Frauen es tun. Hinter meinem Rücken machen sie schon gemeine Witze über mich.« Ihr Gesicht wurde bitterernst. »In ihren Augen ist jede Frau unnormal, die sich nicht benimmt wie eine hirnlose Zuchtstute. Wieso verstehen sie nicht, dass ich nur versuche, Javon zu beschützen?«


      Oh, Cera, willkommen in meinem Leben. Bei Frauen, die sich nicht in ihre traditionelle Rolle fügen, sind die Menschen immer schnell mit Vorurteilen bei der Hand. »Seit ich erwachsen bin, bekomme ich genau das Gleiche zu hören, Cera«, sagte sie sanft. »Menschen – und vor allem Männer – fühlen sich von allem bedroht, das nicht in ihr Schema passt.«


      »Was mich interessiert, sind Politik und Handel, nicht das Gebalze am Hof und hübsche Tänze.«


      »Das weiß ich, und wir beide haben solche haltlosen Unterstellungen schon mehr als einmal gehört. Was ist in Wirklichkeit mit dir los, Cera?«


      Sie ließ den Kopf hängen. »Ich brauche ein Volk, das mich liebt, Ella. Wenn es sich gegen mich wendet, sind die Nesti verloren. Ich werde meine Unabhängigkeit nicht aufgeben, damit die di Aranios oder die di Kestrias in einem unblutigen Staatsstreich in Form einer Heirat die Krone an sich reißen können. Die Grafen wollen keine Frau als Regentin. Sie wollen Timi als ihre Marionette, und das werde ich nicht zulassen.«


      Elena rutschte unbehaglich hin und her. Die Rolle der verständnisvollen Beichtmutter war nicht gerade ihre stärkste, aber sie war sicher, dass Cera immer noch nicht gesagt hatte, was ihr in Wahrheit so zusetzte. »Du weißt, wie sie sind, und genauso weißt du, dass sie sich niemals ändern werden. Trotzdem haben sie die gleichen Ziele wie du: Sie wollen ein starkes und geeintes Javon, und deshalb werden sie dich unterstützen. Außerdem haben wir andere, schwerwiegendere Probleme, Cera.«


      Elena legte ihr die Taktik dar, die Gurvon höchstwahrscheinlich verfolgen würde. Das Abendessen nahmen sie gemeinsam in Ceras Salon ein und besprachen, wie sie die Türme am besten versiegeln konnten, in denen die königliche Familie wohnte, um das Risiko möglichst gering zu halten. Erst als die Glocke sechsmal hintereinander schlug, merkte Elena, dass es bereits Mitternacht war.


      Beide gähnten, und als Elena sich zum Gehen erhob, fasste Cera sie noch einmal am Arm. »Grazi, Ella-Amika.« Sie schloss sie in eine innige Umarmung. »Wenn ich mit dir Zeit verbringe, bin ich danach immer viel ruhiger.«


      »Gern geschehen, Cera. Brauchst du jemanden, der dir hilft, dieses Gewand abzulegen?«


      Cera stand auf, streckte sich und gähnte noch einmal herzhaft. »Bitte. Die arme Tarita schläft sicher schon tief und fest.«


      Als Elena ihr das Nachtgewand überstreifte, fuhr sie zärtlich über Ceras dunkles Haar. »Du bist eine wunderschöne Frau geworden, Cera«, sagte sie leise. »Der Mann, für den du dich eines Tages entscheiden wirst, kann sich glücklich schätzen.«


      Cera zuckte zusammen und packte Elenas Hand. »Ich habe solche Angst, Ella. Was, wenn sie recht haben?«, flüsterte sie. »Was, wenn ich tatsächlich nicht normal bin, wenn ich diese Krankheit habe, wie sie behaupten?«


      Elena runzelte die Stirn. »Es ist keine Krankheit, Cera, sondern etwas, mit dem man zur Welt kommt. Kaiserin Claudia war eine der größten Herrscherinnen in der Geschichte Rimonis, und sie hatte einen ganzen Harem von Frauen.« Sie überlegte kurz. »Hast du denn das Gefühl, dass du eine Safianerin bist?«


      Cera schaute weg. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie kaum hörbar. »Warum will ich all die Männer nicht, die sie auf mich hetzen? Sie sind alle hübsch und charmant. Was stimmt nur nicht mit mir?«


      »Cera, du lernst gerade erst, was es bedeutet, Autorität und Macht zu haben, und es gefällt dir. All diese Freier, du empfindest sie als Bedrohung für dein neues Leben, das ist alles. Ich bezweifle, dass du sie überhaupt als Männer siehst. Im Moment sind sie für dich nur Bauern in einer Partie Tabula.«


      »Aber ich finde keinen von ihnen auch nur im Geringsten anziehend.«


      »Cera, du bist jetzt … wie alt? Achtzehn. Noch nicht einmal volljährig. Eine Menge Menschen entwickeln erst ein Interesse am anderen Geschlecht, wenn sie über zwanzig sind. Kein Mädchen sollte erleben müssen, was du gerade durchmachst, und du machst deine Sache hervorragend. Es gibt wesentlich Wichtigeres, worüber du dir den Kopf zerbrechen musst, als irgendwelche Verehrer, die dich nicht einmal interessieren. Und ehrlich gesagt: Ich bin froh, dass es so ist.«


      Cera nickte, als wollte sie sich entschuldigen. »Tut mir leid. Ich werde jetzt schlafen. Danke.«


      »Gute Nacht, Cera.« Elena fühlte sich vollkommen ausgelaugt, als auch sie zu Bett ging. Lorenzos Gesicht stand ihr immer noch vor Augen, als sie unter die Decke schlüpfte. Im Traum sah sie ihn in der Rosenlaube knien, wie er abwechselnd Cera und sie selbst um ihre Hand bat, bis er sich schließlich in Gurvon Gyle verwandelte und einen Dolch hervorzog. Er wirbelte herum und stieß zu, und noch bevor Elena etwas tun konnte, sank Cera tot zu Boden, und Elena blickte ungläubig auf den Messergriff, der aus ihrer eigenen Brust ragte. Als sie aufwachte, war sie nicht sicher, ob es ein Albtraum gewesen war oder eine Vorahnung.


      Gurvon Gyle hielt sich vollkommen reglos wie eine Eidechse in einer Mauernische, die sich vor einem Raubtier versteckte, denn nichts anderes war der Mann, der in dem Stuhl gegenüber saß. Sonst gab es keine Möbel in der heruntergekommenen Kammer, in der sie sich befanden. Das Mauerwerk bröckelte, in den Ecken krabbelte Ungeziefer, es stank nach Tod und Verwesung.


      Aus den Fingern des Mannes spannen sich Lichtfäden. Er sah nicht aus wie ein Folterer, aber sein Ruf allein genügte vollauf. Großinquisitor Fraxis Targon war sorgfältig herausgeputzt wie immer. Er war so pingelig, dass er sich zweimal am Tag rasierte. Trotz der sengenden Mittagshitze hatte er Pomade in das dünne blonde Haar und den ebenso spärlichen Schnurrbart geschmiert. Er sah beinahe aus wie ein Krämer, nur seine Augen, die fast nahtlos weiß waren, verrieten die gefühllose Distanz, die er zu allem Lebendigen verspürte. Sein Blick war durch und durch mitleidlos, jegliche menschliche Regung war ihm fremd. Mithilfe der Gnosis konnte er einem Menschen das Herz herausreißen, wie andere eine Küchenschabe zertraten. Das wusste auch Rutt Sordell, der sich in seiner momentanen Gestalt als Skarabäus in Gyles Manteltasche seit Stunden nicht gerührt hatte.


      Die Lichtfäden fransten auf, der Inquisitor senkte die Hände, und seine Augen verfinsterten sich. Er hätte Elenas Wächter einfach hinwegfegen können, aber das hätte ihre Aufmerksamkeit erregt. Also mussten sie sich für den Moment damit begnügen, sich nur vorsichtig ein wenig umzusehen, und sich ansonsten auf die Informationen von Gyles wenigen Spionen an Ceras Hof verlassen. Sie bekleideten nur niedere Ränge und konnten keinen wie auch immer gearteten Anschlag ausführen, aber wenigstens waren sie im Palast.


      »Gebt acht, dass Ihr nicht entdeckt werdet«, sagte Gurvon missmutig. Wie seine Agenten berichteten, hatte Elena sich mit Lorenzo di Kestria, dem Hauptmann der Leibwache der Nesti, angefreundet. Sie sagten, es sei nicht mehr als eine Freundschaft, und trotzdem drehte sich Gyle allein bei der Vorstellung der Magen um. Ich bin nicht eifersüchtig. Es ist nur eine Frage der Ehre, dass ich den Kerl kastriere und ihm die Eingeweide rausreiße.


      »Sie ist nicht fähig genug, mich aufzuspüren«, knurrte der Inquisitor. »Ich verliere allmählich die Geduld mit Eurer Vorsicht, Gyle.«


      »Wir müssen erst Münz in Position bringen«, widersprach Gurvon.


      »Sobald Anborn tot ist, kann uns niemand mehr aufhalten.«


      »Das mag wohl stimmen, aber ganz Javon würde sich gegen Rondelmar erheben. Nur die Regentschaft der Nesti hält sie noch im Zaum.« Erzähl mir nicht, die Mater-Imperia hätte dir das nicht gesagt.


      »Das hat die Kaiserinmutter durchaus«, erwiderte Targon laut, und Gurvon wurde mit einem Schlag eiskalt. »Ihr mögt Eure höfischen Ränke schmieden und Euch dabei für ebenso schlau wie vorausschauend halten, Gurvon Gyle, aber ich wurde von Magnus Sacrecour selbst in die Aszendenz erhoben und werde tun, was ich für richtig halte. Scheint es mir angemessen zuzuschlagen, werde ich zuschlagen, und Ihr seid gut beraten zu beten, dass Ihr mir dann nicht im Weg steht.« Targon lehnte sich zurück. »Bis dahin, Meisterspion, glaube ich, ist es an der Zeit, in die Offensive zu gehen. Zeit, von den ortsansässigen Verbrechern, die Ihr angeheuert habt, die Führung zu übernehmen.«


      Gyle verdoppelte seine Gedankenschilde und neigte den Kopf. »Dann werde ich also anfangen.«


      Targon nickte. »Mit der Princessa.« Er lächelte, aber seine Augen blieben kalt. »Lasst mich nun allein und schickt mir die Dienerin. Ich muss mit ihrer Unterweisung fortfahren.«


      Cera Nesti saß am Fenster, durch die offenen Flügel wehte der Duft der Nacht herein. Sie hatte gesehen, wie Elena die Wächter aufgestellt hatte. Außer Luft konnte nichts das unsichtbare Gitter passieren.


      Etwas landete draußen auf dem Sims, und Cera blickte auf. Eine Krähe? »Schhhh! Hau ab.«


      Der Vogel drehte ein schwarz glitzerndes Knopfauge in ihre Richtung – und veränderte sich. Es geschah von einem Moment auf den anderen: Zuerst war er noch ein großer schwarzer Vogel gewesen, dann eine Gestalt in einem grauen Umhang. Cera öffnete den Mund zu einem Schrei, aber der Mann legte sich einen Finger auf die Lippen. »Warte«, flüsterte er und streckte die Hand aus. Ein bläuliches Lichtgitter flackerte auf – Elenas Wächter. »Siehst du, ich kann dich nicht erreichen. Ich bin nur eine Projektion, ich kann nicht hinein. Du bist absolut sicher vor mir.«


      Cera kannte den Mann. »Ihr seid Gurvon Gyle.«


      Die Erscheinung neigte den Kopf. »Der bin ich.«


      Sie zitterte leicht. Ich sollte Ella holen …


      Gyle hob die Hand. »Ich bin lediglich hier, um mich mit dir zu unterhalten.«


      Cera schluckte. Von Angesicht zu Angesicht mit ihrem Feind – was sollte sie tun? »Warum sollte ich mit Euch sprechen?«


      »Warum nicht? Ich kann dir nichts zuleide tun, also, bitte, hör mich an. Ich werde mich kurz fassen.« Seine Worte klangen ehrlich. »Ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt, Cera, noch möchte ich deinem kleinen Bruder etwas zuleide tun.«


      Elena machte wahrscheinlich gerade ihre abendlichen Übungen, dachte Cera. Sol und Lune, hier ist der Feind, direkt vor mir, und spricht mit mir. Vielleicht kann ich etwas herausfinden …


      Sie versicherte sich, dass sie auch wirklich allein war. Schuldgefühle nagten an ihr. Cera kam sich vor, als verriete sie sich selbst. »Ihr habt meine Familie getötet«, sagte sie. »Wie könnte ich Euch je vertrauen?«


      Gyle sah traurig aus, beinahe als würde er um Vergebung bitten. »Mir wurde befohlen, Javon aus der Fehde herauszuhalten. Ich hatte keine andere Wahl. Wenn du mir versprichst, dass Javon sich den Kämpfen nicht anschließt, garantiere ich, dass dir und Timori nichts passieren wird.«


      Cera wurde wütend. »Das würde mein Volk nicht zulassen, und mein Gewissen auch nicht!«


      »Aber was wird dein Gewissen sagen, wenn deine gesamte Familie und alle, die dir ihr Leben anvertraut haben, tot sind?«


      Cera schnappte nach Luft. Mit einem einzigen Satz hatte er ihre schlimmsten Ängste wachgerufen. »Ella?«, rief sie mit zitternder Stimme.


      »Elena ist im Jadeturm mit ihren Übungen beschäftigt. Oder vielleicht auch mit Lorenzo di Kestria«, fügte er mit bissigem Unterton hinzu.


      Er will mich auf die Probe stellen. Soll er ruhig. »Ella hat Eure sydianische Hexe getötet!«, fauchte Cera.


      Gyle lächelte milde. »Elena Anborn hinterlässt Leichenberge, wo sie geht und steht, Mädchen. Sie kennt weder Mitleid noch Reue. Glaubst du wirklich, sie steht auf deiner Seite? Sie steht auf ihrer eigenen und nirgendwo sonst.« Seine Stimme klang gequält, fast bedauernd. »Ich kann dir die ganze Wahrheit über sie erzählen, wenn du möchtest.«


      »Lügner!«


      »Beruhige dich, Mädchen.«


      »Rukka-tu, Neferi!«


      »Was für Worte aus dem Mund einer Princessa!«, erwiderte er mit gespieltem Entsetzen und erhob sich ein Stück in die Luft. »Cera, du hast die Wahl: Schließt du dich dem Kriegszug an, erwartet deine Familie eine strahlende Zukunft. Entscheidest du dich für die Fehde, wirst du alles verlieren.«


      Sie öffnete den Mund, aber Gyle war bereits verschwunden. Cera taumelte vom Fenster weg und sank in ihrem Stuhl zusammen wie ein alleingelassenes Kind.


      Als Elena bald darauf strahlend und frisch gebadet zu ihr kam, war Cera sicher, dass Gyle die Wahrheit über sie und Lorenzo gesagt hatte. Sie wusste selbst nicht genau, warum sie die Vorstellung, dass ihre Leibwächterin das Bett mit ihrem ersten Ritter teilte, so unerträglich fand, aber das änderte nichts an der Tatsache. Gyles Besuch erwähnte sie mit keinem Wort.
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      Manifestation


      Magie


      Die Uneingeweihten bezeichnen das Wirken der Gnosis fälschlicherweise mit dem Ausdruck »Magie«. Ein Magus versteht darunter das Bündeln von Energie in Feuerblitze, Schilde oder das Bewegen von Gegenständen. Ein »Magusblitz« ist eine brauchbare und oft tödliche Waffe. Schilde leisten dem Magus gute Dienste, wenn er sich verteidigen muss, und die »telekinetischen« Anwendungen der Gnosis lassen sich nicht einmal aufzählen. Diese »Magie« zu meistern, ist die erste und oberste Aufgabe jedes Schülers.


      Ardo Actium, Gelehrter in Bres, 518


      Hebusal, Dhassa auf dem Kontinent Antiopia

      Thani (Aprafor) 928

      3 Monate bis zur Mondflut


      Seit ein Heilermagus Ramitas Schwangerschaft bestätigt hatte, herrschte in der Casa Meiros eine Stimmung feierlicher Ausgelassenheit. Antonin Meiros weinte in aller Offenheit vor Freude und behandelte Ramita wie eine vom Himmel gesandte Apsara. Mindestens ein Dutzend Mal am Tag sagte er ihr, sie sei die tapferste und wunderbarste Gemahlin in der gesamten Geschichte Urtes, und seine Liebenswürdigkeit erweichte Ramitas Herz noch mehr für ihren greisen Gatten.


      Aber auch ihre Schmach und ihre Schuldgefühle vervielfachten sich, und sie fürchtete, die Angst würde ihr noch den Verstand rauben. In der Stadt erzählte man sich Gerüchte von ganzen Armeen, die aus Kesh im Anmarsch waren, weshalb die Sicherheitsvorkehrungen verschärft worden waren und Ramita nicht einmal mehr Besuch bekommen durfte. Huriya, einfallsreich wie immer, überzeugte Ramita davon, Meiros zu bitten, dass Omprasads Chela zum Schrein kommen durften, damit sie ein Räucheropfer für den Frieden und die Sicherheit des Hauses brachten. Also kamen Jai und Kazim pflichtschuldig zur Casa Meiros, improvisierten ein paar Gebete an die Götter der Omali und tranken schließlich in einem der Außengebäude ihren Tee. Ramita konnte es kaum erwarten, unter vier Augen mit Kazim zu sprechen, aber Kazim hatte offensichtlich anderes im Sinn. Ständig blickte er über ihre Schulter zur Tür, doch die Diener wollten einfach nicht verschwinden.


      »Beruhige dich, Kazim«, zischte Huriya auf Lakhisch. »Du benimmst dich wie ein Stier zur Brunftzeit.«


      »Ich bin ein Stier!« Er schaute gequält zu Ramita hinüber. »Wie geht es dir, Geliebte?«


      »Was glaubst du wohl? Schwanger vom falschen Mann, ständig in Gefahr, entdeckt und gesteinigt zu werden in einer Stadt, in der jeden Moment Krieg ausbrechen könnte!« Ramita war am Rande der Hysterie. »Wir müssen reden, Kaz, nicht miteinander ins Bett.«


      »Aber …«


      Ramita hätte ihn am liebsten geohrfeigt. »Hör mir zu: Ich bekomme ein Kind, wahrscheinlich mehrere, wenn ich nach meiner Mutter komme, und wenn Meiros merkt, dass es nicht seine sind, bleibt ihm nichts anderes übrig, als mich steinigen zu lassen. Und glaub bloß nicht, dass du ungeschoren davonkommen wirst. Er mag alt sein, aber er ist Antonin Meiros, und er wird dich in Stücke reißen.« Ihre Stimme wurde zu einem heiseren Flüstern. »Du musst fliehen, Kaz. Nach Hause, irgendwohin, aber flieh.«


      »Ohne dich gehe ich nirgendwohin, Mita. Ich liebe …« Er sprach so laut, dass die Diener ihn beinahe hören konnten, und Huriya fuhr ihm über den Mund.


      Ramita wünschte, er wäre gar nicht erst hergekommen. »Kaz, bitte hör auf mich: Deine einzige Chance ist, so weit wegzugehen wie möglich. Bitte, geh. Du weißt nicht, wie sich hier alles verändert hat. Meiros ist so glücklich, und ich muss ihn ständig belügen und Theater spielen. Schon ein einziger falscher Gedanke könnte uns verraten. Ich ertrage es kaum noch. Das Einzige, was mir das Leben ein bisschen leichter machen kann, ist, wenn ich weiß, dass du in Sicherheit bist. Wenn Huriya das nächste Mal zum Tempel kommt, dann flieht, alle drei. Bitte. Wenn ihr mich wirklich liebt.« Sie war den Tränen nahe.


      Kazim blieb ungerührt. »Nein, Mita, es gibt noch eine andere Lösung. Ich habe Freunde, die uns helfen können. Wir werden dich nicht zurücklassen.«


      »Ich kann nicht mit dir kommen, Kaz. Dich verfolgen sie vielleicht nicht, aber bei mir würden sie es tun, egal ob sie glauben, dass es seine Kinder sind oder nicht. Kein Mann kann sich von seiner Frau Hörner aufsetzen lassen, ohne dabei das Gesicht zu verlieren.«


      »Ihr könnt ja nicht mehr klar denken, ihr alle«, mischte Jai sich leise ein. »Ich habe eine Frau ausfindig gemacht, die unerwünschte Kinder wegmachen kann. Wenn wir sie herbringen und so tun, als wäre sie eine Hebamme …«


      Huriya warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Antonin Meiros würde eine dahergelaufene Quacksalberin nicht einmal in die Nähe von Ramita und seiner kostbaren Kinder lassen, du Trottel. Er hat seine eigenen Heilermagi, die sich um sie kümmern.«


      »Und wenn wir die Frau zum Sivraman-Tempel bringen und Ramita dorthin kommt?«


      »Ach, und Meiros’ Soldaten werden einfach tatenlos zusehen, wie sie Ramita einen Schürhaken zwischen die Beine schiebt, nicht wahr? Vorausgesetzt, er lässt sie überhaupt aus dem Palast, jetzt, da sie schwanger ist.« Huriya funkelte Jai an. »Woher kennst du die Frau überhaupt? Bekommt Keita auch bald einen dicken Bauch?«


      Jai nickte kleinlaut.


      »Du hast Keita geschwängert, Jai?« Ramita fühlte sich, als hätte sie einen Schlag in die Magengrube bekommen. »Bei Parvasi, womit denkt ihr Jungs eigentlich?« Sie stand auf. »Geht. Raus mit euch! Ihr seid Kinder, keine Männer.«


      Kazim packte sie am Arm und sah sich um. Glücklicherweise unterhielten sich die Dienerinnen gerade miteinander und achteten nicht auf sie. »Nein, Mita, bitte. Jetzt hör du mich an: Ich habe einen Plan.«


      »Du hast einen Plan? Du meinst, zwei aufeinanderfolgende Gedanken, die in logischem Zusammenhang stehen? Hätte ich gar nicht für möglich gehalten. Was auf Urte habe ich bloß jemals in dir gesehen, du Narr!«, zischte sie wütend.


      Kazim wurde rot. »Mita, wir tun das für dich. Ich liebe dich, und das weißt du. Ich habe einen Plan und gute Männer, die uns helfen werden.« Er beugte sich an ihr Ohr. »Gib die Hoffnung nicht auf. Du musst nur noch ein paar Wochen durchhalten, dann wird alles gut.«


      »Wie, gut? Wie sieht er aus, dein Plan?«


      Kazim blickte ihr fest in die Augen. »Wir werden ihn töten.«


      Ramita spürte, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich und ihre Knie weich wurden. Nein. Es wäre falsch. Es ist unmöglich. Es wäre böse. »Das könnt ihr nicht tun«, flüsterte sie. »Ihr könnt es nicht.«


      Kazim missverstand ihre Worte und schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Sorgen. Es wird alles perfekt vorbereitet sein. Wir können es.« Seine Stimme bebte beinahe vor Erregung. »Wir werden ihn töten und zu Helden der Fehde werden.«


      Meiros lag an ihren Rücken gekuschelt, einen Arm um ihren Bauch. Die Luft war warm, auch wenn die Sonne bereits vom Himmel verschwunden war und nur das silbrige Licht der schwindenden Mater-Lune den Raum erfüllte. Drei Wochen waren vergangen, seit sie Kazim und Jai gesehen hatte. Spätestens jetzt hätte sie bluten müssen, falls sie die Kinder doch noch verloren hatte, aber natürlich blutete sie nicht. Ihr Bauch wurde bereits fester, genauso wie ihre Brüste, und oft war ihr schlecht, wenn sie morgens aufwachte. Es werden Zwillinge, vielleicht Drillinge, wie bei meiner Mutter.


      Um das Ereignis gebührend zu feiern, hatte Meiros eine verstaubte Flasche Wein aus den Kellern der Casa Meiros holen lassen und Ramita überredet, mit ihm ein Glas davon zu trinken. Es war ein bernsteinfarbener Chad aus Bres, der köstlich schmeckte und ihr sofort zu Kopf stieg.


      »Auf unsere Kinder!«, hatte er ihr so offensichtlich glücklich und erleichtert zugeprostet, dass Ramita gar nicht anders konnte, als seine Gefühle zu erwidern. Dann hatte er sie berührt, ganz zärtlich, und ihr mit den Fingern ebenso viel Lust bereitet wie danach mit seinem Penis, und trotz ihrer Angst, trotz der Schuldgefühle, hatte Ramita es aufrichtig genossen.


      »Es wird den Babys nicht schaden?«, hatte sie nervös gefragt, aber Meiros hatte nur gelacht und ihr gesagt, sie bräuchte sich keine Sorgen machen.


      Jetzt setzte er sich abrupt auf und schaute Ramita ernst an. »Es gibt etwas, das ich dir sagen muss.«


      Ramita fuhr hoch. »Was?«


      Er streichelte ihren Arm. »Fürchte dich nicht. Es sind gute Nachrichten, keine schlechten. Ich wollte es dir nicht sagen, bevor wir nicht ganz sicher sein konnten, doch jetzt duldet es keinen Aufschub mehr. Ich entschuldige mich dafür, nicht früher mit dir darüber gesprochen zu haben, denn es gibt etwas, das du wissen musst: Während einer Schwangerschaft gehen der Körper der Mutter und der des Kindes eine Einheit miteinander ein. Wenn also ein Magus mit einer gewöhnlichen Sterblichen ein Kind zeugt, führt das zu einer Manifestation der Gnosis in der Mutter. Normalerweise ist sie nur vorübergehend und eher schwach ausgeprägt, zu schwach, um sich überhaupt bemerkbar zu machen. Aber ich bin ein Aszendent, und du trägst Zwillinge in dir, weshalb ich glaube, dass die Manifestation stark sein wird und außerdem bleibend.«


      Ramita schlang die Arme um die Knie. »Was meint Ihr damit, Herr?«, flüsterte sie. In ihren Ohren klang es wie Unsinn, aber Meiros war es offensichtlich wichtig.


      Er drückte sanft ihre Hand. »Es bedeutet, meine liebe und tapfere Frau, dass die Manifestation in ein paar Wochen einsetzen wird.«


      »Manifestation? Was ist das?«


      »Eine Manifestation der Gnosis, meine teure Gemahlin. Du wirst die Gnosis erhalten und eine Magi werden.«
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      Die Schakale Ahms


      Der zweite Kriegszug


      Der erste Kriegszug im Jahr 904 war eine Reise ins Unbekannte, aber 916 wussten wir, worauf wir uns einließen. Der Ordo Costruo hatte seine Macht verloren, und die Inquisition kontrollierte nun die Brücke. Zehntausende Soldaten, Zivilisten und andere, die zur Kirche Kores übergetreten waren, wurden in Hebusal belagert und hielten aus. Die Hebb waren geschlagen, die Keshi waren der neue Feind. Nachdem sie in der Schlacht unterlegen waren, begannen die Aufstände, und wir reagierten entsprechend. Beim ersten Kriegszug hatte noch Aussicht auf Ruhm bestanden, aber der zweite kam einem Verlust der Unschuld gleich. Es ging nur noch darum, zu töten oder selbst getötet zu werden.


      General Gren Pakarion, IX. bricische Legion, Memoiren, 920


      War einmal nicht genug? Nein, denn der Hunger Shaitans ist unersättlich.


      Gottessprecher Ghizek von Bassaz, 916


      Hebusal auf dem Kontinent Antiopia

      Thani (Aprafor) 928

      3 Monate bis zur Mondflut


      Die Hadischa hatten überall in der Stadt verteilt Verstecke und Unterschlupfe, und am Markttag der dritten Woche des Monats Thani brachte Jamil Kazim und Jai in einen davon. Die Anspannung auf den Straßen wuchs, und es waren mehr Patrouillen unterwegs. Die mächtigen Rondelmarer waren nervös, und alle spürten es.


      Sie fürchteten die Hadischa mehr als alles andere, wie Jamil ihnen erklärte. Die Schakale Ahms waren berüchtigt für ihre Grausamkeit: Sie stahlen rondelmarische Kinder, und sobald sie das Lösegeld hatten, schickten sie sie als verstümmelte Leichen zurück. Sie folterten gefangene Legionäre bis zum Tod. Viele der Hebb hielten sie für zu extrem. In ihren Augen waren sie keine wahren Amteh – aber im Gegensatz zu so vielen anderen kämpften die Hadischa, und auch wenn die meisten ihre Methoden verurteilten, feierte doch ganz Nordantiopia ihre Erfolge. Denn während die Sultane nur Ausflüchte machten, führten die Hadischa Krieg.


      Kazim trainierte gerade mit Jamil, als Huriya, die neben dem Wachposten an der Tür wie eine Zwergin aussah, in einem Bekira hereingeplatzt kam. Aufgeregt erzählte sie, sie habe Neuigkeiten, die unbedingt und sofort Kazims Vorgesetzte erreichen mussten.


      Zehn Minuten später führte Jamil sie durch die engen Gassen zu einem unterhalb der Straße gelegenen, von flackernden Fackeln spärlich beleuchteten Raum. Rashid saß im Schneidersitz am Ende eines niedrigen Tisches, um den ein paar Sitzkissen arrangiert waren. Er wirkte angespannt, als Jamil sich tief vor ihm verneigte.


      »Meister, dies ist Huriya Makani, die Kammerdienerin von Ramita Meiros.«


      Huriya fiel auf die Knie, aber Kazim sah an ihren Augen, wie sie im Kopf bereits abwog und ihre Optionen durchging.


      Rashid schaute sie interessiert an. »Jamil sagt, du hättest Nachricht von neuen Entwicklungen.«


      Huriya sprach schnell und mit zitternder Stimme. »Herr, Antonin Meiros hat meiner Herrin erzählt, dass sie, weil sie von ihm schwanger ist, selbst eine Magi werden wird. Sie sagte, es sei, als würde sie damit angesteckt. Ist so etwas wirklich möglich?«


      Kazim hörte sich selbst nach Luft schnappen. Nein!


      Rashid strich sich übers Kinn. »Frauen, die Magikinder zur Welt bringen, erhalten vorübergehend eine schwache Form der Gnosis. Das ist bekannt.«


      »Aber Meiros hat Ramita gesagt, bei ihr würde die Gnosis stark sein und bleiben«, widersprach Huriya.


      Rashid und Jamil tauschten einen Blick aus. »Zumindest habe ich noch nie von etwas Derartigem gehört … Ich werde ein paar Nachforschungen anstellen.« Er sah Huriya nun schon etwas freundlicher an. »Es war klug von dir, gleich zu uns zu kommen, Mädchen. Wie ist die Gemütsverfassung deiner Herrin?«


      »Sie ist verzweifelt, Herr, weiß nicht, wer der Vater ihrer Kinder ist. Falls Meiros es ist, werden sich bald die ersten Anzeichen dieser Gnosis zeigen.« Sie blickte Jamil beschwörend an. »Unser ganzes Leben lang wurde uns erzählt, das Shaitanswerk der Magi käme von den Dämonen, aber Ramita ist ein guter Mensch, Herr! Es ist nicht ihre Schuld, dass Meiros sie ausgesucht hat!«


      Ihre Augen waren feucht, aber Kazim wusste, seine Schwester weinte nur, wenn sie sich einen Vorteil davon versprach. Doch seine eigenen Gedanken überschlugen sich bereits: Wie konnte seine geliebte Ramita so vergiftet werden?


      »Es spielt keine Rolle, Schwester«, warf er ein. »Ich bin der Vater des Kindes, nicht Meiros.«


      Huriya warf ihm einen mitleidigen Blick zu. »Und selbst wenn, Bruder, was dann? Meiros sagt, innerhalb des nächsten Monats würden sich die ersten Zeichen bemerkbar machen. Was, glaubst du, passiert, wenn sie ausbleiben?«


      Endlich hatte Kazim begriffen, und ihm wurde flau im Magen. »Wir müssen sobald wie möglich zuschla…«


      Rashid schnitt ihm mit einer ungeduldigen Handbewegung das Wort ab. »Still, Kazim Makani. Ich muss nachdenken!« Er erhob sich und ging auf und ab. »Antonin Meiros wird die gesamte nächste Woche im Domus Costruo sein und die Woche darauf mit seinen engsten Vertrauten am Südpunkt verbringen. Ein Attentatsversuch wäre reiner Selbstmord. Die einzige Möglichkeit, ihn zu erwischen, besteht, wenn er sich in Sicherheit wähnt. Und die Einzige, die in so einem Moment an ihn herankommt, ist seine Frau.« Er schaute Huriya an. »Du stehst ihr von uns allen am nächsten. Du hast uns berichtet, wie schwer er sie missbraucht hat. Unterstützt sie unsere Sache?«


      »Ramita hasst ihn …«, begann Kazim, aber Rashid hob erneut die Hand.


      »Sei still! Ich habe deine Schwester gefragt. Sprich erst, wenn du dazu aufgefordert wirst.« Er wandte sich wieder an Huriya. »Sag mir die Wahrheit.«


      Huriya warf Kazim einen kurzen Blick zu, dann senkte sie den Kopf. »Meiros hat Ramita nicht missbraucht. Er behandelt sie gut und ist sehr zärtlich zu ihr. Sie hat eine gewisse Zuneigung zu ihm entwickelt. Ich glaube nicht, dass sie uns verraten würde, aber sie hat … sich an ihn gewöhnt.« Sie wandte sich an Kazim. »Es tut mir leid, Bruder. Ich wollte dir nicht wehtun. Sie mag ihn. Mehr ist es nicht.«


      Einen Moment lang hätte Kazim sie am liebsten geohrfeigt. »Du lügst. Sie … Als wir … Sie ist geschmolzen unter meinen Händen! Sie hasst ihn, ich weiß es.« Seine Augen brannten, als hätte jemand Säure hineingeträufelt.


      Rashid beachtete ihn nicht. »Du hältst sie in dieser Sache also nicht für verlässlich?«, fragte er Huriya eindringlich.


      »Ramita liebt Kazim, aber sie hasst Meiros nicht«, antwortete sie vorsichtig. »Sie will fliehen und ihr Leben mit Kazim verbringen, aber wenn ihr Mann dafür nicht sterben müsste, wäre es ihr lieber. Sie kann keinen Menschen töten.«


      »Würde sie Kazim hineinlassen, wenn sie wüsste, dass er Meiros umbringen wird?«


      »Möglich, Herr, aber nicht sicher. Es wäre besser, wenn ich ihn in die Casa Meiros lassen würde.« Sie schaute Rashid direkt in die Augen, und trotz seines Schmerzes konnte Kazim nicht anders, als ihren Mut zu bewundern.


      »Ah. Du würdest dich uns also als Torwächterin zur Verfügung stellen?« Rashid klang skeptisch.


      Huriya zuckte mit keiner Wimper. »Ich glaube, ich könnte Eurer Sache dienen, Herr.«


      Kazim kannte ihre Art zu verhandeln aus Aruna Nagar: frech, verschlagen und sich dabei des Werts der Ware stets vollauf bewusst.


      Mit einem Schmunzeln beugte Rashid sich ein Stück vor, und seine Augen blitzten hellblau auf.


      Huriya erschrak. Etwas war zwischen ihm und ihr hin und her gegangen, ein Gedanke oder etwas Ähnliches, und nun bekam sie es doch mit der Angst zu tun. Sie biss sich auf die Lippe.


      Der Emir lachte. »Was für einen bemerkenswerten Geist du hast, Mädchen. Und natürlich hat die Gnosis nicht mit den Dämonen aus Hel zu tun, wenn auch ich ihrer mächtig bin.«


      Huriya wurde rot. Sie sah immer noch verängstigt aus, aber gleichzeitig auch erfreut, als hätte sie eine Wette abgeschlossen und gewonnen.


      Rashid wandte sich an Kazim. »Deine Schwester ist vom selben Blut wie du, Kazim, und sie ist klug. Sie wird dieselbe Ausbildung erhalten wie du.«


      Kazim starrte Huriya ungläubig an. Wozu brauchte sie die Gedankenschulung der Hadischa?


      Huriya lächelte kokett. »Meiros selbst hat mir bereits ein paar Dinge gezeigt, mit denen ich meine Gedanken schützen kann, damit niemand durch mich etwas über Ramita erfährt.«


      Der Emir warf ihr einen anerkennenden Blick zu und klatschte in die Hände. »So sei es. Kazim, wir werden sofort mit den Vorbereitungen beginnen. Wenn Meiros vom Südpunkt zurückkommt, wirst du bereit sein. Huriya, du wirst mit mir und Jamil einen Plan ausarbeiten, wie wir in die Casa Meiros kommen. In der Zwischenzeit musst du deine Herrin beruhigen und in Sicherheit wiegen. Sie darf nichts von unseren Plänen erfahren, denn wenn sie es tut, so scheint es, wird sie es nicht für sich behalten.« Er schaute Kazim an, als warte er auf Widerspruch, aber Kazim blieb stumm. »Es ist von größter Wichtigkeit, dass Ramita nicht in Panik verfällt, falls die Anzeichen der Gnosis ausbleiben. Sie darf sich nicht das Geringste anmerken lassen. Wir werden unsere eigenen Nachforschungen anstellen, was das Phänomen betrifft, damit wir verstehen, womit wir es zu tun haben.«


      »Ich werde meine Aufgabe erfüllen, Herr«, erklärte Huriya. Sie sah viel gefasster aus, als Kazim sich fühlte.


      »Weshalb hat Meiros gerade Ramita ausgesucht?«, fragte der Emir unvermittelt.


      »Ramitas mütterliche Linie war immer sehr kinderreich. Sie sagt, Meiros glaubt, seine Kinder würden der Welt den Frieden bringen.«


      Rashid schnaubte und schüttelte verächtlich den Kopf. »Dann ist er ein Narr. Es gibt keinen Frieden auf dieser Welt! Doch nun, Mädchen … du hast uns einen Dienst erwiesen. Welche Belohnung möchtest du dafür haben?«


      Kazim beobachtete seine Schwester genau. Sie war schon immer schlauer gewesen, als gut für sie war, aber mit einem Anführer der Hadischa zu verhandeln war selbst für sie etwas Neues. Er konnte nur staunen über ihre Unerschrockenheit.


      »Das Leben meiner Herrin und das meine sind mir Belohnung genug, Herr«, antwortete sie schließlich, und ihre Augen leuchteten verschlagen.


      Rashid schien amüsiert, aber Kazim hatte das Gefühl, als würden die beiden sich stumm unterhalten. Der Emir legte den Kopf in den Nacken, als denke er nach, dann schaute er Jamil an, als würde er ihn um dessen Meinung fragen. Schließlich nickte er.


      Huriya wirkte höchst erfreut, und Kazim fragte sich, was sie soeben ausgehandelt hatten. Will ich es wirklich wissen?


      Hörst du mich, Kazim? Antworte in Gedanken, nicht in Worten. Jamil klang ungeduldig.


      J-Ja.


      Gut. Jetzt denke an Dunkelheit und Stille, während ich singe. Sobald du meine Gebete nicht mehr hören kannst, hast du mich aus deinem Geist ausgesperrt.


      Jamil begann, Verse aus dem Heiligen Buch zu rezitieren, und Kazim versuchte verzweifelt, sie auszublenden. Es dauerte eine Ewigkeit, aber schließlich hörte er nichts mehr.


      Gut gemacht.


      Kazim wusste nicht, ob Stunden oder Minuten vergingen, aber Jamil hörte nicht auf. Unablässig machte er eine Übung nach der anderen mit ihm, und von Mal zu Mal wurde es leichter, bis er schließlich sagte: »Genug, Kazim. Halte dich ab jetzt von der Casa Meiros fern. Meiros könnte zu leicht in deine Gedanken eindringen, falls er irgendeinen Verdacht hegt.«


      Kazim seufzte. Er hatte Ramita schon so lange nicht mehr gesehen, und die letzte Begegnung war nicht gut verlaufen. Er vermisste sie, wollte wissen, was sie gerade machte, aber ihn plagte noch eine andere Sorge. »Was hat Rashid meiner Schwester versprochen?«, fragte er.


      Jamil überlegte einen Moment, dann sagte er: »Sie hat um die Gnosis gebeten.«


      Kazim war entsetzt. »Huriya hat … Aber nicht einmal ich kann diese Shaitansmagie benutzen, und ich bin ein Mann!«


      Jamil lachte. »Ich glaube nicht, dass deine Männlichkeit in dieser Sache irgendeine Rolle spielt.«


      »Wir sind nicht wie ihr. Mein Vater war kein von Shaitan gezeugter Jadugara!«


      »Das habe ich auch nie behauptet, Kazim«, widersprach Jamil geduldig.


      Kazims Kiefer klappte nach unten. »Meine Mutter … war sie …?«


      »Nein, auch sie nicht.«


      »Warum glaubt Rashid dann, meine Schwester könnte eine von euch werden?«


      Jamil zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht, aber er ist mein Vorgesetzter. Es steht mir nicht zu, seine Entscheidungen in Zweifel zu ziehen.«


      Kazims Training war noch intensiver geworden. Lautlose Fortbewegung, Schlösser knacken, mit einem Seil oder den bloßen Händen über Bäume und Mauern klettern. All das meisterte er mit Leichtigkeit. Normalerweise begannen die Schüler schon im frühen Kindesalter mit der Ausbildung, erklärte Jamil, aber er habe noch nie einen besseren gehabt als Kazim: »Du bist der geborene Athlet und Kämpfer. Das ist die Aufgabe, für die du geschaffen wurdest.«


      Jamils Lob war schmeichelhaft und beängstigend zugleich.


      Bei seiner Ausbildung ging es jedoch nicht nur um körperliche Fähigkeiten. Jamil lehrte ihn rondelmarische Wörter sowie Grammatik und brachte ihm alles bei, was er über den Geheimbund der Hadischa wissen musste: Codes und Passwörter, die aus langen und komplizierten Symbolketten bestanden, wo die Unterschlupfe waren und wo er Kontaktpersonen finden konnte. Die Hadischa operierten in kleinen unabhängigen Zellen, die untereinander kaum Kontakt hatten. Der Informationsfluss zwischen den beiden erfolgte zwar ausschließlich in eine Richtung, dennoch hatte Kazim bald das Gefühl, als würde er Jamil in- und auswendig kennen. Besser als Jai, Huriya oder Ramita – sogar besser als sich selbst. Acht Stunden am Tag trainierte er seinen Körper, weitere acht unterrichtete Jamil ihn von Geist zu Geist, den Rest der Zeit schlief er. Es war anstrengend, aber er spürte, wie ein neuer Kazim geboren wurde: Er konnte mit bloßen Händen oder einem gut platzierten Tritt töten. Er konnte kraftvoll und genau werfen und einen Gegner mit den verschiedensten Alltagsgegenständen ausschalten. Er konnte laufen, ohne jemals müde zu werden.


      Die Tage flossen übergangslos ineinander, Kazim wusste nicht einmal mehr, welche Mondphase gerade war, und als Jamil ihm sagte, seine Ausbildung bei ihm sei jetzt abgeschlossen, traf es ihn fast wie ein Schlag. Es war Dunkelmond, drei Wochen waren vergangen, achtzehn Tage, in denen er kein einziges Mal an Ramita gedacht hatte. Er entschuldigte sich bei ihr in Form eines innigen Gebets.


      Es war Zeit für seine Initiation. Haroun wurde ebenfalls bei den Hadischa aufgenommen, als Schriftgelehrter. Kazim hatte nie herausgefunden, ob Haroun sich aus ehrlich empfundener Freundschaft um ihn gekümmert hatte oder ob es bloßes Kalkül gewesen war. Er hatte nicht vergessen, dass Haroun während ihres Marsches nach Norden die ganze Zeit über Jamil Bescheid gewusst hatte. Dennoch lernten sie nun gemeinsam Stunde um Stunde die Passagen aus dem Kalistham auswendig, die von der Fehde handelten. Ein Hadischa musste sie kennen, musste wissen, weshalb es kein Mitleid mit den Ungläubigen geben durfte, egal wie unschuldig oder schwach oder aufrichtig sie auch erscheinen mochten. Selbst ein Kind, das im Unglauben erzogen wurde, würde früher oder später zu einer Bedrohung werden, also mussten alle Ungläubigen sterben. Es war die einfache und unumstößliche Wahrheit.


      Wenn wir heiraten, muss Ramita konvertieren. Um ihrer eigenen Seele willen muss sie den Omali entsagen und eine Amteh werden.


      Dieser Teil der Ausbildung war ebenso anstrengend wie der vorige, nur auf andere Weise. Acht Stunden am Tag kniete er zu den Füßen eines Gottessprechers, acht schlief er, und weitere acht konnte er verbringen, wie er wollte. Meist übte er in dieser Zeit mit dem Schwert, und oft war er dabei allein, ließ die Bewegungen fließen, folgte dem Takt und dem Rhythmus der Klinge, wurde immer sicherer und selbstbewusster im Umgang mit der Waffe. Er besiegte jeden, der gegen ihn antrat, selbst Ältere, die bereits Hadischa waren. Nur ein Magus wie Jamil konnte es noch mit ihm aufnehmen, und das erfüllte Kazim mit grimmigem Stolz.


      Am letzten Tag fastete er mit Haroun. Die ganze Woche hatten sie nichts anderes als Gebete gesprochen, und die letzte Aufgabe, die der Gottessprecher ihnen stellte, bestand darin, sich miteinander auszusöhnen. Kazim machte seiner Wut und seinem Argwohn wegen Harouns doppeltem Spiel Luft, und Haroun wehrte sich gegen die Vorwürfe, sagte, Jamil habe ihm einen Schwur abgenommen, ihn nicht zu verraten. Der Gottessprecher forderte Kazim schließlich auf, Haroun zu vergeben, und in der aufgeheizten Stimmung riss er Haroun an seine Brust, war frei von allem Zorn und vergab ihm aufrichtig.


      Auch anderen musste er vergeben. »Alles ist Gottes Wille«, sagte der Gottessprecher, und Kazim sollte seinen Mitmenschen ihre Schwächen verzeihen: Ispal Ankesharan für seinen unerbittlichen Ehrgeiz, seine Familie in einen höheren sozialen Rang zu erheben, Jai für dessen Weichheit und sogar Ramita dafür, dass Meiros ihr nicht gleichgültig war.


      »Die Dinge, die sie tun, sind nicht böse«, sagte der Gottessprecher. »Hebe deinen Hass für jene auf, die absichtlich Böses tun aus Selbstsucht und Auflehnung gegen Gott. Vergib auch Antonin Meiros, der wünscht, neues Leben zu erschaffen, vergib den Rondelmarern ihre Barbarei, denn keiner von ihnen kann etwas daran ändern, wer er ist. Nur wer rein ist in seinem Glauben, kann sich über seine Instinkte erheben. Vergib, aber vergiss nicht. Und wenn du zuschlägst, lass nicht Mitleid oder Vergebung deine Hand zurückhalten. Werde das Schwert Gottes.«


      Als er schließlich seine Handfläche aufschnitt und den Hadischa ewige Treue schwor, war Kazim erfüllt von einer Zielstrebigkeit, die vor nichts und niemandem mehr haltmachte. Sein Wille war ebenso hart und unerbittlich wie die Klinge seines Schwerts.


      Nach der Zeremonie stieß Rashid mit Kazim und Haroun mit einem Glas eiskaltem Arrak an, und der süßliche Schnaps stieg Kazim sofort in den Kopf. Es war die letzte Woche des Monats. In sechzig Tagen würde die Leviathanbrücke sich aus dem Meer erheben. Am Himmel würden sich Windschiffe drängen, die Rondelmarer würden sich auf den langen Marsch über die Brücke machen und das Land mit Feuer und Krieg überziehen. Der Albtraum würde von Neuem beginnen.


      Rashid schlug auf den Tisch. »Und bevor es so weit ist, muss Antonin Meiros sterben. Der Ordo Costruo wird zerfallen und seine feige Neutralität aufgeben. Viele Angehörige des Ordens sind Amteh. Wenn sie erst ihrer Fesseln entledigt sind, werden sie sich der Blutfehde anschließen. Diesmal wird der Kriegszug anders verlaufen, das schwöre ich. Diesmal wird der Sieg unser sein, und wir werden die Rondelmarer auf ewig aus Antiopia vertreiben.«


      Der Gedanke war berauschend.


      Rashid legte Kazim eine Hand auf die Schulter. »Kazim Makani, du bist der beste Schwertkämpfer, den ich je gekannt habe, und deines Vaters würdig, den du nie kämpfen sahst. So Gott will, obliegt es dir, den wichtigsten Schlag für unsere Sache zu führen: den Schlag, der dem langen und niederträchtigen Leben des Antonin Meiros ein Ende macht. Haroun, du bist Kazims Kontaktmann und Ausrüster. Du wirst dafür sorgen, dass er alles hat, was er braucht. Du wirst ihn in deine Gebete einschließen, ihm Mut zusprechen, sein Feuer erhalten und mir persönlich Bericht erstatten.


      Die Lage ist folgende: Die Rondelmarer haben einen kaiserlichen Gesandten geschickt, der angeblich einen Frieden aushandeln soll. Doch alle wissen, dass es nur ein Täuschungsmanöver ist, um die Dhassaner und Keshi in falscher Sicherheit zu wiegen. Der Name des Gesandten ist Belonius Vult. Meiros wird die gesamte Woche mit ihm verbringen und dann nach Hause zurückkehren. Das ist der Moment, in dem wir zuschlagen. Noch kann ich dir den genauen Zeitpunkt nicht nennen, also halte dich stets bereit, denn wenn es so weit ist, musst du sofort handeln. Bis dahin ist Geduld deine oberste Pflicht, Kazim Makani. Sei ruhig, gesammelt und geduldig. Dein Tag wird kommen.«
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      Flammende Linien


      Runen


      Einige Aspekte der Gnosis werden von allen Magi eingesetzt, sie sind sozusagen Handwerkszeug. Zu dieser Gruppe gehören Dinge wie Schutzwächter, geistige Kontaktaufnahme oder die Verhinderung des Kontakts, Versiegelung von Gebäuden und Türen sowie viele weitere Anwendungen. Jeder ist zur Kennzeichnung eine Rune zugewiesen, ein Symbol aus der Sprache der schlessischen Yothic. Der Ausdruck »eine Rune werfen« ist daher fester Teil des Sprachgebrauchs aller Magi, genauso wie etwa die Worte »Bann« oder »Wächter«.


      Ardo Actium, Gelehrter in Bres, 518


      Norostein in Noros, Yuros

      Maicin 928

      2 Monate bis zur Mondflut


      »Meister Merser«, grüßte ihn eine gedämpfte Stimme, als er, das Gesicht unter der Kapuze versteckt, durch das Zwielicht der Straßen Norosteins ging. Sein Amulett hatte er zu Hause gelassen für den Fall, dass ein übereifriger Wachsoldat ihn durchsuchte, bevor er ihm Zugang zur Ratsbibliothek gewährte. Viele waren bereits mit den Legionen und Nachschubkolonnen nach Osten aufgebrochen, und die Gassen waren eigenartig menschenleer. Ein Wind kam auf und trieb die hohen Wolken über das Antlitz des Sichelmondes. Es war Sommer, die Luft war feucht, alles strotzte nur so vor Kraft und aufgestauter Energie.


      Alaron sah Jeris Muhren aus dem Schatten einer Mauer treten und blieb stehen. In dem schummrigen Licht wirkte der grobschlächtige Wachhauptmann noch bedrohlicher als sonst. Alaron wusste, er sollte ihn eigentlich grüßen, aber er hatte ihm immer noch nicht verziehen. Unter dem Arm trug Alaron ein Notizbuch, in das er Hunderte alter Runen übertragen hatte, die er in der Bibliothek gefunden hatte. Die, die Langstrit letzte Woche in die Luft gemalt hatte, war nicht dabei gewesen.


      »Wie geht es dir, Junge?«, fragte Muhren.


      Muhrens aufgesetzte Freundlichkeit ärgerte Alaron, aber er antwortete trotzdem. »Bestens. Wir haben unser Landhaus verkaufen müssen, und meine Mutter ist so krank, dass mein Vater sie wieder bei sich aufnehmen musste, obwohl sie sich schon vor Jahren getrennt haben. Weil sie mir am Arkanum den Abschluss verweigert haben, ist er jetzt so verschuldet, dass er auf Handelsreise nach Osten gehen muss, damit wir nicht ganz bankrott gehen. Ich darf weder anwenden, was ich all die Jahre gelernt habe, noch mich in der Öffentlichkeit zeigen, damit ich nicht zusammengeschlagen werde. Alles wunderbar. Danke der Nachfrage.«


      Muhrens Mundwinkel zuckten. »Ich habe mich bereits bei dir entschuldigt, junger Mann, aber du hast mir damals keine Wahl gelassen …«


      »Keine Wahl? Wer hätte mir schon geglaubt? Ihr hättet einfach schweigen können, und nach zehn Minuten hätte sich niemand mehr an meinen Vortrag erinnert.«


      Muhren schüttelte den Kopf. »Den anwesenden Ratsmitgliedern stand bei deinen Worten der Schweiß auf der Stirn, Bursche. Außerdem hatte es nichts mit mir zu tun. Ich habe mit Gavius gesprochen, und er hat mir versichert, dass die Einwände, die ich gegen deine Theorien erhoben habe, keinen Einfluss auf die Bewertung deiner Abschlussarbeit hatten. Er hat mir sein Wort gegeben.«


      »Sein Wort«, schnaubte Alaron und warf die Hände in die Luft. »Lucien Gavius’ Wort? Seid Ihr wirklich so …« Er hielt inne. Halt die Klappe wenigstens dieses eine Mal, Alaron. Der Schaden ist bereits angerichtet. Du hast ein Amulett, du bist am Leben, und du hast Wichtigeres zu tun.


      »Junge, sie wollten dich bestehen lassen. Gavius hat es mir geschworen. Aber eine Woche später hast du Großmagister Eli Besko angegriffen. Hast du wirklich geglaubt, das würde keine Konsequenzen haben?«


      »Aber dieser widerliche Fettsack …«


      Muhren hob gebieterisch die Hand. »Dieser ›widerliche Fettsack‹ ist im Moment dein Gouverneur. Der Rat muss jedes Diplom bestätigen, und das weißt du. Selbst wenn er die gebrochene Nase wahrscheinlich sogar verdient hat, hättest du es besser wissen und dich zurückhalten müssen. Ich habe nichts gegen dich, Junge, und ich habe mich dafür eingesetzt, dass du deinen Abschluss bekommst.«


      »Was ja viel genützt hat«, bemerkte Alaron bissig. Er trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Wie dem auch sei. Habt Ihr mir etwas zu sagen, oder kann ich jetzt gehen?«


      Muhren wirkte, als würde er Alaron am liebsten zusammenschreien, wie er es mit seinen Wachsoldaten machte. »Du bist ein genauso widerborstiges kleines Biest wie deine Tante Elena, Bursche. Und, ja, ich habe dir etwas zu sagen. Vielleicht hast du ja inzwischen mitbekommen, dass wir in der ganzen Stadt nach einem vermissten alten Mann suchen.«


      Alaron wurde stocksteif. »Habe ich, Herr.«


      »Weißt du, wo er ist?«


      »Nein. Woher sollte ich?«


      Muhren hob den Blick zum Himmel, als bitte er die Götter um Geduld. »Wenn einer meiner Soldaten mir nur halb so frech käme wie du, würde er zehn Hiebe mit dem Stock bekommen. Es gibt keinen Grund, weshalb du etwas darüber wissen solltest, außer vielleicht, dass der Mann eines der zentralen Themen deiner Abschlussarbeit war! Ich fand es seltsam, dass er kurz nach deinem Vortrag verschwand, und möchte einem möglichen Zusammenhang auf den Grund gehen.«


      Alaron fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich weiß nichts, Herr. Wer ist der Mann?«


      Muhren schüttelte den Kopf. »Besser, wenn du den Namen nicht kennst. Aber wenn du etwas herausfindest, dann komm zu mir. Geh nicht zum Rat.«


      Dann kennt er den Namen also. Interessant. »Ich dachte, Ihr gehört zum Rat.«


      Muhren funkelte ihn an. »Verschwinde jetzt, Junge. Und glaub bloß nicht, du könntest mit jedem so sprechen. Ich bin nur nachsichtig mit dir – um Vanns willen. Vielleicht hätte ich tatsächlich mehr für dich tun können, aber den größten Gefallen könntest du selbst dir tun, indem du deine Zunge besser im Zaum hältst.«


      Alaron warf Muhren einen letzten mürrischen Blick zu, dann stapfte er davon und hörte, wie der Hauptmann sich mit einem Seufzen in die entgegengesetzte Richtung aufmachte.


      Zu Hause gesellte Alaron sich zu Ramon und Cym, die im Wohnzimmer saßen. Seine Mutter hatte mit einer heftigen Erkältung zu kämpfen und lag im Bett. Langstrit döste in seinem Sessel. Sein Zustand war unverändert. Alaron und seine Freunde kümmerten sich um die beiden, wuschen und fütterten sie und brachten sie jeden Abend ins Bett. Vann war noch unterwegs und machte eine weitere Ladung fertig. Drei volle Wagen hatte er bereits losgeschickt, den letzten wollte er selbst nach Pontus fahren und traf noch ein paar Vorbereitungen. Er würde bald abreisen und machte sich Sorgen um Alaron und Tesla. Die Anwesenheit des Generals setzte auch seinen Nerven sichtlich zu.


      »Hast du was herausgefunden?«, fragte Ramon und nahm einen Schluck von dem silacischen Wein, den er in der Stadt gekauft hatte. Die rote Flüssigkeit ließ Cyms Lippen noch voller aussehen, noch verführerischer – aber sie wirkte, als würde sie jeden ohrfeigen, der es wagte, eine Bemerkung in der Richtung zu machen.


      Alaron schloss versonnen die Augen und wünschte, er wäre allein mit ihr.


      »Hallo, Urte an Alaron! Hast du heute was herausgefunden?«, wiederholte Ramon in doppelter Lautstärke.


      Alaron blinzelte und nahm einen kräftigen Schluck von seinem Bier. »Wie?« Der kleine Tisch, an dem sie saßen, war mit Büchern aus Teslas Bibliothek übersät, in denen es um Runenvarianten ging, von denen sie noch nie gehört hatten. »Ach ja … das letzte Buch, das ich durchgegangen bin, war von Rohinius von Pallas. Ich bin nicht sicher, ob es uns weiterhelfen wird. Viele Magi verwenden gar keine Runen oder erfinden ihre eigenen, damit niemand ihnen in die Karten schauen kann. Bei dem Symbol, das Cym auf das Pergament kopiert hat, scheint es sich um genau so eine zu handeln.« Er saugte an seiner Unterlippe. »Es ist zwecklos.«


      Ramon legte die Fingerkuppen aneinander. »Sagen wir, es ist nicht einfach. Vielleicht hat Cym es falsch abgezeichnet. Oder es ist eine sehr seltene Rune, die wir nur noch nicht gefunden haben. Es könnte auch eine ganz gewöhnliche sein, und der, der sie geworfen hat, hat sie verfremdet. Ich stimme dir zu, dass es eine schwierige Aufgabe ist, aber die Rune ist der einzige Hinweis, den wir haben.«


      Eine Weile verfielen alle drei in nachdenkliches Schweigen, bis Cym schließlich sagte: »Ich habe zwar nicht dieselbe Ausbildung bekommen wie ihr, aber ich glaube, ich habe eine Idee: Wie wär’s, wenn wir, statt uns auf die Rune zu konzentrieren, uns erst einmal fragen, was sie mit dem General gemacht hat?«


      Alaron schaute sie an. »Eigentlich gar keine schlechte Idee.«


      »Was meinst du mit ›eigentlich‹, Rotschopf?«, hakte Cym nach.


      »Er hat gemeint: keine schlechte Idee für ein Mädchen«, erläuterte Ramon.


      »Hab ich nicht.« Alaron warf ihm einen finsteren Blick zu. »Du kannst heute den Abwasch machen, Familioso.«


      »Gäste müssen nie abwaschen«, gab Ramon zurück.


      Cym zog eine Augenbraue hoch. »Was ist jetzt mit meiner Idee, Strauchdieb?«


      »Äh, ja, sie ist ganz hervorragend, wollte ich sagen«, stammelte Ramon.


      Alaron beugte sich nach vorn. »Genau, sogar brillant.«


      Cym strahlte. »Si, ich bin ein Genie.«


      Ramon wurde wieder ernst. »In Ordnung, dann denken wir doch mal nach: Der General erinnert sich offensichtlich nicht mehr daran, wer er ist. Gibt es dafür eine Rune? Wir haben zumindest keine gelernt.«


      Alaron zog ein dünnes Büchlein aus dem Stapel auf dem Tisch. »Ja, die gibt es. Hier im Rohinius steht eine: die Rune der Auslöschung. Sie steht auf der verbotenen Liste, deshalb haben wir sie nicht gelernt. Man muss bei einem Kirchenmagus in die Lehre gehen, um so was beigebracht zu bekommen. Jemandes Gedächtnis zu löschen ist eine Teildisziplin des Mystizismus. Man braucht eine Menge Training. Und es ist verboten.«


      Ramon stieß einen leisen Pfiff aus. »Wer immer das gemacht hat, meinte es also ernst«, murmelte er.


      »Aber Langstrit kann sich immer noch der Gnosis bedienen, wenn auch nur unbewusst«, gab Alaron zu bedenken. »Wie ist das möglich?«


      »Vielleicht leidet er an Gedächtnisschwund?«, überlegte Ramon. »Vielleicht hat er vergessen, dass er die Gnosis beherrscht, und benutzt sie eher intuitiv.«


      Sie schauten zu dem General hinüber, der kurz den Kopf hob und den Blick erwiderte. Einen Moment lang glaubte Alaron, er würde gleich etwas sagen, aber er blieb stumm.


      »Manchmal habe ich das Gefühl, er steht kurz davor, aber dann ist es wieder weg«, flüsterte Cym und fasste damit in Worte, was sie alle dachten. »Es macht mich wahnsinnig.«


      »Aber warum finden wir keine Hinweise darauf, was man mit ihm gemacht hat? Wir haben es alle versucht.« Alaron verschränkte die Arme und überlegte, dann sagte er plötzlich: »Wartet. Was, wenn es sich um eine Kettenrune handelt, die aber zu schwach ist, um ihn vollständig von der Gnosis abzuschneiden. Hätte er dann nicht nach wie vor Zugang zu einem Teil seiner Fähigkeiten?«


      »Ja, vielleicht«, stimmte Ramon zu. »Und mir fällt noch was ein: Wir haben versucht, ihn zu durchleuchten, und nichts gefunden. Was, wenn er zusätzlich mit einer Deckrune belegt wurde?«


      »Gibt es eine Rune, die das alles auf einmal kann?«, fragte Cym.


      »Wenn ein Trancemagus sie geworfen hat, scheint es mir durchaus möglich«, erwiderte Ramon. »Ein Trancemagus kann mehrere Banne gleichzeitig verhängen. Wenn er mit einer Deckrune belegt wurde, würde das erklären, warum der Rat ihn nicht finden kann. Wenn dann noch eine Kettenrune dazukommt, verdeckt sie auch noch alle Anzeichen und Spuren der Gnosis an ihm.«


      Alaron trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Gut. Gehen wir also mal von diesen drei Runen aus: Deck- und Kettenrune und eine, die sein Gedächtnis gelöscht hat.« Er zog sein Notizbuch hervor. »Die Deckrune kennt jeder, das ist Grundwissen.« Er zeichnete sie auf.


      »Und die Kettenrune ist weithin bekannt«, fügte Ramon hinzu. »Wir haben sie im sechsten Jahr gelernt. Weißt du noch, wie du sie demonstrieren solltest und Malevorn sich nach nicht mal einer halben Minute davon befreit hat?«


      Alarons Blick verfinsterte sich. »Drei Monate lang habe ich mit aller Macht versucht, diesen Namen ein für alle Mal aus meinem Gedächtnis zu streichen. Danke, dass du meine Bemühungen soeben zunichtegemacht hast.«


      »Versuch’s mit einer Löschrune«, schlug Cym vor. »Die scheinen ja recht gut zu funktionieren.« Sie warf einen Blick auf Alarons Notizen. »Steht in deinem Rohinius auch, wie man sie wirft?«


      »Nein. Nur, was sie macht.« Alaron fuhr über den Rand seines leeren Glases. »Wie die Rune aussieht, spielt eigentlich keine Rolle. Sie ist nur ein Symbol für die gnostische Wirkung, die dahintersteht – so wie jeder Buchstabe im Alphabet eigentlich für einen Laut steht. Ihre Macht bekommt sie erst durch den, der sie wirft. Damit ist es eigentlich bedeutungslos, was wir gesehen haben.«


      »Warum war sie dann überhaupt da?«, überlegte Cym.


      Alaron lehnte sich zurück und schaute an die Decke. »Keine schlechte Frage. Beschäftigen wir uns also mal mit dem Warum.«


      »In Ordnung«, sagte Ramon müde. »Mit ›welches Symbol?‹ und ›welche Wirkung?‹ haben wir es schon versucht. Nehmen wir also zur Abwechslung ›warum überhaupt‹? Die offizielle Version lautet, dass der General nach Roblers Kapitulation im Knebbtal eine Art Nervenzusammenbruch erlitten hat. Alaron hat in seiner Abschlussarbeit behauptet, er wäre direkt nach der Kapitulation ziellos durch Norostein geirrt und dann verschwunden. Wenn also sein Gedächtnis gelöscht wurde, dann bevor er in Norostein aufgetaucht ist. Die Frage ist nur: aus welchem Grund?«


      »Weil er von der Skytale des Corineus wusste«, murmelte Alaron.


      Ramon verdrehte die Augen. »Du und deine Verschwörungstheorien …«


      Cym beugte sich nach vorn. »Ganz ruhig, Ramon, wir sollten zumindest darüber nachdenken. Sagen wir mal, er wusste, wo die Skytale ist, und als er sich ergab, hat jemand sein Gedächtnis gelöscht, damit er es eben nicht mehr weiß.«


      »Warum sollte dieser Jemand das tun? Er hätte doch wohl wissen wollen, wo die Skytale ist.«


      »Vielleicht hat er es herausbekommen und dann sein Gedächtnis gelöscht, damit das Geheimnis weiterhin gewahrt bleibt.«


      »Das sind ziemlich verschlagene Gedankengänge, die du da hast«, sagte Ramon anerkennend.


      »Oh, vielen Dank, Strauchdieb.«


      »Sie hat Recht. Es könnte durchaus so gewesen sein«, meldete Alaron sich wieder zu Wort. »Jemand quetscht aus Langstrit heraus, wo die Skytale ist, und löscht dann sein Gedächtnis. Damit ist er der Einzige, der weiß, was passiert ist.«


      Cym fuhr sich übers Kinn. »Wäre es nicht einfacher gewesen, ihn einfach zu töten?«


      Ramon nickte. »Absolut. Ich hätte es so gemacht.«


      »So spricht der echte Silacier.« Cym kicherte. »Trotzdem glaube ich, steckt ein wahrer Kern in dem Gedanken. Jemand wollte Langstrit zum Schweigen bringen. Vielleicht hat es nicht mal was mit der Skytale zu tun. Wir wissen ja gar nicht, ob sie wirklich verschwunden ist. Aber wenn doch … Wenn wir sein Gedächtnis wiederherstellen könnten, wüssten wir, wo sie ist! Stellt euch bloß mal vor …«


      Mehr als einmal hatte Alaron genau das getan: Er findet die Skytale und wird ein Aszendent. Was er dann alles tun könnte! Dann hätte er wirkliche, allumfassende Macht. Er könnte die Welt verändern … Er musterte Cym und Ramon aus dem Augenwinkel. Sie waren Rimonier. Was würden sie tun, wenn sie die Skytale hätten? Würden sie nicht das rondelmarische Joch abwerfen und das alte Reich wiederauferstehen lassen wollen? Wenn Alaron die Macht dazu hätte, würde er nicht genau das tun und die Rondelmarer aus Noros vertreiben?


      Wenn sie wirklich der Skytale auf der Spur waren, konnte das der Beginn eines Kriegs sein, wie Urte ihn noch nie erlebt hatte.


      Für eine Weile verfielen sie alle in Schweigen und hingen ihren eigenen Gedanken nach. Schließlich sagte Alaron: »Wir wissen nicht mit Sicherheit, ob es wirklich um die Skytale geht. Ich könnte mich in vielem getäuscht haben. Trotzdem können wir den General nicht auf ewig versteckt halten, genauso wenig, wie wir ihn in dem Zustand lassen können, in dem er ist. Er ist vollkommen hilflos. Wir müssen ihm ja sogar Essen und Trinken einflößen. Wenn wir ihm irgendwie helfen können, müssen wir es tun. Das sind wir ihm schuldig.«


      »Nicht so hastig, Alaron. Keiner hat davon geredet, ihn fallen zu lassen«, sagte Ramon. »Aber es war richtig, den Punkt anzusprechen. Trotzdem: Was tun wir, wenn uns das mächtigste Artefakt der gesamten Weltgeschichte in den Schoß fällt? Natürlich würde ich liebend gerne sehen, wie die Rondelmarer aus Silacia vertrieben werden und das Rimonische Reich wiederaufersteht, aber ich kenne keinen einzigen Silacier, dem ich ruhigen Gewissens so viel Macht in die Hände legen würde. Und schon gleich gar keinen Rimonier.« Er warf Cym einen kurzen Blick zu. »Ist nicht gegen dich gerichtet.«


      »Glaube ich dir nicht«, knurrte Cym.


      Alaron hob beschwichtigend die Hände. »Wir sollten einen Schwur ablegen. Falls wir die Skytale finden, behalten wir das Geheimnis für uns und geben es nur an Leute weiter, auf die wir alle drei uns einigen können. Was haltet ihr davon?«


      »In Ordnung«, sagte Ramon ernst.


      Die beiden jungen Männer blickten Cym an.


      »Natürlich«, sagte sie unbekümmert. »Schwören wir.«


      Sie fassten sich feierlich an den Händen, und Ramon ließ es sich nicht nehmen, die Worte zu sprechen. »Wir drei, die wir hier zusammen sind, verpflichten uns hiermit, sollten wir die Skytale des Corineus finden, sie nur jenen in die Hände zu geben, auf die wir alle drei uns einigen können. Wir werden nur tun, wozu alle drei ihre Zustimmung geben. Die Freunde des einen sind unser aller Freunde. Die Feinde des einen sind unser aller Feinde. Unsere Gemeinschaft soll bestehen bis zum Tod. Das schwöre ich.«


      »Das schwöre ich«, wiederholte Alaron mit belegter Stimme. Diese beiden sind meine treuesten Freunde, und jetzt sind wir bis in den Tod miteinander verbunden. Tränen stiegen ihm in die Augen.


      »Ich schwöre es«, wiederholte Cym einen Moment später nach einem leichten Zögern, das Alaron nicht entging. Er schaute sie an, doch ihr Gesicht sah aus wie immer: wunderschön, undurchdringlich, geheimnisvoll. Sie zwinkerte ihm zu, und er entspannte sich wieder.


      Ein wenig nervös hoben sie ihre Gläser und stießen an, dann setzten sie sich wieder.


      »Wir greifen den Ereignissen natürlich gewaltig vor, aber zumindest sind wir jetzt vorbereitet«, erklärte Ramon und betrachtete die drei Runen, die sie aufgezeichnet hatten. Daneben legte er Cyms Zeichnung von den feurigen Linien, die Langstrit hatte erscheinen lassen, dann sagte er aufgeregt: »Was, wenn das Symbol alle drei Runen auf einmal darstellt? Seht her, das hier könnte die Deckrune sein … oder, wartet, es gehört andersherum!« Er fertigte hastig eine Zeichnung an und zeigte sie den anderen. »Schaut, Cym hat sie falsch herum abgemalt.«


      »Habe ich nicht«, brummte Cym, während sie sich alle drei über die Zeichnung beugten.


      Ramon fuhr mit dem Finger die Linien nach, und da sahen sie es: In der spiegelverkehrten Zeichnung waren eindeutig eine Deckrune und eine Kettenrune zu erkennen.


      »Aber die Löschrune fehlt immer noch«, stöhnte Cym.


      »Vielleicht ist es keine Löschrune«, überlegte Alaron laut. »Seht, diese Linien hier und die auf der anderen Seite, die zu der Ketten- und der Löschrune gehören, stellt euch vor, sie wären nicht da. Was dann noch bleibt, sind dieser Kringel hier und der Bogen dort drüben … Alles, was wir jetzt noch tun müssen, ist eine Rune finden, die so aussieht!«


      »Oder mehrere«, ergänzte Cym. »Es könnte immer noch mehr als nur eine weitere Rune in dem Symbol versteckt sein.« Sie schaute aus dem Fenster. »Es ist schon Mitternacht. Vor ein paar Minuten habe ich die sechste Glocke gehört.« Sie gähnte. »Wir sollten morgen früh weitermachen …«


      »Nein, nicht jetzt, wo wir gerade mittendrin sind«, widersprach Alaron scharf. »Ich mach uns Kaffee.«


      »In Ordnung. Aber ich mache den Kaffee, und ihr beiden bringt den General ins Bett.« Cym stand auf, streckte sich und hüpfte, begleitet von den begehrlichen Blicken der beiden jungen Männer, die Treppe hinunter.


      »Konzentrier dich auf unsere Aufgabe, Alaron«, flüsterte Ramon und drückte ihm ein Buch in die Hand. »Ihr Vater würde dich kastrieren.«


      Nach einer Stunde, in der sie Alarons sämtliche Notizen durchgegangen waren und alles, was nur halbwegs infrage kam, mit dem rätselhaften Symbol verglichen hatten, waren sie keinen Schritt weiter.


      Cym gähnte erneut, lauter diesmal. »Und was machen wir jetzt? Können wir endlich ins Bett?«


      »Noch nicht.« Ramon war immer noch ganz aufgeregt bei der Sache. »Unser armer General wurde mit zwei mehr oder weniger gebräuchlichen Runen belegt, und es spricht nichts dagegen, dass auch die dritte aus einer der Studien stammt. Es muss etwas Theurgisches oder aus dem Bereich der Zauberei sein. Mit den Elementen hat es wahrscheinlich nichts zu tun, aber vielleicht ist es ja was Hermetisches.« Er zog ein Buch aus einem der anderen Stapel und begann es durchzublättern. »Jedem Bann ist eine Rune zugewiesen, also ran an die Arbeit. Dauert wahrscheinlich nicht länger als eine Stunde.«


      Es war sogar noch nicht mal eine halbe vergangen, als Alaron mit einem Blinzeln aufschaute und ein paarmal zwischen den beiden Zeichnungen hin und her blickte, um jeden Zweifel auszuräumen. Schließlich flüsterte er: »Schaut her, ich hab hier was. Die Linie hier passt genau zu dem Kringel und die andere zu dem Bogen. Es ist was Spirituelles, nennt sich ›Transferbann‹. Hört euch das an: Der Bann überträgt das Bewusstsein eines Menschen an einen anderen Ort oder auf einen Gegenstand, meistens auf einen Kristall.« Er schaute die beiden an. »Was haltet ihr davon?«


      »Die Zeichnungen stimmen überein«, bestätigte Ramon. »Von so einer Rune habe ich zwar noch nie gehört, aber es könnte die richtige sein.«


      »Die Kirche hütet die mächtigsten Runen wie ihren Augapfel«, erwiderte Alaron. Das hatte seine Mutter oft gesagt. »Und wie es aussieht, wurde der General mit einem Dreifachbann belegt: mit diesem Transferbann, einer schwachen oder fehlerhaften Kettenrune und einer Deckrune. Das muss es sein.« Er ballte siegesgewiss die Faust.


      »Warum sollte jemand so was tun?«, fragte Cym.


      Ramon neigte den Kopf. »Überlegen wir mal … Stellen wir uns vor, noch jemand, einer von Langstrits Vertrauten, wusste ebenfalls von der Skytale. Das Heer hat sich bereits ergeben, die Rondelmarer rücken immer weiter vor, und die beiden müssen fliehen. Da kommt Langstrits Gefährte auf eine Idee, wie er zumindest sich selbst in Sicherheit bringen kann: Niemand weiß, dass er überhaupt an der Revolte beteiligt war, aber den General kennt jeder. Natürlich bringt er es nicht übers Herz, seinen Freund umzubringen, also stiehlt er ihm stattdessen das Gedächtnis, lässt ihn auf den Straßen Norosteins allein und verschwindet.«


      Cym runzelte die Stirn. »Das wäre eine Möglichkeit. Aber wenn sie zutrifft, wo ist dieser geheimnisvolle ›Freund‹ dann abgeblieben?«


      »Wer weiß?«, sagte Ramon und reckte sich. »Vielleicht hat er die Skytale zurück an die Rondelmarer verkauft?«


      Alaron fiel eine noch viel drängendere Frage ein: »Warum konnten wir die Runen überhaupt sehen?«


      »Nicht schon wieder«, brummte Ramon ungeduldig. »Das hatten wir doch schon zur Genüge …«


      »Nein, hör zu: Langstrit hat sie uns gezeigt. Wie kann jemand, über den ein solcher Bann verhängt wurde, die Rune in die Luft malen, die ihm das Bewusstsein geraubt hat?«


      Ramon hob den Finger. »Vielleicht ist sie das Letzte, woran er sich erinnert?«


      Alaron nickte nachdrücklich. »Das ist genau das, was ich denke. Wenn jemand mit einer Rune einen Bann verhängt, zeichnet er sie mit Gnosisfeuer in die Luft, wo sie als eine Art Flammenmuster kurz sichtbar bleibt. Stimmt doch, oder? Also sind diese Linien das Letzte, was Langstrit gesehen hat, bevor ihm das Erinnerungsvermögen geraubt wurde, richtig?«


      Jetzt nickten auch die anderen beiden, und die Worte sprudelten nur so aus Alaron heraus. »Nur ein Trancemagus beherrscht so komplizierte Banne. Aber seit wann behilft sich ein Trancemagus mit Runen, die er in die Luft malt? Ein Magus von diesem Kaliber macht das allein mit seiner Gedankenkraft, keine Worte, keine Gesten, nichts. Konzentration und Gnosis sind alles, was er dazu braucht. Du hast es bei Malevorn gesehen, Ramon. Der Bastard brauchte die Runen nicht mehr, auch nicht seine Stimme, und das schon nach nur vier Jahren Arkanum. Und trotzdem hat fraglicher Magus die Standardsymbole verwendet, als hätte er gewollt, dass Langstrit sie sieht. Was mich zum letzten Punkt bringt: Warum waren sie spiegelverkehrt?«


      Cym und Ramon schauten ihn verständnislos an.


      Alaron genoss noch einen Moment lang seinen Triumph, dann schlug er auf den Tisch. »Als du sie abgezeichnet hast, Cym, standst du vor dem General, und deine Zeichnung ist spiegelverkehrt. Also stand der Magus, der den Bann verhängte, auf der anderen Seite der flammenden Linien: Es war General Langstrit selbst!«


      Ramon nahm Alarons Hand und schüttelte sie ergriffen. »Das muss es sein. Du bist ein Genie, Amiki! Der arme Greis hat sich das selbst angetan. Dass er uns die Rune gezeigt hat, kann nur eins bedeuten: Er will, dass jemand ihn von dem Bann befreit.« Er blähte stolz den Brustkorb. »Und zwar wir.«
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      Eine erkaltete Fährte


      Lukhazan


      Es ist unmöglich, über die Noros-Revolte zu schreiben, ohne auf die Kapitulation Lukhazans im Jahr 910 einzugehen. Zu diesem Zeitpunkt waren Roblers Truppen bereits auf dem Rückzug aus dem Knebbtal, doch noch bevor sie Lukhazan erreichten, hatte Vult die Festung schon übergeben. Robler saß in der Falle, und die Rondelmarer konnten direkt nach Norostein marschieren. Der Fall Lukhazans, das als uneinnehmbar gegolten hatte, sicherte Rondelmar den Sieg. Robler sprach nie wieder ein Wort mit Vult, und auch keiner seiner Gefolgsleute.


      Ordo Costruo, Pontus


      Die Magi in ihren Windschiffen kümmern sich nicht um Befestigungsanlagen. In der modernen Kriegsführung bietet eine Burg keine sichere Zuflucht mehr, sie ist eine Todesfalle. Lukhazan zu halten war unmöglich. Meine Kritiker sind nichts als weltfremde Einfaltspinsel, die sich weigern anzuerkennen, wie sehr sich die Zeiten geändert haben.


      Belonius Vult vor dem Königlichen Untersuchungsausschuss, Norostein 911


      Norostein in Noros, Yuros

      Maicin 928

      2 Monate bis zur Mondflut


      Alaron erzählte seinen Eltern nichts von ihren Entdeckungen. Er wollte Vann nicht damit belasten, nicht, wenn er nach Pontus musste, um die Familie vor dem Bankrott zu retten. Außerdem fürchtete er, Vann würde die Information an Jeris Muhren weitergeben, und Alaron traute dem Hauptmann der Stadtwache nach wie vor nicht über den Weg. Also blieben die Enthüllungen ihr Geheimnis.


      »Wann brichst du auf, Pap?«, fragte Alaron seinen Vater, der sich gerade mit Schreibarbeiten herumschlug.


      »Nächste Woche.« Er sah erschöpft aus. »Wie geht es dir, Sohn? Kommst du mit allem hier zurecht, wenn deine Freunde wieder weg sind?«


      »Klar. Ramon wird bis Ende Maicin bleiben, und Cym sogar noch länger, wenn ich sie brauche. Mam geht es … einigermaßen gut …« Er schluckte. »Zumindest nicht richtig schlecht. Ich glaube, es gefällt ihr, hier zu sein.«


      »Aber was machen wir mit dem General?« Vann fuhr sich mit der Hand durch das schüttere Haar. »Wir können ihn nicht ewig hierbehalten, selbst wenn wir bereit wären, das Risiko einzugehen. Früher oder später werden wir ihn in die Hände von jemandem geben müssen, der sich anständig um ihn kümmern kann. Ich sollte mit Muhren reden.«


      »Nein! Ich kümmere mich um ihn. Der Rat meint es nicht gut mit ihm, und er macht Fortschritte.«


      Einen Moment lang sah es so aus, als wollte Vann ihm widersprechen, doch schließlich gab er nach. »Aber nur bis Ende Juness, Alaron. Wenn es ihm bis dahin noch nicht besser geht, musst du zu Jeris Muhren gehen. Versprichst du mir das?«


      Alaron überlegte. Bis dahin mussten sie das Geheimnis eigentlich gelöst haben. Und wenn nicht, ist Pap immer noch in Pontus. »Gut«, erklärte er. Da fiel ihm noch etwas ein: »Weißt du, wer den General damals gefunden hat? Ich meine, am Tag nach der Kapitulation. Wer war es?«


      Vann runzelte die Stirn. »Nein. Aber in den Annalen der Stadtwache müsste es verzeichnet sein. Ich kann Jeris fragen, wenn du willst.«


      »Äh, nein, schon gut. Ist nicht so wichtig. Danke. Ich war nur neugierig«, erwiderte er hastig, entschuldigte sich und eilte zu seinen Freunden. »Ich habe Pap gerade gefragt, wer Langstrit damals gefunden hat, und er sagte, die Stadtwache müsste Aufzeichnungen dazu haben. Wir könnten Muhren fragen, aber ich traue dem Kerl nicht.«


      Ramon winkte ab. »Wir werden schon einen Augenzeugen finden, wir müssen nur diskret vorgehen.« Er grinste. »Und das bedeutet: Ich werde das übernehmen. Dem fahrenden Volk traut keiner, und du, Alaron, kannst nicht mal diskret bleiben, wenn dein Leben davon abhängt. Gebt mir ein oder zwei Tage, dann habe ich jemanden.«


      Ramon nutzte seinen Rang als Schlachtmagus und verschaffte sich Zugang zur Bibliothek des Arkanums. Jeden Tag kehrte er mit einem ganzen Stapel Notizen zurück, die sie gemeinsam durchgingen. Sie entdeckten zwar nichts Neues, aber zumindest fanden sie eine Bestätigung für ihre Vermutung: Wenn das mit der Rune stimmte, befanden sich die Erinnerungen des Generals jetzt in einem Kristall, der irgendwo versteckt war.


      »Wenn wir diesen Kristall finden, können wir seinen Geist wieder mit seinem Körper verbinden«, sagte Ramon. »Außerdem habe ich herausgefunden, wer Langstrit verhaftet hat.« Er strahlte von einem Ohr bis zum anderen.


      Am Tag darauf traf Alaron sich in einer heruntergekommenen Taverne mit dem denkbar unpassenden Namen Sommertraum mit Has Lemar, dem Soldaten, den Ramon ausfindig gemacht hatte. In dem kleinen schummrigen Raum stank es nach Pfeifenrauch und dem offenen Abwasserkanal, der direkt vor dem einzigen Fenster vorbeiführte. Das Bier schmeckte wässrig, und der Atem des Wirts roch nach Knoblauchwurst.


      Während der Revolte war Lemar Feldwebel der Stadtwache gewesen. Alle jungen Soldaten waren in den Krieg gezogen, und die Wache bestand nur noch aus denen, die zu alt oder zu schwach zum Kämpfen waren. Lemar war damals über fünfzig gewesen, nur noch ein paar Jahre vor seiner Pension. Jetzt war er Ende siebzig, und auch wenn sein einst muskulöser Körper mittlerweile viel Fett angesetzt hatte, war sein Blick immer noch klar, und er schien sich über die Gelegenheit zu freuen, von den alten Zeiten zu erzählen. Als er den Namen Vann Merser hörte, blitzten seine Augen auf, wie Alaron nicht ohne Stolz bemerkte.


      Er fragte nach dem General, und Lemar seufzte. »Ich brauche nur die Augen zu schließen, dann sehe ich ihn wieder vor mir, den alten Jarius, wie er an dem Tag völlig hilflos durch die Stadt geirrt ist. Die Kapitulation. Schätze, das hat ihn hart getroffen.«


      »Hatten ihn die Rondelmarer nicht in seinem Feldlager festgesetzt?«, hakte Alaron nach.


      »Weiß ich nicht, Kumpel. Trude, sie hat immer in der Kapelle sauber gemacht, sie hat ihn damals gefunden …«


      »Welche Kapelle?«, unterbrach Alaron.


      »Die neben der Eiche an der Nordseite vom Pordavin-Platz. Jarius war in der Kapelle, lief immer im Kreis rum, hat Trude erzählt. Hat sich die Augen aus dem Kopf geweint, aber es war kein Wort aus ihm rauszukriegen. Wusste nicht mal mehr seinen eigenen Namen, wie’s scheint. Trude hat ’nen Jungen zu mir und meinem Kumpel Rodd geschickt. Wir haben ihn erst mal hingesetzt, die Kapelle von innen verriegelt und überlegt, was wir tun sollen, da kamen sie schon von der Palastwache an und haben ihn mitgenommen.«


      »Meint Ihr die Königliche Palastwache oder die Rondelmarer?«


      »Unserm eigenen König seine Leute, Kumpel, aber die mussten tun, was die Rondelmarer ihnen anschafften. Ganz Noros war von ihnen besetzt, den Rondelmarern, deswegen waren sie ja auch so weit übers Land verteilt, dass wir alten Dackel wenigstens die Stadtwache übernehmen durften. Ein paar von denen, die in Lukhazan ordentlich auf den Knien rumgerutscht sind, wurden begnadigt. Und ein’n davon haben sie uns als Hauptmann vorgesetzt: so ’nen jungen Heißsporn mit Namen Fyrell.«


      Alarons Augen traten beinahe aus den Höhlen. »Darius Fyrell?«, stammelte er.


      »Genau der. War einer von denen, den die Rondelmarer in der Übergangszeit eingesetzt haben, damit sie nachher selber das Ruder übernehmen können. Der Kerl, der uns verraten hat, hat auch die Finger im Spiel gehabt.«


      »Belonius Vult?«


      Lemar spuckte auf den Boden. »Genau der.«


      »Aber saß Vult nicht in Lukhazan im Gefängnis?«


      »Die Rondelmarer haben ihn begnadigt. Er war oben im Gouverneurspalast und hat den Rondelmarern Geheimnisse ausgeplaudert im Austausch für jede Menge Goldtaler, das kannst du mir glauben. War schon immer ’n verschlagenes Aas.«


      »Fyrell hat also für Belonius Vult gearbeitet, der wiederum für die Rondelmarer …«


      »Genau so war’s. Hat die Palastleutchen nicht gerade beliebt gemacht beim Volk. Ist einiges Blut geflossen, bis Fyrell den General in die Finger bekam, aber am Ende haben sie die Kapelle gestürmt und Langstrit weggeschleppt. Keiner hat ihn seitdem mehr gesehen. Schätze, sie haben den alten Jarius umgebracht. Armes Schwein.« Er trank sein Bier aus und blickte Alaron an.


      Alaron verstand den Wink und bestellte noch ein Glas.


      »Bist ’n echter Edelmann, Kumpel, genau wie dein Vater.«


      »Warum weiß niemand davon?«, fragte Alaron. »In den Büchern steht, Langstrit hätte sich gemeinsam mit Robler ergeben.«


      »Ja, ja, was in den Büchern steht – alles Lügen. Die Generäle, Kumpel, die haben sich bekämpft wie verfeindete Silaciersippen. Vult und Langstrit haben sich gehasst, und Robler mochte Langstrit lieber als Vult. Der alte Jarius war ’n harter Knochen, Vult nur ’n aufgeblasener Pfau. Schätze, Fyrell hat gewusst, dass Vult irgendwas mit Langstrit vorhat.«


      »Was ist aus den anderen geworden, die damals dabei waren?«, fragte Alaron weiter. »Aus Rodd und Trude?«


      »Beide unter der Erde, Kumpel. Trude war damals schon alt, und Rodd, der wurde ’n paar Monate später in ’ner Tavernenrauferei aufgeschlitzt. Hässliche Geschichte war das damals. Hat ’ne Woche gebraucht, bis er endlich tot war.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Die Jungen war’n alle noch im Krieg, und die Frauen haben sich von den Straßen ferngehalten, weil sie den dreckigen Bastarden aus Rondelmar nich über’n Weg laufen wollten. Glaub kaum, dass irgendjemand unter fünfzig damals irgendwas davon mitbekommen hat. Die meisten davon dürften mittlerweile tot sein. Ist ja schon ’ne Weile her das alles. Vielleicht bin ich der Einzige von damals, der noch lebt.« Lemars Blick verfinsterte sich.


      Alaron schob ihm sein Bier hin und stand auf. Wie Alaron sich bedankte, hörte Lemar höchstwahrscheinlich gar nicht mehr, denn der Feldwebel starrte nur noch mit leeren, glasigen Augen aus dem Fenster.


      Am nächsten Tag gingen Alaron und Cym zu der Kapelle am Pordavin-Platz. Sie befand sich genau dort, wo Lemar gesagt hatte. Sie war über sechshundert Jahre alt und ursprünglich dem Sollan-Kult geweiht. Hier und da fanden sich sogar noch Hinweise auf die Gottheiten Sol und Lune. Aber die Tür war längst geborsten, und drinnen stank es nach Fäulnis und Urin. Sie war nur nicht abgerissen worden, weil sich in der Kapelle ein paar alte Gräber befanden – die sterblichen Überreste der ersten Magi, die sich in Norostein niedergelassen hatten, und es war verboten, Hand an etwas zu legen, das als kulturelles Erbe der Magi galt.


      Sie sahen sich um, aber es gab nirgendwo etwas zu entdecken. Die Kapelle war längst geplündert, es gab keine Möbel, und an den Wänden wucherte der Schimmel. Es war ein trauriger, gottverlassener Ort.


      »Und du glaubst, hier hat er es gemacht? Sich selbst mit diesen Runen belegt?«, fragte Alaron.


      »Wer weiß?« Cym fixierte ihn unvermittelt. »Wenn wir die Skytale finden, sollten wir sie dem Ordo Costruo geben. Der ist wenigstens dem Frieden verpflichtet. Was meinst du?«


      Alaron schluckte. Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet. »Weiß nicht«, erwiderte er. »Hat Antonin Meiros nicht alles Vertrauen verspielt? Er hat schon die Brücke verloren, warum sollten wir ihm dann auch noch die Skytale anvertrauen? Vielleicht gibt er sie einfach dem Kaiser.«


      »Die Rondelmarer herrschen schon viel zu lange. Wenn der Ordo Costruo die Skytale hätte, würde er seine Macht zurückerlangen und damit auch die Brücke. Er könnte die Kriegszüge ein für alle Mal unterbinden.«


      Alaron betrachtete Cyms wunderschönes, von einem schwarzen Wasserfall aus Haaren umrahmtes Gesicht. Er wollte sie einfach nur glücklich sehen. »Wahrscheinlich hast du Recht.«


      »Darauf nagel ich dich fest«, erwiderte sie ernst und stand dabei verführerisch dicht vor ihm.


      »Vergiss nicht, dass Ramon auch noch seine Zustimmung geben muss«, gab Alaron mit nervöser Stimme zu bedenken. Wenn ich den Kopf nur ein bisschen nach vorn neige, könnte ich sie …


      »Er wird schon zustimmen«, sagte sie und drehte sich weg. Das Licht, das durch die zerschmetterte Eingangstür fiel, umrahmte sie wie einen Engel – himmlisch und unerreichbar. »Hier finden wir nichts«, fügte sie hinzu. »Gehen wir.«


      »Was haben wir also?«, überlegte Alaron laut. »Die Kapelle ist leer, und wenn wir nicht herausbekommen, was Fyrell dort gefunden hat, sind wir am Ende.« Er fuhr sich über die Stirn. »Zwanzig Jahre sind eine verdammt lange Zeit. Wahrscheinlich haben die Männer des Gouverneurs alles zerstört. Die Spur ist kalt.«


      Ramon grinste. »Wenn wir in Silacia wären, würde ich mit ein paar Leuten zu Fyrell gehen und ein Wörtchen mit ihm reden. Nur sind wir leider in Norostein, und Fyrell ist ein Magister, der uns alle nach Lune hexen könnte.«


      »Fyrell hat wahrscheinlich gar nichts mehr damit zu tun«, murmelte Cym. »Es ist Vult, den wir brauchen.«


      »Der ist in Hebusal«, sagte Ramon. »Die ganze Garnison spricht davon.« Ramon hatte sich diese Woche mustern lassen und würde Anfang Juness mit einem Windschiff nach Pontus fliegen. Das war in weniger als einem Monat. »Er ist als kaiserlicher Botschafter dort.«


      Alaron rieb sich das Gesicht. »Die Kapelle ist leer, wir haben nicht den geringsten Hinweis. Wir stecken in einer Sackgasse.«


      Cym blickte Ramon an. »Er kapiert einfach nicht, wie die Dinge in Rimoni laufen, oder?«


      Alaron warf den beiden einen unbehaglichen Blick zu. »Was habt ihr vor?«


      »Na ja, ich glaube, es ist einigermaßen offensichtlich, was wir zu tun haben.« Ramon fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich wette, Vult hat spitzgekriegt, dass die anderen Generäle die Skytale hatten, und er war wütend, weil er als Einziger ausgeschlossen war. Als Fyrell mit dem verwirrten Langstrit ankam, dachte Vult, dass sein Zustand etwas mit der Skytale zu tun haben musste, und ließ Langstrit verschwinden. Wahrscheinlich hat er die letzten zwanzig Jahre mit dem Versuch verbracht, dasselbe Rätsel zu lösen, an dem wir uns jetzt die Zähne ausbeißen. Aber ich wette auch, Langstrit hat ihm nie die Rune gezeigt. Alles, was Vult hatte, war ein General ohne Gedächtnis. Sollte er ihn töten oder warten und hoffen, dass er sich von allein wieder erholt? Offensichtlich hat er sich fürs Warten entschieden.«


      Ramons Theorie klang plausibel, und er sprach weiter. »Vult ist seit Jahren Gouverneur. Das Protokoll von Langstrits Verhaftung ist zu wichtig, um es unbeaufsichtigt herumliegen zu lassen, und gleichzeitig zu brisant, um es irgendjemandem anzuvertrauen. Also wird es sich bei seinen persönlichen Sachen befinden. Wir brechen bei Vult ein und suchen es.«


      »Ihr seid ja beide verrückt!«, schnaubte Alaron. »Es ist Belonius Vult, von dem ihr da sprecht: der Gouverneur von Noros, ein reinblütiger Magister-General! Bestimmt hat er Wächter aufgestellt und Fallen, vielleicht sogar Geisthüter und anderes Zeug. Und wir wissen nicht mal, ob die Information, die wir suchen, in seinem Haus ist. Der Plan ist absolut lächerlich!«


      »Oh, sie ist dort«, widersprach Ramon siegessicher. »Denk doch mal nach: Vertrauliche Unterlagen bewahrt jeder Gouverneur in seiner Residenz auf, die weit genug weg ist vom Regierungsflügel des Palasts. Vult ist nicht verheiratet, also ist nach Sonnenuntergang niemand mehr dort außer den Wachen. Ein entschlossener und cleverer Magus sollte sich mit Leichtigkeit Zugang verschaffen können. Wir müssen nur noch das Versteck finden, dann sind wir wieder im Spiel.«


      Alaron schlug mit der Faust auf den Tisch. »Das ist Wahnsinn. Der kleinste Fehler, und wir haben die Palastwache am Hals. Sobald seine Wächter auf uns aufmerksam werden, weiß auch Vult, wo wir sind und was wir dort machen.«


      »Vult ist in Hebusal«, rief Ramon ihm ins Gedächtnis. »Ob er es mitbekommt oder nicht, er kann nichts tun.«


      »Vielleicht nicht er selbst, aber er wird jemanden informieren, und das verdammt schnell. Wir wären in null Komma nichts verhaftet.«


      »Nein, Alaron, das wird er nicht. Wir reden hier über seine wichtigsten persönlichen Besitztümer. Er wird Fyrell auf keinen Fall informieren.«


      Alaron warf die Hände in die Luft. »Jetzt bleib mal auf dem Boden! Unsere Chancen stehen so gut wie die einer Schneeflocke in Hel. Wenn sie uns erwischen, sind wir tot oder werden für den Rest unseres Lebens in den Kerker gesteckt oder beides …«


      Ramon stand auf. »Ich stehe mit beiden Beinen fest auf dem Boden! Ziehst du jetzt den Schwanz ein, Alaron?«


      »Tu ich nicht!« Alaron erhob sich ebenfalls und presste Ramon einen Finger auf die Brust. »Es gibt einen Unterschied zwischen Mut und Selbstmord, Zwergenhirn. In Vults Residenz einzubrechen ist vollkommen schwachsinnig.« Er wandte sich flehend an Cym. »Du bist doch meiner Meinung, oder?«


      »Der Plan ist selbstmörderisch«, begann sie, »aber ich stimme mit Ramon überein: Es ist das Einzige, was uns vorwärtsbringt. Andernfalls stecken wir in der Sackgasse, wie du selbst gesagt hast.«


      Ramon gestikulierte aufgeregt. »Betrachte es doch mal logisch: Natürlich hat er Wächter aufgestellt, aber Vult kann in dieser Sache niemandem vertrauen. Zu seinem privaten Arbeitszimmer dürfte keiner außer ihm selbst Zugang haben, und Vult ist Tausende Meilen weit weg. So weit, dass er es vielleicht nicht einmal mitbekommt, und selbst wenn, kann er nichts unternehmen. Es ist der reinste Spaziergang. Was wären wir für Magi, wenn wir nicht an ein paar Palastwachen vorbeikommen?«


      »Aber was machen wir mit seinen Wächtern?« Alaron runzelte die Stirn. »Schon ein einfacher Schließzauber eines Vollblutmagus übersteigt unsere Fähigkeiten. Wie sollen wir da an Wächtern vorbeikommen, die ein Magister-General aufgestellt hat?«


      Cym deutete mit großer Geste auf Jarius Langstrit, der in seinem Sessel döste. »Tataa! Wir haben einen Aszendenten in unseren Reihen. Er wird Vults Wächter wegfegen wie nichts.«


      Ramons Mundwinkel zuckten. »Cymbellea, bella Amora mio! Du bist ein Genie.«


      »Aber Langstrit kann sich nicht mal selbst die Schuhe zubinden!«, widersprach Alaron energisch. »Wie soll er uns da helfen?«


      »Ich weiß, wie.« Cym ließ sich nicht beirren, und Alaron ließ sich resigniert zurück auf seinen Stuhl fallen.


      »Schon gut, schon gut. Und wie wollen wir in den Palast kommen?«


      Ramon lachte laut. »Ich bin Silacier. Wir haben so was im Blut.«
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      Divination


      Die Schlichtung von Javon


      Die Schlichtung von Javon aus dem Jahr 836 ist wohl das größte diplomatische Kunststück, das je vollbracht wurde. Der lakhische Philosoph Kishan Dev konnte die Splittergruppen Javons, die sich in einem blutigen Bürgerkrieg gegenseitig aufrieben, davon überzeugen, eine aus Angehörigen beider Völker bestehende Wahlmonarchie einzuführen. Dass die beteiligten Parteien sich überhaupt auf diesen Kompromiss einließen, spricht Bände darüber, wie verzweifelt die Lage war, mindert jedoch nicht seine Einzigartigkeit.


      Ordo Costruo, Hebusal, 927


      Schwester, ein Guru aus Indrania ist an den Hof gekommen! Seine Vorschläge spotten jeder Beschreibung: Er möchte, dass wir um eines feigen Friedens willen, von dem niemand profitiert, unser Blut verunreinigen. So unglaublich es klingt, die Nesti unterstützen sein Anliegen, und sein Einfluss wächst. Es ist der Anfang vom Ende.


      Brief von Leto Gorgio an seine Schwester Una, Javon 836


      Brochena in Javon, Antiopia

      1–12 Maicin 928

      60 Tage bis zur Mondflut


      Die Überreste einer jungen Jhafi-Frau lagen auf den Stufen zum Kanal. Elena kniete sich hin und schaute in die weit aufgerissenen Augen, das von Entsetzen verzerrte Gesicht. Von dem Mädchen war nur noch der Oberkörper übrig. Hüfte und Beine fehlten, sie waren einfach abgerissen. Die Stufen waren über und über mit Blut bedeckt.


      Das Mädchen war Mustaq al’Madhis Nichte, die Tochter seines Bruders. Die Frauen der Familie schrien und rauften sich verzweifelt die Haare, während die Männer sich auf die Brust klopften und wilde Drohungen ausstießen.


      Lorenzo stand neben ihr und übergab sich zum zweiten Mal. Elena konnte zwar nachvollziehen, wie er sich fühlte, aber sie hatte schon Schlimmeres gesehen.


      Mustaqs Gesicht war wie versteinert vor Wut. »Das ist Gyles Werk?«, fragte er.


      Elena nickte. »Mara hat es getan, Mara Secordin, eine seiner Attentäterinnen.«


      »Ahm steh uns bei!« Der Jhafi-Anführer ließ den Blick über seine trauernden Verwandten schweifen und senkte die Stimme. »Die Frauen badeten gerade. Sie sagen, etwas Großes sei aus dem Wasser gekommen und habe das Mädchen in zwei Hälften gebissen …« Er klang beeindruckt und verängstigt zugleich, denn auch er kam nicht selten zum Baden zu den Ghats. »Wie ist so etwas möglich?«


      »Mara ist ein Animagus, blutdürstige Raubtiere sind ihr Spezialgebiet, vor allem solche, die im Wasser leben.«


      »Die Frauen sagen, es wäre ein Fisch gewesen. Fünfmal so groß wie ein Mensch und mit einem Maul voller Zähne.«


      »Dieses Tier wird Hai genannt. Ich habe schon einmal welche gesehen, sie leben im Ozean. Mara hat einmal ein lebendes Exemplar in die Finger bekommen, das in einer Bucht gefangen war. Sie wollte seinen Organismus studieren, aber das Wesen der Bestie hat sich ihrer bemächtigt. Das kann passieren, wenn ein Animagus zu viel Zeit in einem Tierkörper verbringt. Sie ist kaum noch ein Mensch.«


      Mustaq schaute sie angewidert an. Mordlust funkelte in seinen Augen. »Gyle hat es auf meine Familie abgesehen.«


      Elena nickte. »Das hat er. Er weiß, dass Ihr Jagd auf ihn macht. Der Mord an dem Mädchen ist eine Warnung.« Sie musterte den Verbrecherboss. »Er hat vor, Euch so weit einzuschüchtern, dass Ihr Euch aus dem Konflikt zurückzieht.«


      Mustaqs Augen wurden noch dunkler. »Wir Amteh kennen keine Furcht«, brüstete er sich, aber seine Stimme klang dünn. »Wir lassen unsere Verbündeten nicht im Stich.« Er legte Elena eine Hand auf die Schulter. »Sagt Cera, sie soll sich nicht fürchten. Wir stehen treu an ihrer Seite.« Er nickte noch einmal zur Bekräftigung, dann fügte er hinzu: »Ich muss mich jetzt um meinen Bruder kümmern.«


      Mustaq eilte davon, und Lorenzo richtete sich mit einem Stöhnen auf. Er sah aus, als würde er sich gleich ein drittes Mal erbrechen.


      »Komm«, flüsterte Elena. »Wir können hier nichts mehr tun.«


      Sie gingen zurück zum Hawli der al’Madhis, vorbei an unter Schock stehenden Kindern und Frauen. Sie konnten die Familie nicht trösten, also brachte Elena Lorenzo schließlich zur nächstgelegenen Sollan-Kirche, einem kleinen Schrein in der Nähe der Palastmauer. Der Drui war gerade nicht da, und sie waren allein. Elena schlug ihre Kapuze zurück.


      Lorenzos gebräuntes Gesicht sah blass aus, und er schwankte etwas, musste sich sogar an ihr festhalten. Allmählich gewann er die Fassung zurück, aber Elena spürte, wie er immer noch zitterte.


      »Jetzt weißt du, mit wem wir es zu tun haben«, flüsterte sie.


      Er schloss sie in eine beinahe schmerzhafte Umarmung, dann sank er vor dem Altar auf die Knie und begann, inbrünstig zu beten.


      Elena stand unterdessen reglos wie eine Statue da. Ich werde dich töten, Mara, irgendwie. Ich finde einen Weg …


      Nach einer Weile erhob sich Lorenzo wieder. Er zitterte immer noch, aber mittlerweile aus einem anderen Grund: Der erste Schrecken war vorbei, und sein Entsetzen war einem unbändigen Bedürfnis nach Trost gewichen.


      Elena kannte das Muster, während der Revolte war es ihr selbst oft genug so gegangen. Sie trat einen Schritt zurück. »Komm jetzt, Lori. Wir müssen Cera informieren.«


      Lorenzos Gesicht war verzerrt von Leid und Trauer. »Ella«, flüsterte er, »bitte, ich möchte dich nur kurz festhalten.«


      »Nicht hier«, erwiderte sie. »Nicht jetzt. Dies ist ein heiliger Ort.«


      Er streckte die Arme nach ihr aus, und Elena stieß ihn reflexartig mit ihren Schilden zurück, so heftig, dass er rückwärts über eine der Bänke fiel. Das Holz splitterte unter dem Aufprall seines Harnischs, und Lorenzo blieb eigenartig verrenkt zwischen den Trümmern liegen.


      »Oh, verdammt! Lorenzo, es tut mir leid …« Sie eilte zu ihm.


      Lorenzo setzte sich auf. Er war erschrocken, aber auch wütend. »Rukka mio, Ella!«


      »Es tut mir leid!« Sie streckte ihm eine Hand hin.


      Lorenzos Stolz und das rimonische Temperament flammten auf, aber er biss die Zähne zusammen und ließ sich von ihr aufhelfen. Er hob vorsichtig die Hände. »Siehst du«, sagte er, »ich fasse dich nicht an.« Dann wich er rückwärts vor ihr zurück, als wäre sie ein tollwütiges Tier.


      »Ich gebe zu, dass ich überreagiert habe, Lori, aber ich lasse mich nicht einfach so unvermittelt anfassen. Von niemandem.«


      »Ich wollte dich nur in den Arm nehmen, Ella«, flüsterte er. »Ich will dir nichts Böses.«


      Sie schaute ihn niedergeschlagen an. »Das weiß ich, Lori, das weiß ich. Ich bin nur nicht gewohnt, jemandem so nahe zu sein.«


      Lorenzo stemmte die Hände in die Hüften. In seinen Augen funkelte ohnmächtiges Verlangen. »Warum schiebst du mich immer noch weg, Ella? Wir sind erwachsen, wir können offen miteinander reden.«


      »Gut, dann tun wir jetzt genau das.« Elena blickte ihn fest an. »Du sagst, du verstehst mich, aber genau das tust du nicht.« Einen nach dem anderen streckte sie ihre Finger aus. »Erstens: Ich bin eine Magi. Man kann uns nicht einfach anfassen und erwarten, ungeschoren davonzukommen! Zweitens: Ich respektiere den Sollan-Glauben immerhin so weit, dass ich diese Kapelle niemals entweihen würde. Drittens: Dies ist meine fruchtbare Woche, und ich kann keine Schwangerschaft gebrauchen. Viertens: Möglich, dass wir nach der Fehde zusammen auf Reisen gehen, aber das wird frühestens in zwei Jahren sein.«


      Sie erwartete halb, dass er wutentbrannt davonstampfen würde, aber er tat es nicht.


      »Gut«, erwiderte er. »Jetzt bin ich dran.« Auch er streckte nacheinander die Finger. »Erstens: Ich entschuldige mich, dass ich dich erschreckt habe. Zweitens: Es gibt Zeremonien, während derer die Drui mit den Priesterinnen Geschlechtsverkehr haben, und daher glaube ich kaum, dass man diese Kirche auf diese Weise entweihen kann. Drittens: Ich kenne deinen Zyklus nicht, woher soll ich also wissen, wann du fruchtbar bist? Und viertens: Ich bin ein Mann, keine blutleere Gestalt aus einem Liebesgedicht, die sich damit abspeisen lässt, jahrelang eine widerspenstige Angebetete anzuschmachten! Ich bitte dich nicht um unsterbliche, ewige Liebe, sondern darum, dass du dich endlich deinem Verlangen stellst. Wenn du mich willst, dann hör auf, mit mir zu flirten, und komm her!«


      Elena konnte es nicht fassen. »Flirten? Ich flirte ni…«


      »Ach, nein? Wer hat die ganze Zeit über mit großen Augen beobachtet, wie ich mich wegen Cera zum Narren gemacht habe? Wessen Blick folgt mir auf Schritt und Tritt, sobald ich den Raum betrete, genauso wie mein Blick ihr folgt?« Er sah aus, als wollte er sie jeden Moment packen, und Elena musste sich beherrschen, ihn nicht ein weiteres Mal ihre Kräfte spüren zu lassen. Stocksteif stand sie da, während er ihre Unterarme umfasste. »Siehst du, Ella? Es ist nichts Schlimmes dabei, wenn ich dich berühre.«


      Er kam noch näher, schlang einen Arm um sie und presste ihr den Mund auf die Lippen. Seine Kraft war beängstigend, und Lorenzos Bartstoppeln kratzten auf ihrer Haut.


      Elenas Knie wurden weich. Der Kuss schien nicht enden zu wollen, und als er endlich wieder von ihr abließ, schnappte Ella protestierend nach Luft. Ihr Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb, und sie fröstelte.


      »War es so schlimm, Ella?«


      Elenas Gedanken drehten sich, alle Kraft war aus ihren Gliedern gewichen. »Aber Gurvon …«


      »Ella, der Feind hat mich schon jetzt im Visier. Wir beide wissen es. Was ist es, wovor du in Wahrheit Angst hast?«


      Gute Frage. Nähe? Kontrollverlust? Mich verlieben? Ihre Lippen bewegten sich, aber es kamen keine Worte aus ihrem Mund.


      »Elena, sag es geradeheraus: Willst du meine Liebe oder nicht?«


      Sie konnte sich kaum auf den Füßen halten. »Lori, kennst du das Sprichwort über Stachelschweine? Wie sie sich lieben? Sehr, sehr vorsichtig. Wir Magi sind wie Stachelschweine. Ich bin doppelt so alt wie du, und trotzdem habe ich in meinem ganzen Leben nur mit zwei Männern geschlafen. Der eine war noch ein Junge, wir waren beide siebzehn. Der andere war Gurvon.« Sie senkte den Blick. »Die anderen Male, bei denen ich mich während eines Einsatzes einem Mann hingegeben habe, zählen nicht, denn das hatte nichts mit Liebe zu tun.«


      Er schaute sie verdutzt an. »Ella …«


      Sie fiel ihm ungeduldig ins Wort, wollte, dass er begriff. »Selbst als ich mit Gurvon zusammen war, haben wir beide verzweifelt darauf geachtet, unsere Gedanken zu schützen. Nackt zu sein – ich meine: ohne Schutz – macht mir Angst. Ich bin mit Magi ins Bett gegangen, nur um an ihren Wächtern vorbeizukommen und sie zu töten, und ich habe eine Heidenangst, jemand könnte es mit mir genauso machen. Ich spiele nicht mit dir. Meine Ängste sind durch und durch real.«


      Er begriff tatsächlich, und das ließ ihre Zuneigung zu ihm auflodern wie eine ersterbende Flamme im Wind. »Das kann ich nachvollziehen, Elena, aber ich bin kein Magus, und ich bin keine Gefahr für dich. Ganz im Gegenteil.« Er streichelte ihr Haar. »Ich lege mein Herz in deine Hände. Wenn du es nicht willst, verstehe ich es.«


      Lorenzos selbstlose Offenheit ließ ihre Augen feucht werden. »Danke, Lori.« Sie biss sich auf die Lippe, hin und her gerissen zwischen Pflicht und Verlangen. »Bitte, lass uns in ein paar Wochen noch einmal darüber reden. Im Moment passiert zu viel gleichzeitig, und ich muss einen klaren Kopf behalten. Bitte!«


      Lorenzo verneigte sich. »Ihr schenkt mir Hoffnung, Dame Elena. Danke.«


      Schweigend gingen sie zurück zum Palast. Sie mussten Cera und Paolo Castellini Bericht erstatten und irgendeine Art von Plan fassen. Ich muss Mara finden, sagte Elena sich immer wieder. Und Gurvon.


      Unter Ceras aufmerksamem Blick reaktivierte Elena die Wächter um die Bluträume und goss Wasser in eine Kupferschale. Sie war immer noch erschöpft, ihre Anspannung und Angst hatten kein bisschen nachgelassen, und die Heilkraft der Liebe war ihr nach wie vor verschlossen.


      Weil ich nicht den Mumm habe, es zu versuchen …


      Cera spitzte die Lippen. »Erkläre mir noch mal, wie Divination funktioniert.«


      Elena wandte sich der anstehenden Aufgabe zu. »Divination ist eine Möglichkeit, die sogenannte Geisterwelt zu befragen. Wenn jemand stirbt, verlässt der Geist den Körper und streift frei umher. Der Geist ist im Grunde genommen nichts anderes als Energie gewordene Identität. Manche behaupten, sie wandert weiter an einen anderen Ort, ins Paradies oder nach Hel, wenn man so will, aber wir wissen es nicht. Was wir jedoch wissen, ist, dass diese Geister noch lange, lange Zeit unsichtbar hier auf Urte wandeln. Sie sehen, und sie beobachten. Sie sind wie ein riesiges Spinnennetz, das ganz Urte umspannt. Die Meere sind ihnen verwehrt, aber an Land können sie so schnell von einem Ort zum anderen springen wie Gedanken. Sie stehen ständig miteinander in Verbindung, tauschen sich darüber aus, was sie gesehen und gehört haben. Sie beobachten uns auf Schritt und Tritt. Ergibt das irgendeinen Sinn für dich?«


      Cera nickte. »Der Drui sagt das Gleiche. Dass Geister tatsächlich existieren, die Geister der Toten, und uns beobachten. Meine Mutter glaubte, sie würden auch zu uns sprechen, und wenn man weiß, wie, kann man sie hören.«


      Elena tauchte einen Finger in die Schale und ließ das Wasser erstarren. »Zauberei ist eine Studie, die auf der Kommunikation mit der Geisterwelt beruht. Zu Zauberei gehören Geisterbeschwörung, Hexerei, Hellsehen und Divination. Geisterbeschwörung beschäftigt sich mit den kürzlich Verstorbenen. Mit Hexerei kann man einem Geist befehlen, Gnosis für einen selbst zu wirken. Hellseherei lässt einen mit den Augen der Geister sehen und über sie kommunizieren, und Divination ist die Kunst, die Zukunft vorauszusagen. Man stellt den Geistern eine Frage, sie antworten, was sie gesehen haben, und man versucht, aus ihren Antworten eine Vorhersage abzuleiten. Aber denk daran: Was wir sehen, ist nicht die Zukunft – das ist unmöglich. Was wir sehen, ist ein umfassenderes Bild des Jetzt.« Sie blickte Cera ernst an. »Verstehst du? Das Beste, was ich erreichen kann, ist eine wahrscheinliche Voraussage, keine Gewissheit über das, was tatsächlich geschehen wird.«


      Cera nickte, und Elena sagte: »Wie lautet also deine Frage?«


      »Wer sind Gurvon Gyles Agenten in Brochena, und wo halten sie sich auf?«


      Elena räusperte sich ungeduldig. »Cera, Magi wissen, wie man sich vor Geistern versteckt. Auf Fragen über andere Magi erhält man selten eine brauchbare Antwort.«


      »Nicht alle Agenten sind Magi. Bitte, frag.«


      »Also gut.« Elena ließ Energie in ihre Finger strömen und schleuderte sie mit einer Handbewegung in das Becken, das sofort zu dampfen begann. Sie musste die Worte nicht laut aussprechen, tat es aber trotzdem. »Geister, hat Gurvon Gyle Agenten in Brochena? Enthüllt sie!« Sie sprach Rimonisch und wiederholte die Worte dann noch einmal in der Sprache der Jhafi.


      Der Dampf wurde trüb, wie ein Flecken Nacht schwebte er in der Luft. Cera wurde blass und beugte sich so weit von der Wolke weg wie möglich.


      Formen flackerten in der Dunkelheit auf, kaum zu sehen, so verschwommen waren sie, dann verschwanden sie wieder, noch bevor sie klare Gestalt angenommen hatten.


      Elena spähte angestrengt in den schwärzlichen Nebel, konzentrierte sich auf die Spinnfäden der Gnosis, die sich darin bildeten und ihre Fühler nach der Stadt ausstreckten. Die Antworten kamen nur sehr langsam: Die Vergangenheit, ein Gespinst aus blassen Lichtern, eine krabbelnde Spinne … Die Gegenwart: ein Netz mit klaffenden Löchern darin, ein dunkler Umriss, der sich durch die Löcher bewegt, die Spinne ist nicht mehr zu sehen … Die Zukunft: eine Spinne, die frisst und das Netz repariert, der verschwommene Umriss eines roten Handschuhs und eine sich drehende Münze.


      Bis auf den roten Handschuh sind die Bilder einigermaßen klar … »Siehst du, was ich meine?«, fragte sie Cera. »Gurvons Netz ist beschädigt, weil seine Magi tot sind. Zweifellos gehörten einige von denen, die Mustaq während der Säuberungen getötet hat, zu seinen Männern. Aber über die Zukunft wissen wir immer noch nichts. Er verbirgt sich vor den Geisteraugen. Was er wirklich vorhat, können wir nicht sehen.«


      »Was waren diese letzten beiden Umrisse?«


      »Ein roter Handschuh und eine Münze. Normalerweise steht eine Münze für Bestechung, ein Handschuh für Manipulation, aber ich weiß nicht, weshalb er rot war. Rot ist die Farbe des Verlangens oder des Zorns, meistens zumindest. Könnte sich aber auch auf die Farben der Adelshäuser beziehen. Ich muss darüber nachdenken.«


      »Die Farbe des Hauses di Kestria ist Rot«, merkte Cera an.


      »In Yuros wird Rot mit der Kirche assoziiert«, erwiderte Elena, verärgert über Ceras nicht nachlassen wollende Verschwörungsangst.


      Der Blick der Königin-Regentin verfinsterte sich, und sie zog ein Stück Pergament hervor. »Hier stehen noch mehr Fragen.« Sie lehnte sich zurück. »Wir müssen sie stellen. Alle.«


      Seufzend stimmte Elena zu. Schon jetzt hatte sie mit den Kopfschmerzen zu kämpfen, die sich bei einer Divination unweigerlich einstellten. Manche Fragen waren einfach, andere nicht. Immer wieder tauchten der rote Handschuh, die Münze und die Spinne auf, zusätzlich noch eine Eidechse, die zwischen den Schatten hin und her jagte. Die Hand mit dem Handschuh schien einen Dolch zu halten, und Elena spürte, wie ihr Mund trocken wurde. Er wird zuschlagen, und das schon bald.


      Elena nahm einen Schluck kalten Tee und versuchte, ihren pochenden Schädel wieder freizubekommen. Plötzlich merkte sie, dass es draußen bereits dunkel geworden war – sie hatte den gesamten Tag geweissagt. Ihre Hände zitterten, und sie verschüttete den Tee. Sie schaffte es gerade noch, die Tasse abzustellen. »Genug, Cera, bitte. Ich bin erschöpft.«


      Die Königin-Regentin sah ebenfalls müde aus. »Was haben wir herausgefunden, Ella?«


      »Gyles Agent, dieser rote Handschuh, versucht, einen weiteren Faktor ins Spiel zu bringen. Ein Handschuh symbolisiert oft eine Verkleidung oder versteckte Machtausübung. Die Münze steht definitiv für Bestechung. Mit der Eidechse könnte ein Gestaltwandler oder Verräter gemeint sein.«


      Cera war sichtlich entsetzt. »Was sollen wir tun, Elena? Es könnte jeder sein, er könnte jederzeit zuschlagen, von überall.« Sie sank in ihrem Stuhl zusammen. »Es ist alles so hoffnungslos. Ich muss unsere Familie retten, aber es sind unsere Feinde, die die Karten in der Hand halten. Das ist nicht gerecht!«


      »Das Leben ist selten gerecht«, murmelte Elena, und Cera funkelte sie an.


      »Das weiß ich. Du hast es mir tausendmal gesagt. Wir alle bringen Opfer und geben unser Bestes. Warum ist zerstören so viel einfacher, als etwas aufzubauen? Warum lässt Gott das zu?«


      Elena rümpfte die Nase. »Welcher Gott? Ahm? Kore? Sol?«


      »Alle! Warum geben sie diesen Schweinen so viel Macht?«


      Elena sank erschöpft gegen die Stuhllehne. Was sie gesehen hatte, entmutigte sie, und ihre Kopfschmerzen ließen sich endgültig nicht mehr unterdrücken. »Wer gewinnt, bekommt den Pokal, Cera. Regeln gibt es nicht. Wer versucht, fair zu sein, verliert. Das ist die Lektion, die uns das Leben lehrt. Es gibt keine Götter, keine Gerechtigkeit, sondern nur Gewinnen oder Verlieren.«


      Cera senkte deprimiert den Kopf. »Das ist alles so … leer«, flüsterte sie. »Diese Weltanschauung ist furchtbar, wie kannst du daran glauben? Es muss noch etwas anderes geben, woran du glaubst, Ella.«


      Muss es? Sie ächzte und rieb sich die Schläfen. Bei Kore, lass mich endlich ausruhen, Mädchen! »Natürlich tue ich das, Cera. Wir alle tun das, versuchen, Bedeutung in dem zu sehen, was wir tun. Ich will, was wir alle wollen: Liebe, Glück, Würde, Respekt. Sicherheit. Guten Wein und Käse aus Bricia. Und Schlaf.« Sie lächelte verhalten. »Es tut mir leid. In Ethik und Philosophie war ich die Schlechteste am ganzen Arkanum.«


      Cera hielt sich den Kopf. »Es ist alles zu viel, Ella.« Sie blickte auf. »Ich kann nicht mehr tun, als zu versuchen, meine Familie mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln zu beschützen.«


      Elena nickte niedergeschlagen. »So ist es wohl.« Sie fasste sich an die Stirn. »Dieser verdammte Rukker Sordell hat nie Kopfschmerzen bekommen«, murmelte sie verbittert.


      Cera umarmte sie und half ihr, zu Bett zu gehen. »Grazi, Ella. Danke für alles.« Sie küsste sie auf die Wange. »Schlaf gut«, fügte sie traurig hinzu.


      »Wir sehen uns morgen wieder«, stammelte Elena noch, obwohl es erst früh am Abend war und sie noch nicht einmal etwas gegessen hatte. Noch bevor Cera ihre Kemenate verließ, war sie eingeschlafen.


      Die Königin-Regentin verschloss die Tür zu ihrem Blutzimmer, ging ans Fenster und hielt Ausschau nach Krähen.


      »Erinnerst du dich an das letzte Mal, als ich Brochena offiziell besucht habe, Cera? Das ist jetzt ungefähr zwei Jahre her. Wie die Zeit verfliegt. Erinnerst du dich an unser kleines Gespräch?« Gyle schenkte der Königin-Regentin ein verschwörerisches Lächeln, und sie wurde rot. »Ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten, nicht wahr? Ich habe niemandem von unserem kleinen Geheimnis erzählt.«


      Ceras Unterlippe bebte. Sie sah aus, als würde sie am liebsten weglaufen.


      »Bei mir ist ein Geheimnis sicher, Cera«, fügte er hastig hinzu. »In Rimoni gibt es ein altes Sprichwort: Tugend verbindet, aber Laster verbinden noch stärker. Wir haben dasselbe Laster, Cera. Wir spionieren den Leuten gerne nach.«


      »Ich bin nicht wie Ihr«, gab Cera entrüstet zurück, aber ihre Stimme klang verunsichert.


      »Oh doch, das bist du. Weißt du noch, wie ich dich in den verborgenen Gängen im Palast von Brochena erwischt habe? Du kanntest sie alle. Tief in der Nacht bist du dort umhergeschlichen und hast die Gäste deines Vaters in ihren Schlafgemächern beobachtet.«


      Cera senkte schuldbewusst den Blick. »Ihr habt behauptet, Ihr hättet etwas zu sagen, das mir nutzen würde«, stammelte sie und rutschte nervös hin und her. »Also sprecht, sonst hole ich Elena.«


      Es war eine leere Drohung, und Gyle wusste es. »Es war nicht artig von dir, mir nachzuspionieren.« Er wackelte mit dem Zeigefinger. »Aber du musstest einfach wissen, was Elena und ich nachts so trieben, nicht wahr? Was machen rondelmarische Magi, wenn sie miteinander im Bett sind? Verwandeln sie sich und treiben es wie die Dämonen?«


      Cera begrub das Gesicht in den Händen. »Verschwindet«, flüsterte sie.


      »Ich wusste natürlich, dass du da warst. Niemand spioniert mich aus. Es muss eine unglaubliche Enttäuschung gewesen sein, nur die Vorhänge zu sehen.« Er beugte sich ganz dicht heran, so nahe es die Wächter zuließen. »Wir haben eine Vereinbarung getroffen, nicht wahr: Ich erzähle niemandem, was du nachts tust, dafür erzählst du mir, was du herausfindest.«


      Cera nickte stumm, und Gyle grinste. »Du brauchst dich nicht zu schämen. Es ist nur natürlich, Geheimnisse auszukundschaften. Diese Neigung haben wir beide gemeinsam. Wir sind verbunden durch unser Laster, stärker als durch Tugend.« Wieder lächelte er verschwörerisch. »Habe ich nicht deine Verstecke noch besser verborgen, habe ich nicht Wächter aufgestellt, die den Lärm unterdrückten? Und habe ich Elena davon erzählt? Nein.« Er nickte. »Wir sind uns sehr ähnlich, Königin-Regentin.«


      Wie ein Embryo zusammengekauert saß Cera auf dem Fensterbrett, aber sie hörte jedes Wort, mit dem er sie einlullte.


      »Du schleichst immer noch durch diese Gänge, Cera, nicht wahr? Du kennst all ihre Laster: Pita Roscos Affairen, Comte Inveglios Geldprobleme, den jungen Prato, wie er sich selbst auspeitscht, und selbst Lorenzo di Kestrias verborgenen Ehrgeiz. Wie es dich schmerzen muss zu wissen, wie wenig jene wert sind, auf die du so sehr zählst!«


      »Elena sagt, ich kann ihm vertrauen«, wimmerte Cera.


      »Bestimmt, aber kannst du Elena vertrauen?«


      »Ich muss«, flüsterte sie heiser.


      »Nein, Cera – du musst ihr überhaupt nicht vertrauen.«


      »Ich will nichts davon hören«, fauchte sie, machte aber immer noch keine Anstalten zu gehen.


      »Sieh sie dir an, wenn sie mit Lorenzo di Kestria zusammen ist. Falls Timori stirbt, gibt es keinen Nesti, der den Thron übernehmen könnte. Für wen würde sich dein Gefolge wohl entscheiden? Für deine treuen Verbündeten, die di Kestrias natürlich. Und diesem Mann vertraust du dein Leben an …«


      »Elena hat seine Gedanken gelesen! Sie sagt, er ist ehrlich …«


      »Und deshalb sage ich dir: Beobachte ihn und Elena. Sei gewarnt, Cera: Er intrigiert gegen dich. Mit Elena als seiner Gefährtin könnte er das Königreich mit Leichtigkeit an sich reißen.«


      »Sie ist mir treu ergeben, sie hat es geschworen!«


      »Aber er kann ihr Dinge geben, die du ihr nicht geben kannst, Cera, dieser starke und lüsterne Jüngling.«


      Ihre Mundwinkel zuckten, als hätte sie soeben eine Spinne verschluckt.


      Gyle beobachtete sie, sah, wie seine Worte Wurzeln schlugen, sich durch ihre Eingeweide brannten, ihre Gedanken und Gefühle vergifteten. Habe ich dich, meine kleine Prinzessin!


      »Cera, ich weiß, es fällt dir schwer, mir zu vertrauen. Ich bin ein Söldner, das ist kein Geheimnis, und meine Treue ist käuflich. Aber dies kann ich dir unentgeltlich anvertrauen: Nur ich kann deine Herrschaft sichern. Elena glaubt, dass du scheitern wirst, und deshalb versucht sie, sich mit den di Kestrias zu verbünden. Aber ich glaube an dich, Cera. Wir sind einander so ähnlich, unsere Interessen so gleichartig, dass es nichts anderes sein kann als Bestimmung: Ich wünsche, dass Javon stabil bleibt und sich aus der Fehde heraushält, und das wird dein Haus retten. Elena und die di Kestrias wollen das Königreich ins Verderben stürzen und dich an einen Jhafi verheiraten, dich in die Sklaverei verkaufen. Nur ich kann dich retten, Cera.«


      Eine Tür klapperte, und Cera schreckte auf.


      Gyle spürte einen angenehmen Angstschauer, als er Elena rufen hörte.


      Cera funkelte ihn an und rieb sich wie wild die Augen. »Wie sollte ich auch nur ein Wort glauben, das aus Eurem Mund kommt?«


      »Beobachte Lorenzo und Elena«, erwiderte er. »Dann wirst du es wissen.«


      »Cera?«, rief Elena noch einmal.


      Er schenkte ihr sein warmherzigstes Lächeln, während er gleichzeitig wünschte, er könnte sich an den Wächtern vorbei Ceras Seele bemächtigen. »Lebe wohl. Fürs Erste«, flüsterte er, dann unterbrach er die Verbindung.

    

  


  
    
      [image: PDF_Kapitelanfang.pdf]


      Ein Gesandter


      Die Leviathanbrücke


      Bei aller Zerstörung, die sie über die Welt gebracht hat, erfüllt mich die Brücke immer noch mit Ehrfurcht. Ich schreibe dies ohne Vorbehalte und ohne Zynismus, der geneigte Leser möge es mir glauben. Was für ein Wunder es ist, dieses Bauwerk, das Antonin Meiros gewirkt hat! Auf ihm zu stehen, Hunderte von Meilen von festem Boden entfernt, ist wie der Stoff, aus dem unsere Träume gewoben sind. Wenn ich die Augen schließe, höre ich immer noch das Tosen der Wellen, spüre das Beben des Steins unter meinen Füßen. Ich habe viele Wunderdinge gesehen, Paläste und Dom-al’Ahms und heilige Orte, aber es ist diese Brücke, an die ich mich bis zu meinem letzten Atemzug erinnern werde.


      Myron Jemson aus Argundy in Reisen nach Osten, 901


      Hebusal auf dem Kontinent Antiopia

      Jumada (Maicin) 928

      2 Monate bis zur Mondflut


      Ramita saß auf einem Hocker und beobachtete das Treiben auf dem Haupthof der Casa Meiros. Huriya saß zu ihren Füßen und beobachtete gebannt die Männer, die wie Affen auf einem Bambusgerüst herumkletterten und die dicken Stämme mit einem Seil zu einem Pavillongerüst verbanden. Lieferanten gingen ein und aus, füllten Küchen und Vorratskammern mit Fleisch, Gewürzen, Linsen, Oliven, Mehl. Es duftete nach backendem Brot und köchelndem Eintopf. Die ganze Woche ging das schon so, aber heute war der letzte Tag. Meiros kehrte nach Hause zurück und brachte hochrangige Gäste mit – Gesandte der Ferang. Ramita trug einen neuen himmelblauen Salwar, Meiros’ Lieblingsfarbe. Wie jeden Morgen war ihr schlecht, aber die Schwangerschaft war ihr noch nicht anzusehen.


      Bald wird mein Bauch immer dicker werden wie bei Mutter immer, und ich werde aussehen wie ein Elefant …


      Auf einen Ruf wurden pastellgelbe und weiße Seidenvorhänge an den Seiten des Pavillons entrollt, die die Sonne abhielten. Musiker versammelten sich in einer Ecke und stimmten ihre Instrumente. Olfa bellte mit schriller Stimme Befehle und rang die Hände. Die Aufregung war fast mehr, als er ertragen konnte.


      Es war Wochen her, seit sie Kazim das letzte Mal gesehen hatte, und sie konnte sich kaum noch an diese alles verschlingende Leidenschaft erinnern. Ihr Mann war die Sanftheit und Fürsorge in Person. Warum hatte sie sich je einen anderen gewünscht? All das hatte sie riskiert für … ein paar rauschhafte Vereinigungen mit Kazim. Es war lächerlich, Selbstmord.


      Ramita zeigte immer noch keine Anzeichen der Gnosis, und das machte ihr zu schaffen. Wie lange noch, bis Meiros oder seine Tochter die Wahrheit über ihre Schwangerschaft herausfanden? Ihr Mann war während der letzten Wochen nur selten in der Casa Meiros gewesen, aber Justina war fast ständig in ihrer Nähe, überprüfte persönlich jeden Händler und Diener, der das Anwesen betrat, schüchterte sie mit ihrem arroganten Auftreten ein und mit der Art, wie sie unverhohlen in ihren Gedanken herumschnüffelte. Selbst Huriya wagte es nicht mehr, Kazim oder Jai hierherzubringen.


      Zu Ramitas Überraschung vermisste sie Meiros’ Gesellschaft. Sie konnte zwar nicht behaupten, dass sie ihn aufrichtig liebte, aber er gab ihr ein Gefühl von Sicherheit. Außerdem fehlte ihr das ungezügelte Gefühl des Beischlafs von Tag zu Tag mehr. Vielleicht hatte die Schwangerschaft ihre Instinkte geweckt. Ihr Mann war zwar nicht der Liebhaber, den sie sich erträumt hatte, aber er verstand es, sie zu befriedigen – und sie lief nicht Gefahr, wegen Ehebruchs gesteinigt zu werden.


      »Du solltest fliehen«, sagte sie immer wieder zu Huriya, aber ihre Adoptivschwester weigerte sich standhaft und versprach, bei ihr zu bleiben, egal was kommen mochte. Also blieb Ramita nichts anderes übrig, als ebenfalls zu bleiben und zu hoffen, dass vielleicht doch Meiros der Vater ihrer Kinder war. Vielleicht war es aber auch nur die Angst, die sie lähmte.


      Ramita fürchtete sich vor Justinas forschendem Blick. Zuvor hatte sie nicht das geringste Interesse an ihr gezeigt, aber jetzt beobachtete Justina sie beinahe die ganze Zeit. Ob Meiros’ Tochter sie beneidete? Zumindest war sie kein bisschen freundlicher zu ihr, lud sie nicht einmal zu einem nachmittäglichen Tee ein, geschweige denn zu einem der Feste in ihrem Privatgarten, wo Justina und eine Unzahl anderer Magifrauen bei buntem gnostischem Licht zu Musik von beiden Kontinenten sangen und tanzten. Stattdessen ließen sie Ramita und Huriya in ihren Gemächern versauern, ausgeschlossen, aber immer unter Beobachtung.


      Es war der Glaube, der sie tröstete. Jeden Tag brachte sie lange Opfer dar, betete innig zu Sivraman und Parvasi. Für ihre Familie zu Hause in Baranasi, für Jai und Kazim, die hoffentlich genug Verstand hatten und mittlerweile geflohen waren. Und sie betete um die Manifestation der Gnosis, die beweisen würde, dass die Kinder von Meiros waren. Am häufigsten jedoch betete sie um einen schnellen und schmerzlosen Tod, sollte ihr Verrat je ans Licht kommen. Ob die Götter sie hörten, wusste Ramita nicht.


      »Ramita, da steckst du also.« Justina trat hinter einem Torbogen in ihrem Rücken hervor. Das makellose Gesicht hatte sie unter einer Kapuze verborgen. »Du solltest längst drinnen sein, komm mit«, sagte sie in Befehlston und ging voraus zum Pavillon.


      Die beiden Mädchen trotteten hinterher. Gerade noch rechtzeitig nahmen sie Platz. Ramita saß ganz vorne, rechts neben dem Stuhl, der für ihren Gatten bestimmt war. Zu seiner Linken würde der Ehrengast sitzen, ein Rondelmarer namens Belonius Vult. Die Stühle waren groß und schwer, sie hatten geschnitzte Beine und gepolsterte Lehnen und waren mit gelbem und blauem Seidenstoff bespannt. Ramita fürchtete sich davor, gemeinsam mit den vornehmen Gästen speisen zu müssen. Sie, ein einfaches Marktmädchen aus Baranasi. Vor beinahe zwölf Monaten war sie einfach aus ihrem Leben herausgerissen worden. Es war beängstigend, wie schnell sich alles von Grund auf verändert hatte.


      Jos Lem führte die Ehrengarde in den Pavillon, und Ramita verspürte ein wenig Erleichterung, als sie dahinter ihren Gatten erblickte.


      Meiros suchte ihren Blick. Er sah müde aus und angespannt. Sein rasierter Schädel schimmerte im gedämpften Sonnenlicht, und den Bart trug er immer noch genauso, wie Ramita ihn damals zurechtgeschnitten hatte. Sie zwang sich zu einem Lächeln. Das ist mein Mann, den mein geheimer Liebhaber töten will. Bei dem Gedanken begannen ihre Hände zu zittern. Sie vergrub sie tief in ihrem Salwar.


      Hinter Meiros schritt ein Mann mit silbernem Haar einher. Er hatte einen fein säuberlich gestutzten Bart, abgesehen von dem sein Gesicht so glatt wie das eines Kindes war. Er bewegte sich mit auffallender Eleganz. Sein Umhang war violett, die Farben des Kaiserhauses, und mit Goldfaden bestickt. Wahrscheinlich Belonius Vult, der kaiserliche Gesandte. Hinter ihm sah sie einen Mann in Halbrüstung, der nur Gouverneur Tomas Betillon sein konnte. Seine Wangen hingen schlaff herunter, und er blickte sich skeptisch um. Huriya hatte ihr erzählt, es hätte mehrere Mordanschläge auf ihn gegeben. Am Markt hatte sie Gerüchte gehört, der Kerl habe mehr als einmal Kinder von der Straße entführt, doch hier behandelten ihn alle mit vorsichtiger Ehrerbietung. Auf die beiden folgte ein Dutzend weitere Männer, acht Magi vom Ordo Costruo und vier Rondelmarer, wahrscheinlich Berater des Gouverneurs oder des kaiserlichen Gesandten.


      Meiros kam auf sie zu, und Ramita erhob sich.


      Er gab ihr einen Begrüßungskuss auf die Wange. »Du siehst fabelhaft aus«, flüsterte er, dann küsste er Justina. »Botschafter Belonius Vult«, sagte er schließlich, »lasst mich Euch meine Frau vorstellen, Ramita.«


      Ramita atmete tief durch, machte einen Knicks und streckte eine Hand vor. Den Blick hielt sie gesenkt. Sie spürte seinen kalten Griff und kühle Lippen auf ihrem Handrücken.


      »Es ist mir eine Ehre, edle Dame. Meine Glückwünsche zu Eurer bevorstehenden Niederkunft.« Vults Stimme klang angenehm und geschmeidig. Als Ramita aufblickte, sah sie, wie Vult sie distanziert musterte.


      »Und meine Tochter, Justina«, fuhr Meiros fort.


      Vult hielt Justina die Hand hin, aber zu Ramitas Überraschung verweigerte sie den Handschlag.


      Vult tat, als wäre nichts geschehen. »Dame Justina, welch Vergnügen, Euch wiederzusehen. Ist es tatsächlich schon zwölf Jahre her?«


      »Während des letzten Kriegszugs, Botschafter Vult. Wenn ich mich recht entsinne, musste ich damals Eure Männer davon abhalten, ein Lazarett zu plündern.« Justinas Stimme war kalt wie Eis.


      »Ich erinnere mich noch gut daran. Krieg ist etwas Schreckliches, edle Dame. Eine elende Verschwendung.«


      »Bestimmt. Plündern ist viel einfacher, wenn niemand Widerstand leistet.« Justina wandte sich mit kühlem Blick an Betillon. »Den Gouverneur kenne ich bereits.«


      Betillon schnaubte nur und ignorierte Justina. Stattdessen betrachtete er neugierig Ramita, machte aber keine Anstalten, sie zu begrüßen.


      Meiros überging die in der Luft liegenden Spannungen und bedeutete allen, sich zu setzen. Dann wurden die Getränke aufgetragen. Ramita entschied sich für ein Scherbet. Justina hingegen schien nichts dabei zu finden, gemeinsam mit den Männern Alkohol zu trinken.


      Vult riss sofort das Gespräch an sich und unterhielt Meiros, Justina und Betillon mit endlosen Anekdoten: über die geradezu drollige Abneigung der Rondelmarer gegen alle Gewürze, über die sagenhafte Qualität der Juwelierarbeiten aus Dhassa, über die bevorstehende Weinernte und die Schwierigkeiten, die ihm die starken Winde bei der Überfahrt bereitet hatten, und andere Nebensächlichkeiten. Meiros schien seine Gesellschaft jedoch durchaus angenehm zu finden, und selbst Justina taute ein bisschen auf.


      In krassem Gegensatz zu dem Gesandten aß Betillon wie ein Schwein und trank, so viel er nur konnte. Auf die Unterhaltung achtete er kaum. Gelegentlich schweifte sein Blick zu Justinas Brüsten, hin und wieder auch zu denen von Ramita, aber immer nur so kurz, dass es gerade keinen Anstoß erregte. Der Rest der Gesellschaft unterhielt sich angeregt, nur Ramita, die eingepfercht zwischen Antonin und Justina saß, sagte kaum etwas und aß noch weniger.


      Schließlich wandte Vult sich an sie. »Und wann dürfen wir mit dem glücklichen Ereignis rechnen, Dame Ramita?«, fragte er mit einem Lächeln.


      »Anfang nächsten Jahres, Herr«, erwiderte sie nervös, weil sie sich nun doch an dem Gespräch beteiligen musste.


      »Aha, dann habt Ihr also bereits, wie viel genau … zwei Monate hinter Euch?«, erwiderte Vult. Er drehte den Kopf in Meiros’ Richtung. »Sagt mir, Antonin, stimmt es, was man sich über die Frauen von Aszendenten erzählt, dass sie während der Schwangerschaft Anzeichen der Gnosis entwickeln?«


      Antonin lächelte stolz. »Wir erwarten sie jeden Tag.«


      Vult neigte den Kopf und schaute Ramita an. »Und, seid Ihr bereit für die Manifestation, Dame Ramita? Seid Ihr bereit, eine von uns zu werden?«


      »Ich weiß nicht, ob eine gewöhnliche Sterbliche von sich behaupten kann, für so etwas bereit zu sein, edler Herr«, antwortete sie vorsichtig, und Meiros nickte anerkennend. Ramita sah, wie Betillon ihr einen verächtlichen Blick zuwarf. Zweifellos ging es ihm gegen den Strich, dass eine weitere Nicht-Rondelmarerin auf diese Weise die Gnosis erhielt.


      Meiros lenkte alle weiteren Fragen von ihr weg, und schließlich wurde Ramita fortgeschickt, damit die Männer sich ungestört unterhalten konnten. Justina ging ebenfalls und bedachte Vult sowie ihren Vater zum Abschied mit einem knappen Nicken.


      Huriya wartete schon aufgeregt vor dem Pavillon. »Wie war es?«, flüsterte sie.


      Ramita warf Justina einen kurzen Blick zu. »Es ging ganz gut, glaube ich.«


      Justina musterte sie kalt. »Ohne Zwischenfälle zumindest.« Sie sah aus, als würde sie am liebsten ausspucken. »Ich hasse es, auch nur die gleiche Luft zu atmen wie dieses Schwein Betillon.« Dann schritt sie ohne ein weiteres Wort davon.


      »Sie wird von Tag zu Tag unausstehlicher«, wisperte Huriya.


      »Ich glaube, sie ist traurig«, erwiderte Ramita.


      »Und ich glaube, sie ist einfach ein Miststück«, ereiferte sich Huriya. »Vielleicht hat ihr Liebhaber sie sitzen lassen.«


      »Welcher Liebhaber?«, fragte Ramita verdutzt. »Kein Mann kommt sie je besuchen.«


      Huriya rümpfte die Nase. »Wer weiß? Immerhin hat sie im Domus Costruo einen eigenen Wohnflügel. Ich bin sicher, es gibt jemanden. Oder eher: gab.«


      Ramita dachte daran, wie Justina gemeinsam mit Rashid Mubar beim Bankett angekommen war, und schluckte den bitteren Geschmack in ihrem Mund hinunter.


      »Madame möchte im Moment nicht gestört werden«, sagte Olfa.


      »Ist mir egal. Ich muss sie sprechen«, blaffte Ramita und schob sich an dem Kammerdiener vorbei in Justinas Innenhof. Den Brunnen zu sehen, an dem Alyssa ihr Rondelmarisch beigebracht und gleichzeitig in ihren Gedanken herumgeschnüffelt hatte, versetzte ihr einen Stich. Sie läutete die kleine Glocke, die an einem Galgen hing, und ging in den Schatten. Die Luft war so staubtrocken wie der unangenehme Südostwind, der Hebusal derzeit heimsuchte. In der Zeit zwischen Mittag und Sonnenuntergang stand die gesamte Stadt still, die Menschen schliefen oder lagen im Schatten und versuchten sich möglichst nicht zu bewegen. Selbst die fetten fliederfarbenen Fliegen waren schläfrig und langsam.


      Justina kam heran. Sie sah aus, als wäre sie gerade aufgestanden, hatte sich nur einen unförmigen Kittel übergeworfen, und ihre Füße waren nackt. Mit einem Gähnen fuhr sie sich durch die zerzausten Locken und fragte: »Was gibt’s?«


      Ramita hob flehend die Hände. »Justina, bitte, ich brauche Euren Rat. Es sind jetzt schon zwei Monate, und ich bemerke immer noch keine Anzeichen von dieser ›Manifestation der Gnosis‹. Mein Mann ist zu beschäftigt. Er hat keine Zeit, mir zu erklären, womit ich zu rechnen habe. Aber ich muss es wissen … Es macht mir Angst.«


      Justina verdrehte die Augen, setzte sich aber auf eine Steinbank und bedeutete Ramita, sich zu ihr zu gesellen.


      Aus der Nähe bemerkte Ramita einen starken Geruch, den sie aus Aruna Nagar kannte: Opium. Justinas Pupillen waren geweitet und ihre Bewegungen langsam. Sie rümpfte die Nase und stand wieder auf. »Entschuldigt, meine Dame, aber wie ich sehe, seid Ihr beschäftigt. Ich gehe besser wieder.«


      Justina fasste sie am Arm und zog sie zurück auf die Bank.


      Ramita fiel auf, dass Justina unter dem Kittel splitternackt war; sie roch nach Schweiß und Körpersäften. Ramita rutschte ein Stück weg und wünschte, sie wäre gar nicht erst hergekommen.


      »Nein, du hast mich bereits unterbrochen«, lallte Justina. »Die Manifestation kann an jedem Tag während des ersten Trimesters auftreten. So steht es in den Büchern. Am Anfang wirst du glauben, du wärst krank oder würdest Stimmen hören. Dann passiert etwas, ein kleines Missgeschick oder ein Unfall. Meistens hat es etwas mit dem Element zu tun, zu dem du die größte Affinität hast. Irgendetwas fängt plötzlich an zu brennen, oder du greifst in eine Wand hinein, als wäre sie gar nicht da. Es ist wie bei den Halbwüchsigen, die die ersten Anzeichen der Gnosis zeigen. Ich habe damals während eines Wutanfalls ein Gebetsbuch in Flammen gesteckt. Ich war zwölf. So etwas in der Art wird dir auch passieren.« Sie ließ sich gegen die Wand in ihrem Rücken sinken.


      Ramita erhob sich. Sie wollte nur noch weg. »Danke. Tut mir leid, dass ich Euch gestört habe.«


      Justina musterte sie mit glasigem, misstrauischem Blick. »Vorausgesetzt natürlich, du bist von meinem Vater schwanger«, sagte sie mit einer leisen Drohung in der Stimme. »Ein anderer Grund, warum bisher nichts passiert ist, könnte sein, dass auch nichts passieren wird, weil du es wie deine kleine dralle Dienerin mit einer Wache oder einem Bediensteten getrieben hast, als keiner hingesehen hat.« Sie starrte Ramita ohne jede Zurückhaltung an, wie normalerweise nur Betrunkene es tun.


      Ramitas Herz setzte einen Schlag lang aus. Es kostete sie all ihre Kraft, den Blick zu erwidern und sie anzufunkeln, als wären Justinas Verdächtigungen eine bodenlose Unverschämtheit.


      Zwei Wochen später, Ende Maicin, kehrte Antonin Meiros endgültig nach Hause zurück. Ramita wusch ihm die Füße. Ihr Bauch fühlte sich praller an, wuchs aber noch nicht. Doch es konnte nicht mehr lange dauern. Ihre Mutter hatte immer gleich am Anfang der Schwangerschaft stark zugenommen, und Ramita rechnete damit, dass bei ihr dasselbe passieren würde.


      »Zwillinge oder Drillinge?« Meiros lächelte und legte zärtlich eine Hand auf ihren Bauch, aber Ramitas Gedanken drehten sich um ganz andere Dinge: um Justina und darum, wer der wahre Vater ihrer Kinder war. Um Kazim, Jai und Huriya, die sich standhaft weigerte, Hebusal zu verlassen. Doch sie ließ sich nichts anmerken, lächelte und fragte ihren Mann, wie sein Tag gewesen war.


      Meiros hatte schlechte Laune wegen der Verhandlungen: »Betillon ist ein Schwein. Seine Anwesenheit allein sagt schon alles. Vult behauptet zwar, der Kaiser wolle Frieden und Handel wiederherstellen, er wolle neue Grenzen und dazwischen, im Niemandsland, einen festen Markt einrichten. Eigentlich wären das vernünftige Vorschläge, wenn Hebusal tatsächlich ihm gehören würde, die Staatskasse Rondelmars nicht hoffnungslos überschuldet wäre und in Pontus nicht schon zwanzig Legionen bereitstünden. Sie werden sich nicht an ihr Wort halten.«


      »Was sollen wir nur tun?«, fragte Ramita nervös.


      »Wir werden in den Domus Costruo umziehen. Keine Macht auf Urte kann ohne die Hilfe mächtiger Magi in die Zitadelle eindringen. Unsere oberste Priorität sind die Sicherheit unserer Familien und die Brücke.«


      »Könnt Ihr nicht verhindern, dass die Rondelmarer die Brücke ein weiteres Mal überqueren?«


      Meiros seufzte schwer und fuhr sich niedergeschlagen über den rasierten Schädel. »Die Inquisitoren haben die Kontrolle über Süd- und Nordpunkt an sich gerissen. Dafür ist es jetzt zu spät, meine Liebe. Viele Rondelmarer halten sich ständig in der Stadt auf, und die Hälfte der Hebb treibt Handel mit ihnen. Beide Gruppen sind von der Fehde bedroht. Selbst wenn ich die Brücke schließen könnte, Salims Truppen würden trotzdem zuschlagen und jeden abschlachten, der je etwas mit den Rondelmarern zu tun hatte. Es wäre ein Massaker, und das kann ich nicht zulassen. Wir müssen das hier irgendwie durchstehen, beschützen, wen wir können, und beten, dass wieder Frieden einkehrt, wenn die Mondflut vorbei ist. Die Menschen vergessen gerne, was der Ordo Costruo hier alles vollbracht hat: Häuserbau, Aquädukte, Heilerorden und den Handel. Die Brücke hat dieser Stadt so viel Gutes gebracht wie nichts zuvor und auch nichts seither. Außerdem fließt durch den Handel hier in Hebusal nicht wenig Geld nach Yuros. Kaiser Constant wird irgendwann einsehen müssen, dass die Kriegszüge auch die yurische Wirtschaft erdrosseln. Sogar Vult gibt zu, dass die eigene Aggressionspolitik das Reich beinahe in den Bankrott geführt hat. Ich bin sicher, er wird zur Vernunft kommen und um Frieden verhandeln. Ich weiß es.« Er fuhr Ramita wieder über den prallen Bauch. »Und unsere Kinder werden diesen Frieden verwalten, meine teure Frau.«


      Sie zwang sich zu einem Lächeln. Die Hoffnung ihres Mannes klang in ihren Ohren geradezu naiv, aber was wusste sie schon von Staatsgeschäften?


      Für einen Moment sah Meiros’ Kopf aus wie ein Totenschädel. Er riss den Mund zu einem herzhaften Gähnen auf, und sein Kinn sank kurz auf die Brust, dann schreckte er hoch. »Verzeih, Liebes, aber ich schlafe schon im Sitzen ein. Würdest du mich zu meinen Gemächern begleiten?«


      Sie half ihm ins Bett, doch als er sich zur Seite rollte und ihr einen Platz neben sich anbot, sagte sie, sie fühle sich nicht gut, und wünschte ihm einen erholsamen Schlaf. Sich in seinen schützenden Armen zusammenzurollen und so zu tun, als wäre alles gut, war eine verlockende Vorstellung, aber Ramita brachte es nicht übers Herz. Es hätte sich angefühlt wie Verrat – an Meiros und an ihr selbst.


      Er ist der Mann, den mein Geliebter töten will.
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      Diebe in der Nacht


      »Zauberformeln«


      Vor der Aszendenz des Corineus gab es in allen Kulturen volkstümliche Überlieferungen von Zauberei – jener sagenhaften Fähigkeit, das Unerklärliche und Übernatürliche zu wirken. Viele der Wörter, die wir bei der Ausübung der Gnosis gebrauchen, haben ihren Ursprung in diesen Überlieferungen: Hexer, Magier, Zauberspruch, die Liste ließe sich noch lange fortsetzen. Wir Magi wissen, dass die Fähigkeit, die Gnosis zu gebrauchen, nichts mit magischen Formeln zu tun hat, aber in der Vorstellung der Menschen hält sich der Mythos hartnäckig.


      Ordo Costruo, Pontus


      Norostein in Noros, Yuros

      Maicin 928

      2 Monate bis zur Mondflut


      Sobald Vann nach Pontus aufgebrochen war, begannen Alaron und seine Freunde, den Gouverneurspalast systematisch zu überwachen, und fanden heraus, dass Belonius Vult noch für mindestens zwei Wochen fort sein würde. Sie fühlten sich wie die berüchtigten Ratten von Kaden, eine Gruppe Magi, die sich ein halbes Jahrhundert zuvor als Verbrecher betätigt und den Machthabern ein vergnügliches Katz-und-Maus-Spiel quer durch Bricia und Argundy beschert hatten.


      »Allerdings waren die Ratten von Kaden Reinblüter und kein bunt zusammengewürfelter Haufen Zurückgewiesener wie wir«, merkte Ramon an, der sich selbst das Oberkommando für den Einbruch übertragen hatte. »Ich bin Silacier«, hatte er sie wissen lassen. »Das ist meine Aufgabe.«


      Das obere Stockwerk des Gasthauses Zur fröhlichen Elster bot einen guten Blick auf den Hintereingang des Palasts. Von ihrem Fensterplatz aus konnten sie die Wachen, Schichtwechsel und alles Weitere genau beobachten. Alaron kommentierte jede Bewegung leise, Ramon schrieb alles peinlich genau auf und fertigte Zeichnungen an. Auf dem Tisch standen jede Menge leer getrunkener Kelche. Sie waren schon den ganzen Nachmittag hier und die einzigen Gäste im oberen Raum, weshalb Prissy, eine gelangweilt dreinschauende Prostituierte, die in der Ecke saß, nicht viel zu tun hatte.


      Eine Kellnerin kam heran und sammelte die Becher ein. »Noch eine Runde, meine jungen Herren?«


      »Mmm«, machte Ramon nur, ohne von seinen Notizen aufzublicken.


      Alaron schreckte hoch. »Wie? Ja, sicher.«


      Die Kellnerin blickte zwischen den leeren Kelchen und der gelangweilten Hure hin und her. »Ihr habt noch nicht bezahlt, und Prissys Dienste habt ihr auch nicht in Anspruch genommen. Schätze, es ist Zeit, dass ihr mir mal eure Geldbörse zeigt.«


      Ramon hielt geistesabwesend einen silacischen Auros in die Höhe, und die Frau nickte.


      »Du hast einen Auros?«, fragte Alaron verdutzt, nachdem sie wieder weg war.


      »Einen silacischen Auros. Besteht größtenteils aus Blei. Ist nicht mal einen rondelmarischen Silberling wert, aber das wissen die Idioten natürlich nicht.« Er schaute zu Prissy hinüber, die das Gold schimmern sehen hatte und jetzt auf ihren Tisch zukam. Die Brüste hingen ihr beinahe aus dem Ausschnitt. »Alaron«, sagte er, »hilf der Dame doch – ihr Mieder ist offensichtlich überfordert mit ihrer Oberweite.« Dann wandte er sich wieder seiner Schreibarbeit zu.


      Prissy wanzte sich an Alaron heran, der verzweifelt versuchte, in die andere Richtung zu schauen. »Na?«, sagte sie mit einer Art verführerischem Schnurren, »möchtest du gerne mal dein Gesicht zwischen den beiden vergraben?«


      »Will er nicht«, erklärte Ramon beiläufig. »Er spart sich für die Frau seiner Träume auf, was eine jämmerliche Vergeudung ist, weil sie sich kein bisschen für ihn interessiert.« Er wühlte in seiner Börse, zog einen silacischen Foli hervor und drückte ihn ihr in die Hand. »Nimm das, und lass uns in Ruhe. Wenn du uns nicht mehr ansprichst, kriegst du noch mal zwei.«


      »Mach vier draus, und wir sind uns einig.«


      Ramon runzelte die Stirn. »Du nimmst vier Foli dafür, dass ich nicht mit dir ins Bett gehe?«


      Sie zuckte die Achseln. »War deine Idee.«


      »Was ist dein normaler Preis?«


      »Drei.«


      »Das heißt, du willst drei Silberlinge, wenn ich mit dir ins Bett gehe, und vier, wenn ich’s nicht tue?«


      »Ähm, ja.«


      »In Ordnung, hier hast du noch zwei. Fang schon mal ohne mich an. Ich komm dann später nach.«


      Sie verzog den Mund zu einem Schmollen und stapfte davon, aber erst nachdem sie die Münzen eingesteckt hatte.


      Alaron versuchte sich darüber klar zu werden, wer von den beiden besser aus den Verhandlungen herausgekommen war, gab es aber schließlich auf und ging wieder dazu über, an Cym zu denken.


      Die nächste Runde Getränke kam. Ramon nahm einen Schluck von dem sauren roten Wein und verzog kurz den Mund, dann breitete sich wieder ein zufriedenes Lächeln über sein Gesicht aus. Die Einbruchsvorbereitungen bereiteten ihm offensichtlich größtes Vergnügen.


      »Cym hat übrigens durchaus Interesse an mir«, erklärte Alaron. »Ich warte nur auf den richtigen Moment.«


      »Klar. Das glaubst auch nur du, Bohnenstange. Ist noch eine Wache oben auf dem Turm?«


      Alaron spähte angestrengt aus dem Fenster. »Ja, aber nur noch bis nach Einbruch der Dämmerung. Auf jeden Fall ist Cym zurückgekommen und hat sich um mich gekümmert, als ich vollkommen am Boden war. Sie hat mir ein Amulett geschenkt. Umsonst.«


      »Nichts ist umsonst, Alaron. Jetzt hat sie dich endgültig in der Tasche. Andererseits war das vorher auch nicht anders … Bestimmt hat sie versucht, dir einzureden, dass dieses Du-weißt-schon-was bei ihren Leuten in Rimoni am besten aufgehoben ist, wenn wir es erst einmal haben.«


      »Nein, hat sie nicht.« Alaron beschloss, ihm nicht zu erzählen, was Cym über den Ordo Costruo gesagt hatte.


      »Wir sollten damit keinen Krieg anfangen, Al. Wir sollten die Sache geheim halten und ein stilles Verbrecherleben in unfassbarem Reichtum führen«, sprach Ramon genießerisch weiter.


      »Ich bin kein Dieb und Cym auch nicht.«


      »Ich bitte dich, sie ist Rimonierin. Wer zum fahrenden Volk gehört, ist automatisch ein Dieb.«


      »Rimoni war einmal ein mächtiges Reich«, widersprach Alaron.


      »War. Und dann wurden sie beinahe ausgelöscht. Jetzt dürfen sie kein eigenes Land mehr besitzen, nicht mal welches pachten. Natürlich leben sie vom Stehlen, es geht gar nicht anders. Ich sehe die Sache nur realistisch. Wenn wir uns auf den Standpunkt stellen, dass dieses … Ding nur uns etwas angeht, können wir in aller Heimlichkeit ein bisschen Geld anhäufen, ohne unangenehme Entscheidungen treffen zu müssen, die sowieso nur zu Krieg und Verderben führen. Das ist das Beste, was wir tun können.«


      »Aber es ist nicht richtig.«


      »Sagt wer? Alaron, werd endlich trocken hinter den Ohren. Die Rondelmarer herrschen nicht über die gesamte bekannte Welt, weil sie so nett sind, sondern weil sie die Fiesesten von allen sind. Sie haben nicht nur mit Abstand die meisten Magi in ihren Diensten, sondern auch die mächtigsten. Sie treiben Steuern von uns ein, erheben Tribute und nehmen uns nach Strich und Faden aus, und warum? Weil sie es können! Wenn sie spitzkriegen, dass jemand ihre geheiligte Skytale gefunden hat, werden sie den Himmel einreißen, wenn es sein muss, um sie wiederzubekommen.«


      »Aber bis dahin sind wir ebenfalls Aszendenten.«


      »Al, die ersten Aszendenten haben Jahre gebraucht, um die Gnosis zu beherrschen. Du und ich, wir können ihnen nicht das Wasser reichen, was Wissen und Fähigkeiten angeht, egal was für einen Blutrang wir haben. Selbst als Aszendenten würden wir gegen die Kirkegar von Pallas keine zehn Minuten durchhalten. Wenn wir dieses Ding finden, müssen wir es absolut geheim halten.«


      Alarons Miene verfinsterte sich. Er suchte nach einem guten Gegenargument, fand aber keines. »Es ist einfach nicht richtig.«


      Ramon verdrehte die Augen und wandte sich wieder seinen Aufzeichnungen zu.


      »Warum sind wir so schlecht in der Gnosis?«, fragte Alaron missmutig.


      Ramon runzelte die Stirn. »Du sprichst wohl eher von dir selbst. Ich beschwere mich nicht. Ich bin zwar nur ein Sechzehntelblut, was der niedrigste Rang ist, den man überhaupt haben kann, aber ich komme gut zurecht.«


      »Mag sein, aber ich bin ein Viertelblut. Es gibt eine Menge Viertelblute, die als durchaus mächtig gelten. Was in aller Welt stimmt nicht mit mir?«


      Ramon blickte ihn unverwandt an. »Willst du’s wirklich wissen?«


      Alaron blinzelte. »Natürlich.«


      Ramon streckte den Arm aus und kniff ihn in die Nase. »Du hast kein Selbstvertrauen. Du glaubst nicht an dich, und du hast Angst vor der Gnosis.«


      Alaron hatte eine viel kompliziertere Antwort erwartet, irgendetwas, das nicht in seiner Macht stand, aber auf keinen Fall das. Er schwieg eine Weile, dann erklärte er mit Nachdruck: »Klar hab ich Selbstvertrauen! Ich weiß, dass meine Gnosis funktioniert. Das Einzige, was mir Angst macht, ist dieses Zaubereizeug, du weißt schon, was. Hel, jedes Mal, wenn ich gegen Malevorn gekämpft habe, wusste ich von Anfang an, dass ich sowieso verliere, und trotzdem hab ich’s getan. Also kann es wohl kaum daran liegen, dass ich Angst habe.«


      Ramon zuckte die Achseln. »Wie du meinst. Anscheinend kann es jeder sehen, nur du nicht. Du hast gegen Malevorn gekämpft, weil du dich nicht beherrschen kannst, und gleichzeitig hast du nicht einen Wimpernschlag lang daran geglaubt, ihn schlagen zu können.«


      »Er ist ein Vollblut, ich hatte nicht die geringste Chance gegen ihn!«


      »Weil du im Kopf bereits verloren hattest. Du hast nur sein Ego weiter aufgepäppelt. Hättest du ihn wirklich fertigmachen wollen, hättest du ihn im Schlaf erstochen. Du hast nie versucht zu gewinnen, sondern nur gekämpft, um dir eine Ehrenmedaille zu verdienen, auf der steht: Ich hab’s ja probiert.« Ramon trommelte auf den Tisch. »Das Erste, was du von der Gnosis mitbekommen hast, waren die ausgebrannten Augen deiner Mutter und die Albträume, die sie jede Nacht plagen. Kein Wunder, dass du wie gelähmt bist bei dem Gedanken, was die Gnosis alles anrichten kann.«


      Ramons Worte waren für Alaron wie ein Schlag ins Gesicht. »Ich habe dich für meinen Freund gehalten!«


      »Ich bin dein Freund, du Idiot. Deshalb sage ich dir das alles. Sieh mal, sobald du die Gnosis akzeptierst und lernst, wie man kämpft, um zu gewinnen, wirst du deine Ängste in den Griff bekommen und ein halbwegs anständiger Magus werden. Also reiß dich zusammen, hör auf an dir zu zweifeln, und glaub zur Abwechslung mal an dich! So einfach ist das.«


      Alaron ließ den Kopf hängen. »Warum hast du dann nichts gegen Malevorn unternommen?«


      »Weil das alles nur Geplänkel war, nichts Wichtiges. Vielleicht hältst du ja wirklich das Arkanum für den Anfang und das Ende deines Maguslebens, aber jetzt ist das doch alles belanglos. In ein paar Jahren wirst du es vergessen haben. Solltest du zumindest. Alaron, du musst härter werden. Wir sind da an einer ganz großen Sache dran, und wenn sie gelingen soll, muss jeder sein Bestes geben.« Ramon beugte sich nach vorn. »In sechs Monaten in einem kleinen silacischen Dorf habe ich mehr gelernt als in der gesamten Zeit im Zauberturm. Meine Aufgabe als Familioso ist nicht einfach.« Seine Stimme klang leicht gequält. »Wenn jemand zu Hause ein Problem hat, geht er zum Patron. Der schickt dann nach mir, und ich löse das Problem, egal wie. Von dieser Seite des Lebens hast du bisher noch gar nichts mitbekommen, aber das wird sich bald ändern. Werd härter, Amiki.«


      »Wie?«


      Ramon schüttelte den Kopf und legte Alaron eine Hand auf die Schulter. »Vor allem musst du aufhören, so negativ zu denken. Hör auf, dir einzureden: Das kann ich nicht. Sag: Ich kann! Sei positiv.« Er nahm noch einen Schluck Wein. »Alaron, unter deiner Schale aus Unsicherheit und Unvermögen steckt ein harter Magusbrocken und geborener Anführer. Manchmal kann man ihn aufblitzen sehen, wenn dein Temperament mal wieder mit dir durchgeht. Aber du musst diese Seite an dir erst freischaufeln, und zwar solange du noch Gelegenheit dazu hast.«


      Alaron überlegte. »Das kann ich nicht … äh, ich meine, ich werd’s versuchen.«


      »Versuch’s nicht, tu’s.«


      »Und du kannst das alles?«


      Ramon grinste. »Natürlich. Ich bin ein Genie.«


      Als Schlachtmagus hatte Ramon Zugang zu den Archiven und konnte dort die Pläne des Palasts abzeichnen. »Es war so einfach, dass es mir fast schon peinlich ist«, erzählte er. »Ein Blick auf mein Legionsabzeichen, und alle Zweifel, weil ich Silacier bin, waren ausgeräumt. Selbstgefälligkeit nenne ich so was.«


      Mit Erdgnosis errichtete er ein dreidimensionales Modell des Palasts und lehnte sich mit einem zufriedenen Lächeln zurück, während die anderen beiden das Modell bestaunten. Alaron steuerte noch ein paar Wachen bei und ließ sie die Patrouillenrouten abgehen, die sie beobachten hatten, dann suchten sie gemeinsam nach den Schwachpunkten.


      Spätestens jetzt fühlten sie sich wie die legitimen Nachfolger der Ratten von Kaden.


      Der Grundriss des fünfgeschossigen Gouverneurspalasts hatte die Form eines Hs. Wo die Hauptflügel aufeinandertrafen, ragten Wachtürme aus dem gigantischen Schrägdach. Die unterste Ebene diente öffentlichen und kulturellen Anlässen und war direkt mit dem Küchenflügel verbunden. Das erste Stockwerk war etwas repräsentativer und mit Statuen, Gemälden, seltenen Artefakten sowie anderen Kostbarkeiten dekoriert. Im zweiten Stock befanden sich die Unterkünfte für die Bediensteten – die Haupttreppe führte ohne Verbindungstür daran vorbei direkt ins dritte Geschoss, wo die im Moment nur spärlich besetzten Gästesuiten lagen. Das oberste Stockwerk mit seinem wunderbaren Ausblick auf Stadt und Umgebung war der Gouverneursfamilie vorbehalten, aber Vult war seit einigen Jahren verwitwet, und sein einziges Kind lebte mittlerweile in Pallas.


      »Arbeits- und Schlafzimmer befinden sich also ganz oben«, überlegte Cym. »Wo bewahrt er wohl seine persönlichen Unterlagen auf?«


      »Im Arbeitszimmer, schätze ich«, antwortete Ramon.


      »Nein, im Schlafzimmer«, widersprach Cym. »Im Arbeitszimmer gehen ständig Schreiber und Diener aus und ein.«


      »Wir sollten uns nicht nur auf diese beiden Räume beschränken«, warnte Alaron. »Erinnert ihr euch noch, was Fyrell darüber gesagt hat, wie man seine Schätze am besten hütet? Es gibt zwei Wege: Der erste ist, sie bis obenhin mit Wächtern zu versehen und zu hoffen, dass niemand kommt, der stark genug ist, sie zu überwinden. Oder man versucht, sie möglichst geschickt hinter Ablenkungszaubern zu verstecken, die den Dieb in die Irre führen. Das Problem mit Wächtern ist, dass jeder Magus sie sofort spürt. Es ist, als würde man draufschreiben: Hier befindet sich, wonach du suchst. Bist du stark genug, es dir zu holen? Klingt für mich nicht, als wäre das Vults Art.«


      »Womit von beidem werden wir es wohl zu tun bekommen?« Ramon kratzte sich am Kopf. »Welche Studien benutzt Vult?«


      »Das kann ich euch sagen«, verkündete Alaron stolz. »Wie alle Söhne Noros’ bin ich mit den Geschichten der Revolte aufgewachsen, und das hier habe ich in Mams Bibliothek gefunden.« Er hielt eine abgegriffene Ausgabe von Generäle der ruhmreichen Revolte hoch. »Hier steht: ›Belonius Vult, Adliger und weltgewandter General, von seinem Volk geliebt und von seinen Feinden als tödlicher Meister der Zauberei, der Elemente Luft und Wasser gefürchtet. Seine vorzüglichen Fähigkeiten in Divination erlauben ihm, jede Wendung und alle in der Zukunft verborgenen Möglichkeiten vorauszusehen.‹« Er grinste breit. »Das Buch ist natürlich vor Lukhazan geschrieben worden. Aber es verschafft uns zumindest eine Vorstellung davon, was uns erwartet.«


      »Wenn seine Stärken hauptsächlich in Divination und Hellsicht liegen, dürften seine Möglichkeiten, was den Schutz seines Eigentums angeht, ziemlich eingeschränkt sein«, folgerte Ramon. »Und mit Zauberei lässt sich nicht viel anfangen, wenn man nicht selbst vor Ort ist. Mit Luft oder Wasser lassen sich auch kaum vernünftige Fallen aufstellen, und das ist gut so. Ich habe mir schon Sorgen gemacht, er wäre vielleicht ein Feuermagus, und wir müssten uns auf alle möglichen Gemeinheiten gefasst machen.«


      »Was, wenn er die Aufgabe einem Freund übertragen hat, wie es Fyrell gemacht hat?«, überlegte Cym laut.


      »Möglich«, erwiderte Ramon, »aber dazu müsste er diesem Freund schon einiges Vertrauen entgegenbringen. Immerhin könnte der Kerl ihm in seiner Abwesenheit die ganze Bude ausräumen, den Schutz dann wieder aktivieren und den Unschuldigen spielen. Ich glaube kaum, dass Vult mit seinem Vertrauen so großzügig umgeht wie mit Almosen am Opfertag.«


      »Was sagt dein schlaues Buch eigentlich über Langstrit?«, fragte Cym.


      Alaron blätterte die Seiten durch. »Ha! Da ist es. Hört euch das an: ›Geboren in den weit entfernt liegenden Tälern Argundys, folgte Jarius Langstrit dem strahlenden Ruf der Freiheit und kam nach Noros, bereit, im Kampf für die gerechte Sache sein Blut auf den Hängen der schroffen Berge unseres Königreichs zu vergießen. Er ist ein Meister der Elemente, vernichtet den Feind grausam mit grimmigem Feuer und Blitz; mit seinen Illusionen verbirgt er unsere Truppen vor den Augen der feigen Käsefresser.‹« Alaron schmunzelte. »Feige Käsefresser«, wiederholte er. »Gefällt mir.«


      Ramon verzog das Gesicht. »Ein Meister der Elemente also – nicht unpraktisch, aber leider ist Zauberei genau der schwache Punkt der Elementemeister. Runen könnten zwar helfen, aber dazu müssten wir Langstrit erst dazu bringen, überhaupt irgendwas zu tun. Wie sieht es mit Geisterwächtern aus? Könnte Vult welche aufgestellt haben?«


      »Kein Problem«, antwortete Alaron. »Vult ist weder Hexer noch Geisterbeschwörer.«


      »Aber wie kommen wir überhaupt rein?«, hakte Cym nach.


      Ramon verschränkte die Hände hinterm Kopf und lehnte sich zurück. »Das werden wir schon schaffen. Wir müssen nur noch ein paar Nachforschungen anstellen, dann finden wir einen Weg. Vertraut mir.«


      Alaron blickte Cym an. »Hat unser silacischer Familioso gerade gesagt ›vertraut mir‹?«


      »Alaron?«, rief eine vage vertraut klingende Stimme, als er gerade auf dem Weg zum Gouverneurspalast war. Er wollte in die Empfangshalle, um zu sehen, ob auch im Innenbereich Wachen aufgestellt waren. Trotz der Hitze trug er einen dünnen Umhang mit Kapuze, aber offensichtlich war seine Verkleidung nicht gut genug. Ungesehen in den Palast zu kommen, konnte er zumindest vergessen. »Alaron Merser?«


      Mit einem leisen Fluch blickte Alaron auf und schaute in ein von geflochtenem blondem Haar umrahmtes Gesicht voller Sommersprossen. Er stöhnte innerlich: Es war seine Beinahe-Verlobte Gina Beler. »Ach, hallo, Gina«, erwiderte er und dachte über eine Ausrede nach, um sich möglichst schnell wieder davonzumachen.


      Gina trug ein graues Kleid, ein schmuckloses Kopftuch bedeckte die Zöpfe, die verrieten, dass sie noch nicht verheiratet war. Ihre linke Hand jedoch zierte ein Verlobungsring. Sie strahlte ihn an wie einen alten Freund. »Du bist es. Hab ich’s mir doch gedacht! Was treibst du denn so?«


      »Ach, mich um Mam kümmern hauptsächlich. Pap ist gerade im Osten, geschäftlich. Nicht viel los ansonsten.«


      Seine tonlose Erwiderung schien Ginas Erinnerung in Gang zu setzen, und sie wurde rot. »Tut mir leid wegen deines Abschlusses. Sie haben dich wirklich unfair behandelt.«


      »Erzähl das dem Gouverneur«, keifte Alaron und bereute es sofort, als er sah, wie Gina zusammenzuckte. »Entschuldige, Gina, ist nicht deine Schuld. Wir versuchen immer noch, eine Petition beim Gouverneur durchzukriegen … Ich geh dann besser mal weiter, ja?«


      Er versuchte, sie einfach stehen zu lassen, aber Gina folgte ihm. »Ich hoffe, das mit der Petition klappt. Ich wünsche es dir wirklich. Ich habe dich immer für, na ja, du weißt schon, einen anständigen Menschen gehalten.«


      Alaron spürte plötzlich einen Kloß im Hals und schluckte. Er hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, was Gina von ihm hielt. »Ja, danke, Gina. Nichts für ungut. Ich hatte auch nie was gegen dich.« Er schaute ihr in die Augen, vielleicht zum ersten Mal überhaupt. »Und viel Glück für deine Ehe mit diesem Bricier.«


      Ginas Blick wurde traurig. »Wir können erst heiraten, wenn er vom Kriegszug zurück ist«, sagte sie leise.


      »Na, dann hoffe ich, dass alles klappt. Wie hieß er noch mal?«


      »Blayn de Noellen. Sein Vater hat ein großes Anwesen in der Nähe von Fellanton und eine Pferdezucht. Er kommt aus einer alten Halbblutfamilie, genauso wie wir. Vater war sehr erfreut.«


      »Ja, ja … entschuldige, Gina, aber ich muss jetzt wirklich gehen.« Er spürte eine unerwartete Trauer in sich aufsteigen. Nicht, dass er Gina jemals hatte heiraten wollen, aber das Leben mit ihr wäre zumindest friedlich und sicher gewesen. Stattdessen war er jetzt mit den Vorbereitungen zu einem Verbrechen beschäftigt, für das er am Galgen enden konnte. »Mach’s gut, Gina.«


      »Sei vorsichtig, wenn du im Gouverneurspalast bist«, sagte sie unvermittelt. »Da drinnen lauert ein junger Magus. Er ist ein absoluter Widerling und für die Palastwache zuständig, jetzt, da die Legionen bald aufbrechen. Macht mir ständig Avancen, der ekelhafte Kerl.«


      »Stimmt, jeder Magus, mit dem halbwegs was anzufangen ist, ist auf dem Weg nach Osten, wie man hört«, bestätigte Alaron. »Nur die Trottel und Versager sind noch hier«, ergänzte er verdrossen.


      »Für mich gehörst du zu keiner dieser beiden Kategorien, Alaron«, versicherte Gina. »Viel Glück. Sag mir, wie es gelaufen ist. Ich bin oft hier. Unverheiratete Magusfrauen wie ich, die weder besonders gut kämpfen noch heilen können, werden im Palast gerne für Kommunikationsaufgaben herangezogen. Ich bin die persönliche Sekretärin des Hauptmanns der Stadtwache.«


      »Von Jeris Muhren?«


      »Ja.« Sie seufzte. »Er ist so ein wunderbarer Mensch. Wenn du ihn einmal sprechen möchtest, könnte ich das für dich arrangieren. Er weiß bereits von deinem Fall. Ich habe die Briefe an den Gouverneur selbst gesehen, in denen er sich für dich eingesetzt hat.«


      Alaron war überrascht. Also hatte Muhren die Wahrheit gesagt, als er behauptete, er werde versuchen, ihm zu helfen. »Ich habe schon mit ihm gesprochen. Danke noch mal, Gina, aber ich muss weiter. Wir seh’n uns.«


      Sie lächelte ihm aufmunternd zu. »Alles Gute, Alaron.«


      Er ging los, dann drehte er sich noch einmal um. »Hast du was von Malevorn gehört?«, fragte er und versuchte, möglichst unbekümmert zu klingen. Die Röte, die Gina daraufhin ins Gesicht stieg, sagte ihm alles, was er wissen musste, und er stapfte davon.


      Er ging die Treppe hinauf zum Westflügel, vorbei an den Wachposten und allerlei Statuen. Das geräumige Foyer zierten noch mehr Standbilder, darunter ein riesiges, das Vult höchstpersönlich darstellte, und an der Decke prangten Fresken von den Arken. An einem großen Tisch saß ein gelangweilt dreinschauender Mann, davor standen Männer und Frauen jeden Alters Schlange. Die Atmosphäre war drückend, eine Totenstille lag über dem Raum, als stünden die Bittsteller schon so lange an, dass die Spinnen im Palast sie in ein unsichtbares Netz eingesponnen hatten.


      Alaron setzte sich auf eine Bank und inspizierte seine Umgebung, prägte sich Grundriss und Einrichtung des Foyers ein.


      »Alaron Merser«, brummte eine Stimme hinter ihm, und er schauderte.


      Ganz langsam drehte Alaron sich um und fand sich Gron Koll gegenüber. Das letzte Mal, als er ihn gesehen hatte, hatte Muhren seinen Schädel gegen ein Scheunentor gedonnert. Bedauerlicherweise war Koll inzwischen wieder genesen, nur gegen seine Akne hatte er offensichtlich noch kein Mittel gefunden. Er trug die rotblaue Uniform der Palastwache. »Koll. Ich habe gerüchteweise gehört, dass nur Nichtsnutze noch in der Stadt sind. Wie ich sehe, stimmt das.«


      Gron Koll zog die Mundwinkel zu einem verächtlichen Lächeln nach oben, als wäre es inzwischen unter seiner Würde, sich von Niedrigergestellten provozieren zu lassen. »Die besten Leute suchen sich die besten Posten. Nur die Hohlköpfe gehen nach Osten. Wer schlau ist, muss nicht erst mühsam durch die Wüste kriechen, um sich eine goldene Nase zu verdienen. Ich bin der persönliche Assistent des stellvertretenden Gouverneurs Besko. Er beobachtet dich, Alaron, genauso wie ich. Außerdem den kleinen Haufen ausländischen Abschaum, der sich Tag und Nacht im Haus deines Vaters rumtreibt. Ist sie wenigstens gut im Bett, deine kleine rimonische Streunerin?«


      Alaron kämpfte den Impuls nieder, dem arroganten Fettsack eine zu verpassen, während er gleichzeitig versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie bestürzt er darüber war, dass ihr Haus überwacht wurde. »Du und Besko gebt bestimmt ein schönes Paar ab. Lass mich wissen, wann ihr es offiziell machen wollt.« Er wandte sich zum Gehen.


      Unsichtbare Hände packten seine Kehle und hoben ihn hoch. Röchelnd schwebte Alaron in der Luft und zappelte hilflos mit den Beinen. Am Rande seines Gesichtsfelds nahm er gerade noch die Bittsteller wahr, die schockiert beobachteten, wie er in Kolls Gnosis-Würgegriff nach Luft rang. Er hatte entsetzliche Angst, Koll könnte versuchen, seine Gedanken zu lesen, doch stattdessen lachte Koll nur und ließ Alaron sich langsam in der Luft drehen. Seine Sicht verschwamm bereits, und Alaron stand kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren, als er plötzlich zu Boden fiel und sich heftig den Schädel anschlug. Er schnappte nach Luft wie ein Fisch an Land, da wurde er von mächtigen Handschuhen gepackt und über die Stufen zurück nach draußen geschleift, wo die beiden Palastwachen ihn vor einer Gruppe Schaulustiger liegen ließen. Alaron blieb regungslos auf dem Boden liegen und versuchte, durch seinen schmerzenden Hals wieder Luft zu bekommen.


      Koll stand oben auf der Treppe, und seine Stimme stahl sich in Alarons Gedanken. Trau dich noch einmal hierher, und es wird dir noch viel schlimmer ergehen, du niedergebürtiger Bettler.


      »Alaron?« Gina Beler beugte sich über ihn, wohltuende Gnosis strömte in seinen Hals wie eine Heilsalbe, bis er endlich wieder ohne Schmerzen atmen konnte. Er würgte und hustete.


      »Gina, Schatz, verschwende deine Zeit nicht mit diesem Versager. Morgen Abend vielleicht, nach dem Dienst?«, rief Gron Koll mit schmieriger Stimme. »Und zieh dieses hübsche grüne Kleid an.«


      Gina ignorierte ihn und half Alaron auf. »Kennst du ihn? Ach, stimmt, er war einer von Mals Freunden. Was für ein ekelhafter Wicht«, murmelte sie. »Komm, ich bringe dich nach Hause.«


      Sie nennt ihn also immer noch Mal. Alaron ließ sich von ihr stützen, bis er wieder genug Kraft in den Beinen hatte und alleine gehen konnte. »Danke, Gina«, krächzte er. »Ich schaff das schon.«


      Sie sah ihn mitleidig an. »Kann ich irgendetwas für dich tun?«


      Er schüttelte den Kopf. Das Einzige, was er empfand, war eine hilflose Wut auf Koll, Gavius, Muhren und alle, die seine Zukunft ruiniert hatten. Sobald wir das Rätsel um Langstrit gelöst haben, bin ich hier weg und komme nie mehr zurück. Er funkelte Gina kurz an, beherrschte sich aber schnell wieder. »Tut mir leid. Danke noch mal, Gina.«


      »Schon in Ordnung«, erwiderte sie leise und sah ihn mit einem eigenartigen Ausdruck an, beinahe, als wäre er ein Kind. »Na dann«, sagte sie. »War schön, dich mal wieder zu treffen.« Gina drehte sich weg und ging.


      Erst jetzt begriff Alaron, dass sie ihn damals tatsächlich hatte heiraten wollen. Für sie war es mehr als nur eine vorübergehende Schwärmerei gewesen. Was auf Urte hat sie nur in mir gesehen? »Bis bald«, murmelte er und suchte das Weite.


      Sie einigten sich auf Torsdag, den 22. Maicin. In dieser Nacht würden sie in den Gouverneurspalast einbrechen. In Ramons Augen leuchtete grausame Rachlust auf, als er hörte, dass Gron Koll Chef der Wache war. »Wir wussten, dass sich irgendein Magus im Palast aufhalten würde. Gut, dass es dieses Arschloch ist.«


      Alaron runzelte die Stirn. »Ich wär mir da nicht so sicher. Koll ist nicht zu unterschätzen.«


      »Aber nein, besser hätten wir es gar nicht treffen können! Zum einen kennen wir ihn. Wir wissen, wo seine Stärken liegen: im Illusionismus und in der Luftgnosis. Also wissen wir auch, wie wir ihn schlagen können. Außerdem wünsche ich mir schon seit sieben Jahren eine Gelegenheit, ihn fertigzumachen.«


      »Er ist kein einfacher Gegner«, warnte Alaron. »Wir haben beide im Zauberturm gegen ihn gekämpft. Er ist schwer zu schlagen.«


      »Es wird keinen offenen Kampf geben«, sagte Ramon. »Zu laut, und es würde zu lange dauern. Er muss mit dem ersten Schlag fallen.«


      »Keine Toten«, erklärte Cym ernst. »Egal, wie sehr du ihn vielleicht hasst. Das können wir nicht riskieren.«


      Die beiden jungen Männer stimmten zurückhaltend zu.


      »Gut«, sagte Cym, »mir ist nämlich etwas eingefallen, wie wir die Sache am besten durchziehen …«


      Schließlich war es Alaron, der sich in einem grünen Kleid mit hellblauem Kopftuch wiederfand und versuchte, sich wie eine Frau zu bewegen, während er an Ramons Arm durch die dämmrigen Straßen ging. »Das ist der beschissenste Plan, von dem ich je gehört habe«, schnaubte er leise.


      »Sei still, Schatz«, zischte Ramon.


      »Arschloch! Du solltest derjenige sein, der in diesem Kleid rumläuft. Wahrscheinlich würd’s dir sogar gefallen.«


      Ramon unterdrückte ein Lachen. »Du siehst hübsch aus, Alaron. Richtig zum Küssen.«


      »Trau dich bloß nicht!«


      »Pssst! Und schau nicht so blöd. Du verdirbst alles.«


      Gina war einigermaßen groß für eine Frau, größer als Cym oder Ramon und nur ein Stück kleiner als Alaron. Ihr Haar war ein Problem gewesen, aber schließlich hatte Cym irgendwo eine blonde Perücke aufgetrieben. Danach fehlte nicht viel, um die Verwandlung komplett zu machen: Ein paar Pölsterchen hier, ein bisschen Schminke da, außerdem stachen sie ihm noch die Ohren durch, damit er Ringe tragen konnte. Alaron schämte sich halb zu Tode, und seine Ohren taten weh, aber Cym hatte Recht: Nur an ihm war die Verkleidung überzeugend genug.


      »Eben noch sagst du, ich muss härter werden, und im nächsten Moment steckst du mich in Frauenkleider«, beschwerte sich Alaron.


      Ramon kicherte. »Hart sein bedeutet auch, ab und zu mal den Kopf für seine Freunde hinzuhalten, Al. Dabei geht es nicht nur darum, Schläge einzustecken – Frauenkleider tragen gehört genauso dazu, wenn man zu einer eingeschworenen Truppe gehört.«


      »Wirklich?«


      »Absolut.« Ramon konnte sich nicht länger beherrschen und brach in schallendes Lachen aus.


      Die Sonne war vom Himmel verschwunden, nur der abnehmende Mond stand am östlichen Firmament. Es waren nicht viele Leute auf den Straßen um diese Zeit, und von einem Schlachtmagus mit einer jungen Frau am Arm hielten sich die Patrouillen lieber fern. Niemand belästigte sie auf dem Weg zum Gouverneurspalast. Es war nicht schwierig gewesen, herauszufinden, wo der Assistent des stellvertretenden Gouverneurs untergebracht war: im Gästeflügel, möglichst weit weg vom Rest der Palastangestellten, die – wenig überraschend – nichts mit ihm zu tun haben wollten.


      Schließlich ließ Ramon Alaron auf dem Vorplatz allein und eilte zurück zu Cym, die in einer dunklen Gasse ganz in der Nähe wartete. Alaron ging mit gesenktem Kopf weiter und betete, dass er niemandem begegnete.


      Vergebens.


      »Guten Abend, junge Frau Gina«, sagte eine raue Stimme.


      Er blickte verstohlen auf und streckte die Lippen ein wenig vor. Verdammt! Irgendein junger Stadtbeamter, an den Namen konnte er sich nicht erinnern. Alaron hoffte nur, dass Gina nicht allzu gut mit ihm befreundet war.


      »Guten Abend.« Mithilfe der Gnosis glättete Alaron seine Gesichtszüge etwas und setzte zusätzlich Mesmerismus ein, damit sein Gegenüber in ihm sah, was es erwartete. Zwei Tage lang hatte er dafür geübt, und es funktionierte tatsächlich: Dem Beamten schien nichts aufzufallen.


      »Besuchst du jemanden?«, fragte er neugierig.


      »Nur einen Freund«, antwortete Alaron leise und deutete kurz auf den Wohnflügel.


      Sein Gesprächspartner schüttelte den Kopf. »Gron Koll?«, sagte er angewidert. »Über Geschmack lässt sich ja bekanntlich nicht streiten, aber von einer Frau wie dir, die noch dazu verlobt ist, hätte ich eigentlich etwas anderes erwartet.« Er grüßte kurz angebunden und verschwand.


      Tut mir leid um deinen Ruf, Gina. Sobald der Beamte außer Sichtweite war, eilte Alaron weiter. Die dritte Nachtglocke hatte bereits geschlagen. Mehr als diese eine Chance würde er nicht bekommen. Mit zitternder Hand klopfte er an den Dienstboteneingang.


      Es dauerte eine Weile, bis er eine Frau mittleren Alters von drinnen rufen hörte: »Wer ist da?«


      Alaron nahm all seinen Mut zusammen und sagte mit Ginas Stimme: »Ich möchte Meister Koll besuchen.«


      Er vernahm einen angewiderten Laut, gefolgt von: »Welchen Namen soll ich nennen?«


      »Gina.«


      Die Frau hinter der Tür fluchte leise, und der Sehschlitz ging auf. »Lasst mich Euch kurz ansehen.«


      Er schaute der Dienerin direkt in die Augen und ließ seine Gnosis spielen. Vor dir steht Gina Beler, eindeutig. Lass mich rein.


      Mesmerismus war nicht gerade seine Stärke, aber die Zofe hatte für den Abend eigentlich überhaupt keine Gäste erwartet und war mit anderen Dingen beschäftigt.


      »Na gut«, brummte sie müde, schob einen Riegel zur Seite und ließ ihn herein. Aus der Küche drang Licht in das Foyer, Kochgeruch hing in der Luft. Die Frau sah aus, als wäre sie um die vierzig. Sie hatte Mehlstaub an den Fingern.


      »Eigentlich hätte ich Besseres von Euch gedacht, Mädchen«, sagte sie resigniert. »Kommt rein. Ich bringe Euch in den Salon.«


      Sie führte ihn einen Flur entlang, während Ramon und Cym draußen mit Langstrit über den Platz kamen, um Alaron zu folgen, sobald er Koll ausgeschaltet hatte.


      Die Wachen saßen gerade in der Stube beim Würfelspiel. »Kort, bring Fräulein Beler ins Besuchszimmer … und, Kral, geh und hol das Ekelpaket.«


      Wie kommt es nur, dass jeder, der dich kennt, dich so abgrundtief verabscheut, Gron?, dachte Alaron. Ekelpaket, ha!


      Kort führte ihn zu einem kleinen Zimmer mit Blick auf den Platz und bedeutete Alaron, sich auf einen Stuhl zu setzen. Sein Kettenhemd roch nach Rost, seine Achseln nach Schweiß. Er beäugte Alaron neugierig.


      Meist beherrschten Wachen, die für Magi arbeiteten, einfache mentale Schutztechniken, also legte Alaron noch mehr Kraft in seine Gedanken. Du siehst eine attraktive Frau, aber sie ist nichts für dich. Geh.


      Er stieß auf wenig Widerstand. Kort schnaubte nur und drehte sich weg. »Was wollt Ihr von Koll?«


      »Das geht dich nichts an, Soldat, aber sei versichert, dass ich deine neugierige Nachfrage erwähnen werde.«


      Kort zuckte zusammen. »Oh, tut mir leid, edle Dame. Ich wollte … Euch nicht zu nahe treten.« Er eilte davon.


      Als Alaron endlich allein war, sah er sich um. Der kaum beleuchtete Raum war voller Bücher, Tische und Schreibpulte. Es roch nach dem Öl der Lampen. Er hörte Schritte und zog die Kapuze noch ein Stückchen tiefer ins Gesicht.


      Koll kam herein. »Gina«, säuselte er, »welch angenehme Überraschung! Ich hatte gehofft, dass du doch noch zur Besinnung kommen würdest.« Er ging zu einer Vitrine und goss sich ein Glas Weinbrand ein. »Was bringt es schon, zwei Jahre lang nach einem Verlobten zu schmachten, der wahrscheinlich gar nicht zurückkommt, nicht wahr?«


      Alaron beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Komm näher, du Schwein.


      Koll schlenderte auf seinen Stuhl zu. »Weißt du, Gina, ich war schon etwas enttäuscht, als du dich um diesen Kretin Merser gekümmert hast. Er hat nur bekommen, was er verdient. Er ist deiner und meiner nicht würdig.«


      »Er bedeutet mir nichts«, sagte Alaron und spürte, wie Gron ihn musterte. Er hoffte, die Verkleidung würde ausreichen, denn einen Gedankenkontakt konnte er bei dem Magus nicht riskieren.


      Koll nahm einen schmatzenden Schluck und stellte das Glas ab. »Er ist ein Nichts«, stimmte er zu. »Ich hingegen bin jemand: der persönliche Assistent des stellvertretenden Gouverneurs. Während die anderen Narren als Soldaten ihren Kopf hinhalten, verdiene ich hier gutes Geld. Ich könnte dir ein bisschen was davon abgeben«, fügte er mit einem anzüglichen Grinsen hinzu. »Dein Mieder damit noch ein bisschen voller machen, als es ohnehin schon ist.«


      Alaron hielt den Kopf gesenkt und spürte, wie Koll eine Hand nach seiner Kapuze ausstreckte.


      »Malevorn hat mir erzählt, wie schnell du feucht wirst.« Er gluckste lüstern.


      Kore gib mir Kraft …


      Aus dem Foyer ertönte Lärm, und Koll fuhr aufgebracht herum. »Verdammt, ich habe ihnen doch gesagt, sie …«


      Alaron rammte ihm die Faust in den Bauch. Die gnostische Maske verschwand, aber Koll bekam es gar nicht mit, denn sein Oberkörper schnellte nach vorn wie ein Klappmesser, direkt hinein in Alarons Kinnhaken. Kolls Kopf wurde nach hinten gerissen, und er schlug mit einem Knall auf dem Boden auf. Alaron stürzte sich auf ihn, bereit, noch einmal zuzuschlagen, und jagte ihm einen Schmerzblitz ins Gehirn. Kolls Augäpfel rollten nach oben, und sein Körper erschlaffte.


      Hab ich dich!


      Die Tür ging auf, und Ramon kam hereingeschlüpft. »Wie läuft’s bei dir, Al?«


      »Erledigt.« Mann, hat das gutgetan.


      Ramon grinste. »Gut gemacht. Ich hab mich inzwischen um die Wachen gekümmert. Das Küchenpersonal hat nicht das Geringste mitbekommen. Gibt es sonst noch jemanden, der Ärger machen könnte?«


      »Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Alaron, als Cym gerade mit Langstrit hereinkam.


      Sie beugte sich über Koll. »Das ist er? Igitt, der sieht schon aus wie ein Sittenstrolch. Mal sehen …« Sie schloss die Augen, bläuliche Lichtbänder leckten aus ihren Fingern und tasteten nach Kolls Schläfen. Schließlich lehnte sie sich etwas außer Atem zurück. »Der wacht erst in ein paar Stunden wieder auf«, erklärte sie zufrieden.


      Alaron grinste Ramon an. »Ich habe den Dreckskerl fertiggemacht«, flüsterte er und schlug zwei Fausthaken in die Luft.


      »Ich platze vor Neid, Amiki.«


      Cym lächelte. »Tut mir leid, Alaron, aber er wird sich nicht daran erinnern, wie du es ihm besorgt hast, sondern glauben, er wäre im Vollrausch eingeschlafen.« Sie richtete sich auf. »Gehen wir.«


      Sie ließen Koll bewusstlos liegen, schlichen zurück ins Foyer und dann die Haupttreppe hinauf. Eine Kammerzofe ging an ihnen vorbei, als wären sie Luft, und sie erreichten ungesehen das oberste Stockwerk.


      Cym schaute ihre beiden Begleiter an. »Wohin: Schlaf- oder Arbeitszimmer?«


      Ramon überlegte. »Ich würde ja immer noch auf das Arbeitszimmer tippen.« Er spähte den dunklen Flur entlang. »Suchen wir zuerst nach Wächtern. Und dass ihr sie mir bloß nicht auslöst. Immer dran denken: langsam und vorsichtig. Cym, da drüben ist das Arbeitszimmer. Al, überprüf du die Tür zum Schlafzimmer.«


      Alaron berührte behutsam das Holz, und der Türrahmen leuchtete blass auf. »Sie ist gesichert«, flüsterte er.


      »Die zum Arbeitszimmer auch«, ergänzte Cym.


      Jetzt, da sie in Vults Privatgemächern waren, schwebten sie in höchster Gefahr.


      Und ich glaube immer noch, dass wir weder im Schlaf- noch im Arbeitszimmer was finden werden, dachte Alaron und ging den Flur hinunter.


      »Wo willst du hin?«, zischte Ramon verärgert.


      Alaron deutete auf die Tür zu einem Raum, der auf den Plänen als Abstellkammer verzeichnet gewesen war. Sie war nicht durch Wächter geschützt, also drückte er sie langsam auf.


      Im ersten Moment glaubte er, er stünde in einer Kapelle, dann sah er die Orden und Ehrenabzeichen. An der Wand hingen die Banner der Legion und erbeutete Feldstandarten. Auf einem Sockel erhob sich eine lebensgroße Büste von Vult. Das Zimmer sah aus wie ein Schrein, geweiht dem Gouverneur Belonius Vult persönlich.


      Cym schlüpfte hinter ihm herein. Blasses Gnosislicht strahlte aus ihren Augen und tauchte das Zimmer in unirdisches Licht. »Sieh mal einer an«, sagte sie und ließ den Blick über die Büste, Orden und Banner schweifen, »Vult scheint sich tatsächlich für eine Art Gott zu halten.«


      Ramon spähte durch den Türspalt. »Was tut ihr da?«


      »Alaron wollte sich das Zimmer hier ansehen«, flüsterte Cym zurück.


      »Konzentriert euch auf die Aufgabe, verdammt. Arbeits- oder Schlafzimmer?«


      »Warte, noch einen Moment …« Alarons Gedanken rasten. Angenommen, die Unterlagen sind tatsächlich hier. Wäre nicht ausgeschlossen, immerhin ist es ein ungewöhnliches Versteck und von Vults Räumen aus bequem zu erreichen … Ich an seiner Stelle wüsste sensible Unterlagen gerne in meiner Nähe. Ich würde … es so machen, dass ich jederzeit darauf zugreifen kann, aber nur ich …


      Er lächelte. Ich würde eine Beschwörungsrune nehmen.


      Er ging zu der Büste und inspizierte den Sockel, bis er die kleine Markierung gefunden hatte, und deutete mit dem Finger darauf. »Seht her, eine Beschwörungsrune.«


      »Tatsächlich?« Ramon schaute Alaron durchdringend an. »Na und?«


      »Weißt du noch, wie sie funktionieren?«


      Ramon zog die Oberlippe hoch. »Natürlich. Man berührt die Rune, denkt an den Gegenstand und beschwört ihn herauf. Am Arkanum haben wir’s oft genug geübt. Wenn auch nicht mit besonders viel Erfolg«, fügte er spitz hinzu.


      Alaron verdrehte die Augen. »Normalerweise kann sie nur der benutzen, der sie geworfen hat, aber der Schutz lässt sich umgehen, wenn man die Rune mit einer eigenen überschreibt. Das haben wir auch am Arkanum geübt.« Aber nur einmal.


      »Du willst die Rune eines Vollbluts überschreiben?«, fragte Ramon bestürzt. »Niemals. Wahrscheinlich ist sie auch noch durch Wächter geschützt.«


      Alaron inspizierte das kleine Schriftzeichen. Bestimmt ist sie geschützt, wahrscheinlich von einem Berührungsbann, den man erst sieht, wenn man ihn auslöst. So würde ich es zumindest machen. »Wir werden es sowieso mit Wächtern zu tun bekommen«, flüsterte er, und noch bevor die anderen etwas tun oder Alaron zu genau darüber nachdenken konnte, ließ er Gnosislicht in seiner Hand aufflackern, legte einen Finger auf das Symbol und warf eine Bannrune.


      Wenn die Unterlagen hier sind, dann … Verflucht!


      Die Büste öffnete die Augen und fixierte ihn. Ein Gnosisblitz bohrte sich in seinen Schädel und krallte sich fest. Alarons Körper wurde stocksteif, und sein Herz begann zu rasen.


      Sprich das Losungswort, schnarrte Vults Stimme.


      Er bekam noch halb mit, wie Ramon und Cym ihn von hinten packten, ansonsten spürte er nur noch den Schmerz, der in seiner Brust aufflammte. Seine Eingeweide brannten, als würde ein in Säure getauchtes Messer durch sie hindurchfahren. Ein Schrei bildete sich in seiner Kehle, aber der Schall lief in die verkehrte Richtung, direkt hinein in seine Lunge, die sich kurz aufblähte und dann in sich zusammenfiel. Alaron wurde schwarz vor Augen, dann wurde alles still. Er sah einen Lichtblitz, sein Rücken bog sich nach hinten durch, seine Knie gaben nach, und er sank zu Boden.


      Doch er war nicht tot – er lebte! In seinem Kopf ertönte ein Ploppen, und Alarons Hörvermögen kehrte zurück. Nach und nach nahm er seine Umgebung wieder wahr. Er lag auf dem Boden und wimmerte vor Schmerz, während Ramon ihm eine Hand auf den Mund presste. Cym versuchte, seine zuckenden Gliedmaßen festzuhalten. Aber keiner der beiden schaute ihn an – ihre vor Verblüffung geweiteten Augen waren auf Jarius Langstrit gerichtet, der mit ausgestreckter Hand vor Vults Büste stand.


      Sie war in der Mitte gesprungen.


      Ramon kniete sich neben ihn. »Al, alles in Ordnung?«


      Alaron hielt sich den Kopf. »Ich glaube schon … Was ist passiert?«


      »Es war eine Mesmerismusfalle«, antwortete Ramon. »Ich hab schon geglaubt, du wärst tot, aber Langstrit hat eine Hand auf die Büste gelegt, und sie ist zersprungen.«


      »Hel, Alaron«, knurrte Cym. »Das war wirklich bescheuert, selbst für deine Verhältnisse.« Sie musterte die Büste. »Hat es funktioniert?«


      Alaron schaute Langstrit an, der mit vagem Interesse die Büste betrachtete. »Keine Ahnung. Aber … anscheinend hat der kleine Zwischenfall unseren General ein Stück weit wachgerüttelt.«


      »Sieht ganz so aus«, bestätigte Cym verärgert.


      »Hast du etwas in der Art gehofft?«, fragte er.


      Cym schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wollte versuchen, ob er die Wächter ausschalten kann, auf die wir treffen … einfach Langstrits Hand auf sie legen und warten, was passiert.«


      »Das hattest du vor? Ein bisschen herzlos, findest du nicht?«


      Cym zuckte die Achseln, und Alaron schluckte.


      »Also gut.« Er rappelte sich hoch und wollte wieder nach der Büste greifen, aber Cym schob ihn zur Seite.


      »Warte, lass mich das machen. Du bist schon halb tot.« Sie legte eine Hand auf die Rune und schloss die Augen. »Das ist interessant«, sagte sie nach etwa einer halben Minute. »Die Falle ist weg, aber die Rune ist noch da, sie ist nur überschrieben. Du hast es geschafft, Alaron. Unglaublich.«


      Alaron atmete erleichtert auf und legte vorsichtig einen Finger auf die manipulierte Rune. »General Jarius Langstrit«, sagte er.


      Mit einem Schaben glitt ein Paneel der hölzernen Wandverschalung zur Seite, und ein Lederköcher kam aus dem dahinterliegenden Hohlraum auf ihn zugeschwebt. Danach schloss sich das Paneel wieder.


      Cym griff aufgeregt nach dem Köcher. Sie inspizierte das Siegel und strahlte erfreut. »Du hattest tatsächlich Recht, Alaron. Das ist sie!« Sie steckte den Köcher unter ihren Gürtel. »Du bist trotzdem ein Idiot. Du hättest dabei draufgehen können.«


      Ramon untersuchte das Holzpaneel und zog seine Hand sofort wieder zurück. »Ebenfalls mit Wächtern gesichert. Ein Feuerzauber. Hätten wir es mit einer Brechstange versucht, wäre alles in Flammen aufgegangen.« Er betrachtete die Falle mit einem Anflug von Bewunderung, als denke er gerade darüber nach, bei sich zu Hause etwas Ähnliches einzurichten.


      »Vult scheint an Verfolgungswahn zu leiden«, merkte Cym an. »Vielleicht ist er in Wirklichkeit Silacier.« Plötzlich zuckte sie zusammen, und ihre Augen wurden groß wie Unterteller. Alaron und Ramon spürten es auch: ein Hämmern, als würden eine Million Schmiede auf die kleine Kammer einschlagen und versuchen, die Luft, die sie atmeten, und alles, was sich darin befand, zu zertrümmern. Vor seinem inneren Auge sah Alaron die geisterhafte Projektion eines wütenden Gesichts, das versuchte, mit bloßem Schalldruck seine Bannrune zu zerschmettern. Die drei verstärkten ihre Schilde, aber der Angriff war tausendmal schlimmer als alles, was sie in ihrer Ausbildung je erlebt hatten. Alaron spürte, wie seine Schutzmechanismen nachgaben, ein stechender Schmerz fuhr in seinen Kopf – und dann war es plötzlich vorbei, von einem Moment auf den anderen.


      Jarius Langstrit stand da, starr wie eine Statue, und hatte die Hände wie einen schützenden Baldachin über sie erhoben.


      »Der General hat den Angriff abgewehrt!«, rief Alaron. »Das muss Vult gewesen sein, der nachsehen wollte, wer sich an seinen Wächtern zu schaffen gemacht hat.«


      »Nichts wie raus hier«, flüsterte Cym. »Als Nächstes wird er die Palastwache informieren.« Sie zog Langstrit zur Tür, der General folgte ihr wie ein Schoßhündchen, und Ramon eilte den beiden hinterher.


      Alaron sah sich um. Jeden Moment konnte der nächste Angriff erfolgen, aber er musste es einfach tun. Noch ein letztes Mal legte er den Finger auf die Rune am Sockel der Büste. »Alaron Merser«, sagte er mit fester Stimme. Ein anderes Paneel glitt zur Seite, und eine weitere Schriftrolle kam zum Vorschein. Er schnappte sie sich, stopfte sie in seinen Umhang und rannte auf den Flur.


      Die Wachen lagen immer noch in gnostischem Schlaf, und sie schafften es ohne weitere Zwischenfälle nach draußen. Der Platz war genauso menschenleer wie die nächtlichen Gassen, durch die sie flohen.


      Sie hatten es geschafft.


      Ramon schloss Alaron strahlend in die Arme. »Wie sieht’s aus, meine Liebe, darf ich dich nach Hause bringen? Ich habe eine Schwäche für groß gewachsene Mädchen«, fügte er mit einem Zwinkern hinzu.


      »Wenn du mich nicht innerhalb der nächsten fünf Minuten dort ablieferst, reißt dir meine Mutter den Kopf ab«, erwiderte Alaron.


      »Woran liegt es nur, dass ich jedes Mal denselben Spruch zu hören bekomme?«, seufzte der Silacier.


      Der Nachhauseweg schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, aber sie begegneten niemandem, und sie hörten auch keine Alarmglocken vom Gouverneurspalast. Wen auch immer Vult wegen des Einbruchs kontaktiert hatte, der Mann ging diskret vor. Trotzdem fühlten sie sich erst wirklich sicher, als sie wieder im Haus waren und die Tür hinter sich verriegelt hatten. Mit einem Jubelschrei fielen sie einander um den Hals und schlossen auch Langstrit mit ein.


      Alaron spürte, wie jemand ihn in den Hintern zwickte, und fuhr herum. »Wer war das?«, rief er, während die anderen sich vor Lachen bogen.


      Ramon schaute ihn flehend an. »Darf ich dir wenigstens aus deinem Kleid helfen?«


      Nachdem alle umgezogen waren und jeder es sich in einem Sessel bequem gemacht hatte, öffnete Cym den Köcher mit den Unterlagen zu Langstrit. Tesla war schon lange im Bett, und der General war bereits wieder eingedöst.


      »Wollen wir mal sehen, was wir hier haben«, sagte Cym und zog mehrere Pergamentrollen hervor, die alle das Siegel der Stadtwache trugen. »Verhaftungsprotokoll, Gefangener L«, las sie vor. »Und da ist die Inventarliste der Kapelle zum Zeitpunkt der Verhaftung.« Sie breitete die Schriftstücke auf dem Tisch aus, und ihre Augen leuchteten nur so vor freudiger Erregung. Alaron hatte sie noch nie so schön gesehen.


      Ramon füllte drei Gläser, dann stießen sie auf ihren Erfolg an. »So schwer es mir auch fällt, noch zu warten, aber ich glaube, wir sollten erst ein bisschen schlafen, bevor wir uns der kostbaren Beute widmen«, erklärte er. »Gut gemacht, Amiki. Wir sind in den Palast eingebrochen, Alaron hat Koll eine Abreibung verpasst, wir haben, wonach wir gesucht hatten, und sind ungesehen wieder verschwunden. Besser hätte es nicht laufen können.«


      »Na ja, nicht ganz«, rief Cym ihm ins Gedächtnis. »Vult weiß Bescheid.«


      »Und sitzt in Antiopia fest«, erwiderte Ramon süffisant. »Es wird noch Wochen dauern, bis er zurückkommt, und es gibt keine Hinweise, die uns mit dem Einbruch in Verbindung bringen könnten. Wir sind Genies. Vergesst die Ratten von Kaden, wir sind die neuen Bosse der Unterwelt.«


      Sie tranken ihre Gläser aus und legten sich widerwillig schlafen. Das zweite Beutestück erwähnte Alaron nicht. Im Nachhinein kam er sich unendlich dumm vor, aber jetzt war es zu spät. Er wartete, bis er das Badezimmer für sich hatte, dann setzte er sich auf die Fliesen und öffnete den Köcher.


      Darin befanden sich die Unterlagen zu seiner Abschlussarbeit. Schäumende Wut stieg in ihm auf. Vult hatte sie ihm tatsächlich gestohlen oder besser: hatte jemanden beauftragt, es zu tun. Da fiel sein Blick auf ein Schriftstück, das nicht von ihm war. Zusammengefaltet lag es zwischen seinen Notizen. Es war ein Brief.


      An: Lucien Gavius, Vorsteher des Arkanums Zauberturm, Norostein


      Von: Belonius Vult, Gouverneur von Noros.


      Ihr seid hiermit angewiesen, dem Schüler Alaron Merser den Abschluss zu verweigern. Die offizielle Begründung bleibt Euch überlassen, »Fehlverhalten« scheint mir jedoch eine passende Möglichkeit. Belegt ihn aber nicht mit einer Kettenrune wie sonst üblich, und überprüft ihn auch nicht auf illegalen Besitz eines Amuletts. Die Stadtwache wurde bereits instruiert. Bei Rückfragen wendet Euch an mich oder, im Falle meiner Abwesenheit, an Hauptmann Muhren.


      BV


      Alaron konnte die Augen nicht von den Zeilen losreißen. Irgendwann schlang er die Arme um seinen Brustkorb und begann zu zittern. Vult hatte gewollt, dass er ein Amulett besaß? Warum? Und wenn ein zurückgewiesener Magus normalerweise mit einer Kettenrune belegt wurde, weshalb dann er nicht?


      Vult wollte, dass ich weiterhin Zugang zur Gnosis habe …


      Es gab nur eine Erklärung: Vult hatte in die Zukunft gesehen, nachdem er Alarons Arbeit gelesen hatte, und dort etwas entdeckt.


      Er will, dass ich die Skytale für ihn suche …


      Alaron dachte an die Passage über Vult, die er den anderen aus Generäle der ruhmreichen Revolte vorgelesen hatte: »Seine vorzüglichen Fähigkeiten in Divination erlauben ihm, jede Wendung und alle in der Zukunft verborgenen Möglichkeiten vorauszusehen.«
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      Die Liebenden


      Zauberei


      Zauberei rührt direkt an das Herz der tiefsten ungelösten Geheimnisse: das der Seele und des Lebens nach dem Tod. Die Gnosis scheint zu beweisen, dass es eine Art Weiterleben nach dem Tod gibt, doch sagt sie uns keineswegs, gibt nicht einmal einen Hinweis darauf, ob dieses Nachleben irgendeinem Zweck dient, ob es Belohnung ist oder nur ein verlängertes Totenbett, die letzte Stufe des Sterbens. Die Existenz eines Gottes ist weder bewiesen noch widerlegt. Nichtsdestotrotz können wir mithilfe der Zauberei mit Geistern kommunizieren und sie uns dienstbar machen (Hexerei). Wir können in die vermeintliche Zukunft blicken (Divination), mit anderen in Kontakt treten (Hellsehen) und die Toten manipulieren (Geisterbeschwörung). Ob diese Anwendungen der Gnosis legal sein sollten, ist eine Frage für Moralisten.


      Ordo Costruo, Pontus


      Brochena in Javon, Antiopia

      Maicin 928

      2 Monate bis zur Mondflut


      Nach der Revolte zogen die rondelmarischen Legionen durch Noros und verhafteten die namhaftesten Anführer des Aufstands und – obwohl nicht wenige von ihnen begnadigt worden waren – richteten sie als Warnung an die Bevölkerung öffentlich hin. Eine dieser Exekutionen war Elena ganz besonders im Gedächtnis geblieben: Der Henker hatte die Axt bereits erhoben und wartete. Worauf, war zunächst unklar. Der Junge, dessen Kopf auf dem Richtblock lag, war gerade einmal neunzehn Jahre, er wimmerte und schluchzte haltlos, während er auf den Tod wartete. Und es gab in der Tat keinen Grund für die Pause außer der entsetzlichen Grausamkeit des Scharfrichters, der die uneingeschränkte Aufmerksamkeit der Menge genoss.


      Jetzt wusste sie, wie der Junge sich damals gefühlt hatte. Gurvons Axt schwebt über uns allen. Ich kann sie spüren.


      Alle spürten sie. Cera war distanziert und immer beschäftigt. Sie erzählte nicht mehr wie früher, was in ihr vorging, und das erinnerte Elena an eine ein paar Jahre zurückliegende dunkle Phase der Princessa, während derer sie alles und jeden um sich herum ausspioniert hatte. Cera war verschlossen und beinahe bösartig gewesen, bis es Elena schließlich gelang, sie aus ihrer düsteren Stimmung herauszureißen.


      Timori weinte oft, und Borsa war schon mit den Nerven am Ende. Elena wünschte, sie könnte mehr Zeit mit dem Thronerben verbringen und mit ihm spielen wie früher, aber sie hatte zu viel zu tun und war ständig erschöpft. Selbst Lorenzo benahm sich eigenartig. Seine Augen waren voller Sehnsucht, und seine sonst so unbekümmerte, natürliche Art schien von tiefen Selbstzweifeln erschüttert.


      Ich wünschte, ich könnte einfach davonreiten. Nur wohin?


      Sie hatten einen weiteren Tag ergebnislos die Armenviertel durchsucht – Mara hatte wieder zugeschlagen, diesmal hatte es einen von Mustaqs direkten Angehörigen erwischt –, und Elena schleppte sich gerade in ihre Gemächer. Tarita schickte zwei kräftige Dienerinnen nach Wasser, mit dem sie das ausgemusterte Weinfass füllten, das Elena als Badewanne diente. Mit letzter Kraft heizte sie das Wasser auf, dann ließ sie sich mit einem Seufzen hineingleiten.


      »Habt Ihr Hunger, Herrin?«, fragte Tarita.


      »Eigentlich nicht«, erwiderte Elena. Sie goss sich Wasser über den Kopf und genoss die Wärme auf Stirn und Schläfen. »Ich sollte zwar, aber ich bin zu müde zum Essen. Morgen beim Frühstück werde ich es nachholen.« Sie stand auf und ließ sich ein Handtuch reichen.


      »Ihr habt einen schönen Körper, Herrin«, sagte Tarita unvermittelt. »Sehr stark und athletisch.«


      »Aber nicht besonders weiblich«, gab Elena zurück und trocknete sich ab.


      »Ich glaube, Euer Körper würde jedem Mann gefallen«, sprach Tarita mit der ihr eigenen entwaffnenden Offenheit weiter. »Gefällt Euer Körper Lorenzo di Kestria?«


      »Tarita!« Elena verdrehte die Augen, wickelte sich in das Handtuch und setzte sich aufs Bett. Sie überlegte, was sie heute Abend anziehen sollte. »Hast du denn überhaupt keinen Anstand? Wie alt bist du jetzt?«


      »Ähm, ich weiß es nicht genau. Fünfzehn, glaube ich. Ich blute jeden Monat.« Sie zog die Nase hoch. »Warum?«


      »Nur so.« Eine bohrende Frage stieg in Elena auf. »Tarita, wie bist du in diese Kiste gekommen, als die Gorgio anfingen, alle Jhafi-Bediensteten umzubringen?«


      »Das habt Ihr mich schon einmal gefragt, Herrin: Ich sah, was passierte, und habe mich versteckt.«


      »Wo? Doch bestimmt nicht den ganzen Tag lang in der Kiste?«


      »Warum nicht? Die Soldaten waren nur einmal in dem Zimmer, und sie hatten es eilig. Ich hatte Angst, dass sie mich jeden Moment entdecken würden, da kam ein Offizier herein und nahm die Männer mit. Danach war alles still.«


      Endlich wusste Elena, woher ihre nagenden Zweifel kamen. »Wer hat dich in der Kiste eingeschlossen, Tarita?«


      Das Mädchen erstarrte wie vom Blitz getroffen, und Elena verstärkte instinktiv ihre Schilde für den Fall, dass Tarita sie angriff. Doch ihre Befürchtung war unberechtigt: Tarita drehte sich weg und fing an zu weinen.


      »Ich werde dir nichts tun, Kleine, aber ich muss es wissen«, sagte Elena bestimmt.


      Tarita fiel auf die Knie. »Bitte, Herrin, ich wollte es Euch erzählen, sobald die Gefahr vorüber ist. Ich schwöre es.« Sie atmete einmal tief durch und schaute Elena an. Trotz ihrer dunklen Hautfarbe war Taritas Gesicht totenblass. »Es war Portia, Herrin.«


      »Portia? Portia Tolidi? Fernandos Schwester? Warum sollte ausgerechnet sie so was tun?«


      »Weil Fernando mein Geliebter war«, flüsterte das Mädchen.


      »Was?« Elena stand auf. Wie ein Turm ragte sie vor dem auf dem Boden kauernden Mädchen auf. »Er war was? Und Solinde …?« Eine Welle vollkommen neuer Fragen rollte auf sie zu.


      Taritas Augen flackerten vor Angst. »Fernando hat Portia das Versprechen abgenommen, für meine Sicherheit zu sorgen, Herrin. Bitte, ich wollte es Euch sagen, aber wenn die Leute erfahren, dass ich die Geliebte eines Gorgio war, werden sie mich töten.«


      Elena ließ sich auf die Matratze sinken. Ihre Gedanken arbeiteten fieberhaft. »Warum hat Portia dich nicht einfach mit nach Norden genommen?«


      Tarita schaute sie an, wie sie es sonst nur tat, wenn Elena einen besonders dummen Zug beim Tabula machte. »Weil die Gorgio alle Bediensteten getötet haben. Sie hätten es sofort nachgeholt, sobald sie mich entdeckten. Portia hat sich um mich gekümmert, um ihres Bruders willen.«


      Elena streckte eine Hand aus, hob das Gesicht des Mädchens an und schaute ihr tief in die Augen. »Bei mir ist dein Geheimnis sicher, Tarita. Ich schwöre es.« Aber ihr Kopf kam immer noch nicht zur Ruhe. »Was ist mit Fernando passiert?«


      »Er wurde getötet. Ungefähr eine Woche, bevor Ihr kamt und die Gorgio vertrieben habt.«


      »Getötet? Von wem?«


      »Princessa Solinde hat ihn getötet«, antwortete Tarita, ohne mit der Wimper zu zucken.


      »Großer Kore! Solinde? Ist das dein Ernst?«


      Das Mädchen streckte trotzig das Kinn vor und wiederholte: »Princessa Solinde hat ihn getötet.«


      Elena schaute sie ungläubig an. »Das kann nicht sein, du musst dich irren.«


      Tarita hielt ihrem Blick mit blitzenden dunklen Augen stand. »Ihr müsst mir nicht glauben, wenn Ihr nicht wollt, Herrin.«


      »Ich begreife es einfach nicht.« Elena dachte an die verbitterte Furie, die sie aus den Trümmern des Mondturms gezogen hatten, und verglich sie mit dem lebhaften Mädchen, das sie vier Jahre lang gekannt hatte. Es war nicht zu fassen. Sie klopfte auf die Matratze. »Setz dich zu mir, Tarita, bitte. Erzähl mir, was passiert ist.«


      Tarita erhob sich wie ein scheues Reh und setzte sich zitternd neben Elena, sorgsam darauf bedacht, sie nicht zu berühren. »Herrin, Seir Fernando war der Sekretär des Botschafters der Gorgio. Er machte Solinde den Hof, aber die Princessa kam natürlich nicht für ihn infrage, wie Ihr wisst.« Ein gewisser Stolz stahl sich in ihre Stimme. »Ich war keine Jungfrau mehr, und er mochte mich. Wenn er nach dem Tanz erregt in seine Gemächer zurückkehrte, wollte er eine Frau. Er wollte mich.«


      Elena starrte das Mädchen ungläubig an. Damals war sie wie alt gewesen? Vierzehn. Bei Kore, was für eine Welt …


      »Dann gingt Ihr mit der Königin, Princessa Cera und Prinz Timori nach Forensa. Der Palast wurde gerade auf die Ankunft des Gesandten des Sultans vorbereitet. Magister Sordell hat König Olfuss ermordet, und die Gorgio sind in die Stadt einmarschiert. Überall waren Soldaten, viele Frauen wurden vergewaltigt, aber Fernando hat mich beschützt.« Tarita starrte zu Boden. »Er hat gesagt, er liebt mich.«


      Vielleicht hat er das sogar, dachte Elena. Er war damals selbst erst achtzehn und wäre nicht der Erste gewesen, der sich in eine Dienstmagd verliebte – und auch nicht der Erste, der wahre Liebe vortäuschte, um sich an einem naiven Mädchen zu vergehen. »Hast du ihn denn geliebt?«


      Tarita wand sich unbehaglich. »Ich mochte ihn. Wir haben nie wirklich Zeit miteinander verbracht, Herrin. Wir haben es nur getan, dann musste ich mich wieder meinen Pflichten widmen. Vielleicht hätten wir uns später tatsächlich ineinander verliebt.«


      »Was ist zwischen ihm und Solinde passiert?«


      »Die Princessa war sehr verzweifelt. Ihr Vater war tot, und sie war eine Gefangene. Ich habe sie gesehen, und sie weinte. Fernando hat versucht, sie zu trösten, aber sie hat ihn geohrfeigt. Ich habe den Abdruck ihrer Hand auf seiner Wange gesehen.«


      »War sie wütend auf ihn?«


      »Nein, sie war traurig. Er war ein guter Mensch, Herrin. Solinde tat ihm leid, und sie sagte, sie wäre nur auf seine Familie wütend, nicht auf ihn. Sie blieb lange eingesperrt. Als die Dame Vedya im Palast ankam, ließ sie nicht einmal mehr die Diener zu Solinde. Dann verkündete Alfredo Gorgio nach ein paar Wochen, dass Solinde und Fernando heiraten würden, und alles war wieder wie früher, als wäre nichts passiert. Wir haben sie zusammen gesehen, wie sie spazieren gingen und glücklich aussahen.«


      Vedya kommt in den Palast, und plötzlich verändert sich Solindes Verhalten.


      »Erzähl weiter«, sagte Elena grimmig.


      Ich muss Solinde noch einmal hierherbringen lassen, damit ich sie verhören kann.


      »Im Palast flüsterte man sich zu, dass Solinde und Fernando am nächsten heiligen Festtag im Geheimen heiraten würden. Am Abend kam Fernando zu mir und bestätigte es mir. Er sagte, ich könnte jetzt nicht mehr seine Kammerdienerin sein, und ließ sich von Portia versprechen, dass sie sich um mich kümmern würde.« Ihr Blick verfinsterte sich. »Wenigstens war ich nicht schwanger. Aber glücklich war ich nicht.«


      Elena legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid für dich, dass es so gekommen ist.«


      Tarita zog einen Schmollmund, dann zuckte sie die Achseln. »Wahrscheinlich musste es irgendwann passieren.« Sie beugte sich ganz nahe an Elena heran. »Und dann wurde alles ganz furchtbar. Ich hörte diesen Lärm mitten in der Nacht. Der ganze Palast wurde aus den Betten gerissen! Fernando und Solinde haben sich angebrüllt, schlimme Schimpfwörter haben sie sich an den Kopf geworfen, und ich hörte einen Schrei. Eine der Wachen kam angelaufen und hat die Tür zu ihrem Zimmer aufgebrochen. Fernandos Brust war über und über mit Blut bedeckt, und ein Messer steckte in seinem Herz!«


      »Und Solinde?«


      »Die saß nur da und hatte sich die Bettdecke über das Gesicht gezogen. Sie rief etwas, es klang eigenartig …«


      »Eigenartig? Was genau war daran eigenartig?«


      Tarita schüttelte den Kopf. »Sie klang einfach seltsam. Anders, nicht wie Princessa Solinde … Es waren keine Worte, sie heulte eher … wie Klageweiber auf einer Beerdigung.« Das Mädchen erschauerte. »Sie hatte so oft auf Fernando eingestochen. Dann kam Magister Sordell und hat alle hinausgeworfen.«


      »Nicht Gurvon?«


      »Magister Gyle war nicht da. Es passierte, kurz bevor Ihr kamt und alle Bösen getötet habt«, rief Tarita ihr ins Gedächtnis. »Magister Sordell verbreitete die Geschichte, Fernando hätte die Princessa angegriffen und sie hätte sich nur verteidigt. Dann sperrte er sie in den Mondturm. Zu ihrem eigenen Schutz, hat er gesagt.«


      Elena zog die Augenbrauen nach oben. »Er wollte Solinde beschützen? Nachdem sie einen Gorgio getötet hatte?«


      Tarita sah aus, als wollte sie auf den Boden spucken. »Wahrscheinlich war sie in seinen Augen wertvoller als Fernando«, sagte sie bitter. »Aber ein paar Tage später wart Ihr schon da und habt sie alle totgemacht. Aber die Dame Cera sollte ihre Schwester bezahlen lassen für das, was sie getan hat«, fügte sie leise hinzu.


      Elena seufzte tief. »Ich wünschte, du hättest mir das erzählt, bevor wir Solinde nach Krak di Condotiori geschickt haben.«


      Tarita sank in sich zusammen und umklammerte Elenas Hand. »Ich konnte es niemandem erzählen. Sie würden es nicht verstehen. Ich habe mit einem Gorgio geschlafen!«, flüsterte sie heiser. »Ich möchte nicht, dass sie mir wehtun.«


      »Das werden sie nicht, Tarita. Ich werde dein Geheimnis hüten wie meinen Augapfel. Danke, dass du es mir anvertraut hast.«


      »Ihr seid eine gute Herrin«, sagte das Mädchen mit dünnem Stimmchen und setzte dann hinzu: »Werdet Ihr die Dame Cera bitten, Fernando Gerechtigkeit zu verschaffen?«


      »Das werde ich«, erwiderte Elena und drückte Taritas Hand.


      Aber davor muss ich seine Leiche exhumieren und ein paar Fragen stellen. Ich hoffe bei Hel, dass ich diesen Knoten entwirren kann.


      Im rondelmarischen Kaiserreich waren viele Aspekte der Geisterbeschwörung verboten, und das aus gutem Grund. Seelen in ihrem ehemaligen oder auch einem fremden Körper gefangen zu setzen, verstieß gegen jede Vorstellung von Menschenwürde, außerdem wurden sie dann zu einer Gefahr für die Lebenden: Ihre eigentlich bereits toten Körper spürten keinen Schmerz, und der Wunsch, dieses Halbleben fortzusetzen, konnte sie zu mordlüsternen Bestien machen.


      In Javon, wo bisher kaum Magi gelebt hatten, gab es keine Gesetze, die Geisterbeschwörung verboten, aber Elena wollte sich dennoch lieber nicht erwischen lassen.


      Fernando Tolidi war eilig in einer der Krypten des Palastes unter dem eingestürzten Mondturm beigesetzt worden. Als Adligem stand ihm ein Ehrenbegräbnis zu, aber die Nesti rechneten damit, seine Leiche den Gorgio zu übergeben, sobald sich die Beziehungen wieder normalisiert hatten. Bis dahin wurde sie in einem Sarg aufbewahrt, der ohne große Zeremonie in die Krypta zu den Toten einer längst ausgestorbenen Dynastie gebracht worden war, wo sie nun vor sich hinrottete.


      Geisterbeschwörung war Elenas Schlüssel zu dem Geheimnis hinter Fernandos Tod. Sie versicherte sich, dass Cera, Tarita und Borsa tief und fest schliefen, dann schlüpfte sie hinunter zu Tolidis vorübergehend letzter Ruhestätte. Das Schloss ließ sich ohne größere Probleme öffnen, das Quietschen der Türangeln dämpfte sie mit Gnosis. Als sie drinnen war, entzündete Elena eine Fackel und machte sich daran, Fernandos Grab zu schänden. Verstorbene Scheichs, Emire und Gottessprecher aus den letzten fünf Jahrhunderten ruhten unter dem Palast, ein wahres Labyrinth aus toten Jhafi, in dem es Stunden dauern konnte, den richtigen Sarg zu finden. Doch die Rimonier würden leicht zu erkennen sein an den Engeln und den Sol- und Lune-Symbolen, die in die marmornen Sarkophage gemeißelt waren. Elena murmelte ein kurzes Gebet für die Toten, während sie an ihnen vorüberging. Es war allzu leicht, sich vorzustellen, wie die Geister sie beobachteten oder einige von ihnen ihr vielleicht in den Schatten hinterherschlichen. Manche Leichen schliefen überaus unruhig, dann nämlich, wenn der gepeinigten Seele der Übergang in die nächste Welt nicht so recht gelingen wollte und sie in ihrem einst lebendigen, aber mittlerweile verwesenden Körper gefangen war. Diese Unglückseligen konnten durchaus gefährlich werden, doch Elena spürte nur den eisigen Atem der Gruft: unangenehm genug, aber keine Bedrohung.


      Fernandos Sarkophag war nur aus gewöhnlichem Stein, sein Name hastig in den Deckel geritzt. Elena steckte ihre Fackel in den Wandhalter daneben. Als sie beide Hände freihatte, wickelte sie sich ein Tuch um Nase und Mund wegen des Verwesungsgestanks, der ihr gleich entgegenschlagen würde, atmete noch einmal tief ein und hob den Deckel an.


      Der Leichnam war weder einbalsamiert noch sonst wie vorbereitet worden. Blass und steif lag Fernando Tolidi da, beinahe doppelt so dick wie zu Lebzeiten, so sehr hatten die bei der Zersetzung der inneren Organe freiwerdenden Gase den Körper aufgebläht. Finger-, Zehennägel und Haar waren noch ein Stück weitergewachsen, nur das Gesicht war eingesunken. Lediglich ein paar letzte Fetzen verrotteten Fleisches klammerten sich noch an den darunterliegenden Schädel. Fernandos Augen waren geöffnet und starrten blind in die Unendlichkeit. Die geschwollene Zunge hatte den Mund aufgedrückt, aus Augen und Mundwinkeln ergossen sich Rinnsale getrockneten Blutes. Es sah aus, als hätte er noch im Tod geweint. Doch all das waren die ganz normalen Spuren der Verwesung.


      Kein Wunder, dass es Geschichten über lebende Tote gab, lange bevor die Gnosis so etwas überhaupt möglich machte. Elena unterdrückte die in ihr aufsteigende Übelkeit. Die bevorstehende Aufgabe war auch so schwierig und gefährlich genug: Sie würde Fernandos Leichnam als Bindeglied zu seiner Seele benutzen – eine Totenbeschwörung, mit der sie den Geist zurück in seinen alten Körper holte. Dass es ihr gelingen würde, war alles andere als sicher, denn Geisterbeschwörung zählte nicht zu ihren Stärken. Außerdem konnte seine Seele sich bereits aufgelöst haben oder in eine andere Welt entschwunden sein. Die größte Gefahr von allen jedoch bestand darin, in der Halbwelt andere, viel gefährlichere Wesen aufzuscheuchen.


      Violettes Licht, die Farbe der Geisterbeschwörung, sickerte aus ihren Fingern in Fernandos kalten, starren Körper. Es war nicht mehr viel von ihm übrig, nur ein letzter Überrest von Fernandos Essenz war noch in der Leiche. Elena fand ihn und rief ihn mit einer Beschwörung an, unhörbar für das menschliche Ohr, eher wie Erschütterungen in einem Netz, die unweigerlich die Spinne anlocken. Elena versuchte jedoch, nicht an dieses Bild zu denken.


      Fernando Tolidi … Fernando Tolidi …


      Sie verlor jegliches Zeitgefühl, spürte nur die Schweißperlen auf ihrer Stirn und die zögerlichen Berührungen in ihrem Geist, bis sich endlich etwas Großes auf sie zubewegte wie ein Wesen in tiefen Wassern aus Schatten und flüsternden Stimmen, und dann …


      Ich … bin … war … Fernando … Tolidi …


      Sie sah einen jungen Mann, halb durchschimmernd und mit länglichem Gesicht – ein Abbild dessen, wie er selbst sich gesehen hatte. Zögerlich schwebte er auf das gegenüberliegende Ende des Sarkophags zu, in den Augen einen Ausdruck von Angst.


      Seht nicht nach unten, Fernando. Seht mich an.


      Er blickte dennoch nach unten, sah seine verweste Leiche und schrie entsetzt auf. Die geisterhafte Erscheinung zog sich zurück und begann sich aufzulösen.


      Elena ging um den Sarg herum auf ihn zu. Fernando, seht mich an, befahl sie.


      Widerwillig und erschrocken drehte er ihr das Gesicht zu. Was habt Ihr mit mir gemacht?


      Ich muss wissen, wer Euch getötet hat.


      Er blickte sie verwirrt an wie ein gejagtes Tier und fasste sich an die Brust, als wollte er den Dolch umfassen, der dort gesteckt hatte. Ich erinnere mich nicht. Warum kann ich mich nicht an meinen Tod erinnern?


      Elena versuchte ihn zu beruhigen. Das ist normal. Der Geist löscht die Erinnerung an den Schmerz und das Trauma aus. Sie spürte, wie nun auch andere Geister herankamen und sie neugierig beobachteten. Elena musste die Sache schnell zu Ende bringen. Haltet still, sagte sie zu Fernandos Geist und griff mit der Hand nach seinem durchschimmernden Schädel. Ein Schauder durchzuckte seinen Körper, und Bilder flackerten vor Elenas innerem Auge auf: eine junge Frau, Solinde. Nackt sitzt sie auf ihm, er hält sie an der Hüfte, während sie ihr Becken auf und ab bewegt. Seine Erregung wird immer stärker, er nähert sich dem Höhepunkt, sieht in ihr Gesicht, und sie blickt auf ihn herunter …


      Sie ist es nicht!


      Fernando steht wie unter Schock, er will es nicht glauben. Er schreit, unvollständige Worte des Entsetzens brechen aus seiner Kehle, und er stößt sie von sich. Ein zerbrechlicher weißer Körper schlägt zu Boden, sie schreit ihn an, ein Messer blitzt auf …


      Stich um Stich trifft seine Brust. Eigenartig, denn er spürt nicht das Geringste, und doch ist überall Blut. Er sieht immer noch dieses blasse, kantige Gesicht, blutverschmiert, die Luft riecht nach Eisen. Dunkelheit schlägt über ihm zusammen wie ein See, in dem er langsam untergeht …


      Die Vision verblasste, und Elena unterbrach die Verbindung. »Danke, Fernando«, sagte sie laut und in Gedanken. »Gehe in Frieden.«


      Da schaute ein Gesicht auf sie hinab und versuchte, sie zu berühren. Ob es eine Geste des Dankes oder eine Drohung war, konnte sie nicht sagen, denn ein unsichtbarer Wind fegte durch die Erscheinung und riss sie mit sich.


      Elena prägte sich dieses letzte Bild ein: ein hageres, jungenhaftes Gesicht mit kurzem rotem Haar. Niemand, den sie kannte …


      Das Mausoleum war inzwischen aus dem Schlaf erwacht. Eine Totenbeschwörung zog unweigerlich auch andere Geister an. Vorsichtig ging Elena rückwärts, hielt die Fackel mal in diese, mal in jene Richtung in dem Wissen, dass ihre Furcht alles andere als unbegründet war. Überall in dieser Halbwelt lauerten Wesen, weshalb sie unablässig Bannsprüche flüsterte. Totenstille hallte in ihren Ohren, als wollten die Geister sie verhöhnen, und obwohl sie keine andere Präsenz spürte, fühlte Elena sich erst wieder sicher, als sie auf ihrem Zimmer war.


      Sie lag lange wach und wünschte sich, sie könnte mit jemandem reden. Lorenzo vielleicht. Aber es war bereits spät, und sie musste nachdenken.


      Als sie endlich einschlief, träumte sie, die aufgedunsene Leiche unter dem steinernen Deckel wäre ihre eigene gewesen.


      »Donna Elena, wie ist Euer Befinden?« Pita Rosco nahm neben ihr Platz, während die restlichen Mitglieder des Regentschaftsrats in den Saal strömten. Die Zusammensetzung hatte sich ein wenig verändert: Seir Luigi Conti war nach Norden gereist und verfolgte die Gorgio. Comte Piero Inveglio hingegen war auch diesmal anwesend, weltgewandt und charmant wie immer ließ er keine Gelegenheit aus, Cera seine Söhne als mögliche Gatten zu empfehlen. Seine Kuppelversuche waren zu einer Art scherzhaftem Ritual geworden, wenn auch mit ernstem Hintergrund. Don Francesco Perdonello, der höchste Beamte der Grauen Krähen, war als Berater nun ebenfalls Mitglied des Rates. Er hatte eine ganze Expertenriege mitgebracht und spielte eine wichtige Rolle. Er und Pita Rosco lagen sich ständig wegen der Staatsfinanzen in den Haaren.


      »Danke, Pita. Es ging mir nie besser«, erwiderte Elena.


      Pita zog eine Augenbraue nach oben, fragte aber nicht nach.


      Lorenzo kam herein und scherzte mit Pita wegen irgendeiner Wette.


      Elena schaute weg.


      Cera betrat mit dem Rest des Rats den Saal: Luigi Ginovisi, der immer noch der stets missgelaunte königliche Einnahmenverwalter war; Gottessprecher Acmed al-Istan, der den Rat immer noch zu überzeugen versuchte, auf die Forderungen der Amteh einzugehen; die Sollaner hingegen wurden mittlerweile von dem etwas älteren Josip Yannos vertreten und nicht mehr von Ivan Prato. Yannos war eine strenge graue Eminenz, die selbst um die kleinsten Nichtigkeiten stritt, als ginge es um Leben und Tod. Damit bestand der Rat mittlerweile aus dreißig Mitgliedern, und jedes Mitglied hatte seine eigene Gefolgschaft. »Der Rat ist zu groß«, sagte Elena immer wieder zu Cera. Sie wollte die Königin-Regentin davon überzeugen, einen kleineren Oberrat einzurichten – eine einzige weitere langweilige Versammlung, in der doch wieder keine Einigung erzielt wurde, sollte dafür genügen.


      Cera setzte sich, und alle nahmen ihre Plätze ein, Elena wie üblich an ihrer Seite. Die Regentin würdigte sie keines einzigen Blickes und erklärte die Versammlung für eröffnet. »Meine Herren, unser aller Zeit ist kostbar, und ich habe es satt, über Wegezölle und Salzrechte zu diskutieren, um dann festzustellen, dass keine Zeit mehr für die Fehde bleibt. Dies hier ist ein Entscheidungsgremium, kein Debattierklub. Haben das alle verstanden?«


      Mittlerweile kannten alle Cera gut genug, dass sie lediglich mit einer Verbeugung ihre Zustimmung gaben. Elena hörte, wie einige etwas von den guten alten Tagen murmelten, in denen »Olfuss uns wenigstens angehört hat«, aber sie hörte auch, wie sie Ceras Führungsstil guthießen. Im Großen und Ganzen standen sie alle entschieden auf ihrer Seite, und Elena verspürte den mittlerweile vertrauten Stolz auf ihre Princessa. All die Nächte, in denen sie Cera in Politik und Führung unterwiesen hatte, trugen nun Früchte – weit mehr, als sie es sich je hätte träumen lassen.


      Und trotzdem vermisse ich das Mädchen, das sie einmal war …


      Cera fasste die Lage zusammen: Ihre Agenten in Kesh hatten sie über endlose Menschenkolonnen unterrichtet, die Richtung Westen zum Hebbtal marschierten. Ein Händler aus Hebusal hatte berichtet, dass Tomas Betillon dort eine rigorose Sperrstunde verhängt hatte. Rondelmar hatte Belonius Vult auf eine diplomatische Mission zum Ordo Costruo entsandt. Die Gorgio im Norden verhielten sich ruhig, waren aber dabei, große Holzgerüste zu errichten, wahrscheinlich Anlegestellen für Windschiffe. Es ging das Gerücht, die Dorobonen würden bald losschlagen. Selbst wenn Javon sich aus der Fehde heraushielt, der Krieg würde kommen. Doch all diese Nachrichten waren bereits Tage oder sogar Wochen alt. Ohne Gurvon Gyles Netz von Informanten war an wirklich neue Informationen nur schwer heranzukommen.


      Der Rat stritt heftig über die Fehde, kam aber zu keiner Einigung. Das Heer nach Süden zu entsenden, wenn die Gorgio bald Verstärkung von den Dorobonen erhalten würden, war Wahnsinn. Nicht auf Sultan Salims Forderungen einzugehen kam ebenso einem Selbstmord gleich. Am Ende stimmte der Rat knapp für die Fehde – Ceras Stimme hatte den Ausschlag gegeben. Lorenzo war dagegen gewesen, was, wie Elena bemerkte, Ceras Missfallen erregte.


      Es war eine lange Sitzung gewesen, und selbst die streitbarsten Ratsmitglieder waren am Ende ihrer Kräfte, als Cera den letzten Punkt der Tagesordnung aufrief.


      »Elena hat mich gebeten, Solinde aus Krak di Condotiori zurückzuholen«, sagte sie ohne Vorrede.


      Wie mit einem Schlag verstummten alle Gespräche.


      »Zu welchem Zweck?«, fragte Comte Inveglio schließlich. »Sie ist immer noch wegen Hochverrats angeklagt und wurde noch nicht vor Gericht gestellt. Haltet Ihr dies wirklich für den geeigneten Zeitpunkt für eine öffentliche Verhandlung?«


      Pita Rosco hob die Hand. »Wir sollten ein Exempel an ihr statuieren. Das würde dem Volk zeigen, dass wir entschlossen sind, jedes Verbrechen rücksichtslo…«


      Cera schnitt ihm das Wort ab. »Elena wünscht lediglich, sie zu Fernando Tolidis Tod zu befragen. Die Überstellung soll in aller Stille erfolgen. Ob Solinde danach wieder zurück nach Krak geschickt wird, hängt von den Antworten ab, die wir von ihr bekommen.«


      »Warum macht Donna Elena sich dann nicht selbst auf den Weg nach Süden und erspart uns die Mühen eines schwierigen und gefährlichen Gefangenentransports?«, murrte Pita.


      »Weil ich sie hier nicht entbehren kann«, erwiderte Cera rundheraus. »Die Sache ist bereits beschlossen. Ich habe Euch hiermit lediglich informiert.« Ihr Ton wurde wieder etwas sanfter. »Solinde ist immer noch meine Schwester. Auch ich wünsche sie wiederzusehen. Ich will wissen, ob sie zu den Gorgio übergelaufen ist. Sollte das der Fall sein, werde ich kein Mitleid mit ihr haben.« Ceras Stimme klang hohl und gehetzt. »Doch so weit ist es noch nicht.« Sie erhob sich abrupt. »Das wäre alles, meine Herren.«


      Die Ratsmitglieder zerstreuten sich, und Cera zupfte Elena am Ärmel. Sie wollte ein Stückchen mit ihr gehen – eine Seltenheit in letzter Zeit. »Elena, ein Teil von mir wünscht sich, Solinde würde für immer in Krak di Condotiori bleiben«, gab sie zu. »Ich weiß einfach nicht, wie ich mit ihr verfahren soll.«


      »Ich werde das Verhör so schnell wie möglich durchführen und sie dann zurückschicken«, erwiderte Elena mitfühlend. »Ihr müsst ihr nicht einmal begegnen.«


      »Doch, Ella, natürlich muss ich sie sehen.« Cera straffte die Schultern. Ihre Gedanken waren bereits woanders. »Nächste Woche erwarten wir den Besuch der Gesandten des Sultans. Was sollen wir ihnen sagen?«


      »Dass wir sie gerne zu unserem Ball einladen würden, die Gästeliste aber leider schon voll ist?«


      Cera unterdrückte ein Lächeln. »Was wahrscheinlich der Wahrheit entspricht, aber ich bezweifle, dass es Salim gefallen wird. Und den Jhafi auch nicht. Falls die Dorobonen tatsächlich nach Javon marschieren, kann ich es mir nicht leisten, mein Heer ins Hebbtal zu entsenden.« Sie gähnte erschöpft. »Lorenzo di Kestria hat gegen eine Beteiligung an der Fehde gestimmt«, murmelte sie. »Ich war überrascht.«


      »Ich glaube, Lorenzo ist der Meinung, dass wir uns nicht mit zwei Problemen gleichzeitig beschäftigen sollten. Er hält die Allianz zwischen den Gorgio und den Dorobonen für die größere Bedrohung.«


      Ceras Blick verfinsterte sich. »Normalerweise stimmen die di Kestrias immer genauso ab wie ich«, knurrte sie und schaute dabei Elena an. »Ich dachte, Ihr hättet ihn besser im Griff.«


      »Falls das ein Scherz gewesen sein soll, dann ein schlechter, Cera.« Sie glaubt, dass ich das Bett mit ihm teile. Wer sonst noch?


      »Ich sagte lediglich, dass wir normalerweise einer Meinung sind«, erwiderte Cera kalt. »Ich sehe keinen Grund, das als Beleidigung aufzufassen.«


      Elena zuckte zusammen. »Es tut mir leid, Majestät. Ich bin müde.« Tödlich müde. So müde, dass ich beginne, Fehler zu machen. Sie verneigte sich in dem Wissen, dass mehrere Ratsmitglieder mitgehört hatten. »Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen würdet.« Elena eilte davon. Was ist nur in meine Princessa gefahren? Wo ist das Mädchen geblieben, das ich einmal kannte?


      Sie schleppte sich die Treppe hinauf und dachte darüber nach, noch ein Bad zu nehmen, entschied sich aber dann dafür zu meditieren. Als sie ihr Turmzimmer betrat, verneigte sie sich entschuldigend vor Bastido, den sie seit einiger Zeit nicht mehr benutzt hatte, dann zog sie ihren Umhang aus und legte die Waffen ab. Elena riss die Fensterläden auf und genoss eine Weile das rötliche Licht des Sonnenuntergangs, schließlich zog sie Kniehosen und Überhemd aus und rollte den dünnen Teppich aus, der in der Ecke bereitlag. Die Kunst des Goyo kam ursprünglich aus Lakh, aber seit es die Leviathanbrücke gab, hatten viele yurische Magi sie erlernt, da sie als gutes Training für Körper und Geist galt.


      Eine halbe Stunde lang hatte sie meditiert und sich gedehnt, Schweiß begann an ihrem Körper herabzulaufen, als ein Klopfen an der Tür sie zurück ins Hier und Jetzt holte. Elenas Augen wanderten zu ihrem Schwert. Als sie sah, dass es sich bei dem Störenfried um Lorenzo di Kestria handelte, spürte sie ein eigenartiges Kribbeln auf der Haut.


      »Donna Ella, darf ich Euch stören?«


      Elena schaute an sich hinab. Sie trug lediglich ihr schweißdurchtränktes Untergewand. Ihr Blick wanderte zurück zu Lorenzo. »Lori, wenn du einfach so in die Privatgemächer einer Frau hereinplatzt, darfst du dich nicht wundern, wenn sie um Hilfe schreit.«


      Er trat zu ihr ans Fenster. »Ich weiß. Es tut mir leid. Aber ich zähle auf deinen guten Willen.« Er drehte den Kopf ein Stück zur Seite, sein Gesicht schimmerte golden in den letzten Sonnenstrahlen, und er streckte eine Hand nach ihr aus. »Wir waren übereingekommen, miteinander zu reden, wenn du aus dem Blutturm zurückkehrst. Jetzt bist du zurück, und ich möchte dieses Gespräch einfordern.«


      Oh, Kore …


      Als er sie ein Stück an sich heranzog, wehrte Elena sich nicht. Irgendwie wurden ihre Knie weich, und die Hitze in ihrem Körper begann, sich ein Stück unterhalb des Bauchnabels zusammenzuziehen. »Ich sollte mir etwas überziehen«, murmelte sie verwirrt.


      Lorenzo vereitelte ihr Vorhaben, indem er sie einfach von hinten in die Arme schloss. Sie fühlten sich stark und warm an, unerschütterlich wie Festungsmauern. Unwillkürlich ließ sie sich in seine Umarmung fallen.


      »Ich sehe so gerne, wie du dich bewegst … so elegant«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Wie Wasser.« Er drehte sie sanft herum, sodass sie beide zum Fenster hinausschauten. »Und in diesem trockenen Land ist Wasser etwas äußerst Kostbares.«


      Gemeinsam blickten sie über das Meer aus erdbraunen Häusern hinaus in die Wüste, wo sich am westlichen Horizont die schroffe Gebirgskette erhob. Elena versuchte, sich daran zu erinnern, wie die Wälder in ihrer Heimat ausgesehen hatten, aber es gelang ihr nicht. Sie konnte an überhaupt nichts denken außer daran, wie gut sich Lorenzos Arme auf ihrem Körper anfühlten.


      »Erzähl mir von Indrania«, sagte sie hastig, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


      Lorenzo lächelte versonnen. »Ah, die Menschen dort nennen ihr Land Lakh, nicht Indrania. Es ist vielleicht das eigenartigste Land auf ganz Urte. Die rote Erde, das staubige Grün der Bäume, die Minarette, die sich überall über die roten Dächer erheben. Die vielen Menschen, diese Lebendigkeit und die Farben. Du weißt erst, was Farbe ist, wenn du einmal in Lakh auf einem Markt warst. Die Kleider der Frauen sind atemberaubend schön, sie strahlen nur so von satten Rot- und Grüntönen, leuchtendem Gelb und Orange, die Stickereien darauf schimmern golden, Perlen und Juwelen glänzen in unglaublich filigranen Mustern.« Er strich ihr über die Schultern. »Eines Tages fahre ich mit dir dorthin, wenn du willst.«


      Eine Vision von einem Leben in Freiheit, eine Hoffnung, an die sie sich klammern konnte. »Und wie ich das will, Lori. Es klingt wundervoll.«


      »Reisen ist Freiheit. Die Ferne ruft, und du lässt alles zurück, alle Sorgen, lässt dich entführen dorthin, wohin deine Träume dich rufen.«


      Elena seufzte und sank noch tiefer in seine Arme.


      Lorenzo küsste sie zuerst auf das eine Ohr, dann auf das andere, und sie räkelte sich behaglich. Er schnupperte an ihrem Hals. »Darf ich nun auch meinen Kuss einfordern, Ella?«


      Sie drehte sich herum und schaute ihm ins Gesicht. Seine Augen waren nicht einmal eine Handbreit von ihren entfernt. »Du darfst.« Sie presste ihren Mund auf den seinen und trank seine Lippen. Lorenzo schmeckte nach Kaffee. Sie spürte, wie ihr Widerstand nach und nach zusammenbrach, ließ sich von ihm zu dem kleinen Teppich führen, wo er sie sanft auf den Rücken legte und ihren Hals küsste. Sie spürte seine Bartstoppeln, seine Hände fuhren unter ihr verschwitztes Hemd und streichelten ihre harten Brustwarzen.


      Nachdem sie ihre Entscheidung getroffen hatte, wollte sie nicht noch mehr Zeit verlieren, aber Lorenzo hatte es nicht eilig. Seine Liebkosungen wurden langsamer, seine Küsse sanfter und weniger fordernd, seine Berührungen verspielt und neckend. Behutsam zog er sie aus, pries in leisen Tönen ihre Schönheit, während seine Hände über ihren Körper streiften. »In Lakh gibt es ein Buch über die Kunst der Liebe. Der erste Teil beschreibt, wie man einer Frau beim Vorspiel Vergnügen bereitet«, flüsterte er, küsste ihren Venushügel und ließ seine Zungenspitze über ihre Scheide gleiten, so einfühlsam und geschickt, dass Elena beinahe platzte vor Verzückung. Sie krallte die Hände in seine Locken und hielt ihn fest, während er mit seinem Mund das Feuer in ihr immer weiter anfachte, leckte und saugte, bis sie in mehreren Orgasmen förmlich explodierte, wimmerte und beinahe schrie, ihr Keuchen feucht in der Luft.


      Erst als sie sich einigermaßen erholt hatte, kletterte er auf sie. »Im zweiten Teil geht es um die Penetration der Frau«, sagte er und drang in sie ein. Elena räkelte sich und versuchte, ihr Becken zu bewegen, aber er hielt sie fest. »Langsamer, Amora, viel, viel langsamer.« Sein Glied fühlte sich riesig an, und als er endlich anfing, sich zu bewegen, verschlug es ihr beinahe den Atem. Sie verschmolzen miteinander, jede Bewegung ging in die andere über, bis Elenas Sinne nur noch ihn wahrnahmen: Seine Stimme, seine Haut, seinen Geruch, seine Bewegungen durchdrangen sie voll und ganz. Ihre Zurückhaltung war wie weggeblasen, und sie hörte sich selbst schreien und nach Luft schnappen, als sein Becken endlich mit aller Kraft zustieß wie ein Stier und er in ihr kam. Ihr Körper zuckte unkontrolliert, und es schienen Stunden zu vergehen, bis sie wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Elenas Schenkel waren nass von ihrer beider Körpersäfte, auf ihrer Haut glänzte der Schweiß.


      »Das war unglaublich«, flüsterte sie.


      »Danke.« Lorenzo lächelte sanft, beinahe ernst.


      »Was denkst du gerade?«, fragte sie ihn unvermittelt.


      »Was für ein wundervolles Wesen du bist. Eine Magifrau, die in der Lage ist, die verschiedensten Arten von Wundern zu wirken.« Er zog seinen Penis heraus und blieb halb auf ihr liegen, sein Gesicht an das ihre geschmiegt. »Aber vor allem eine Frau.«


      »Nein, bin ich nicht. Vor allem anderen bin ich die Leibwächterin der Königin-Regentin.«


      Lorenzo blickte ihr fest in die Augen. »Für mich bist du zuallererst eine Frau.« Ellas Erwiderung verschluckte er mit einem Kuss und schloss sie dann in eine feste Umarmung.


      Jetzt, da ihre Bedürfnisse – zumindest für den Moment – befriedigt waren, kochten Elenas Hoffnungen und Ängste wieder hoch. Ihr Instinkt wollte sich zurückziehen und darüber nachdenken, was das alles zu bedeuten hatte, aber es war einfach wundervoll gewesen. Besser, als sie sich je hätte träumen lassen. »Und«, fragte sie schließlich kokett, »worüber wolltest du noch mal reden?«


      »Frauen! Immer müssen sie im Bett reden, reden, reden«, lachte Lorenzo, doch kurze Zeit später war er es, der die Stille unterbrach und von den Orten erzählte, die er bereist hatte. Die Nacht zog herauf, Dunkelheit breitete sich in Elenas Turmzimmer aus, aber sie bekam es kaum mit, denn in Gedanken folgte sie seinen Worten und stellte sich jene Orte vor, als wäre sie selbst dort.


      »Das klingt gut«, murmelte sie, als Lorenzo endlich eine Pause einlegte.


      »Es ist ein schönes Leben«, bestätigte er, »aber es kann auch sehr einsam sein. Du weißt nie, ob du an einem neuen Ort willkommen bist. Ein Missverständnis, ein einziges unüberlegtes Wort, und du stehst allein da und musst zusehen, dass du Land gewinnst. Manche Städte können sehr feindselig sein, andere empfangen dich mit offenen Armen.«


      Dich bestimmt, dachte sie und betrachtete sein Gesicht. »Ich bin sicher, dein Charme hat dir nicht selten den Hals gerettet, Freundchen.«


      Er grinste schief. »Natürlich, Fremde üben immer eine gewisse Faszination aus, oder bist du da anderer Meinung? So wie du, Donna: Alle Männer am Hof sind fasziniert von dir.«


      Sie musterte ihn skeptisch. »Entsetzt und angewidert vielleicht. Als ich hier ankam, war die gesamte Ritterschaft schockiert, dass einer Fremden – und noch dazu einer Frau – eher zugetraut wurde, die Kinder der Königsfamilie zu beschützen als ihnen. Sie haben keine Gelegenheit ausgelassen, um an mir herumzumeckern, mich zu verunglimpfen und mit mir in Konkurrenz zu treten. Und dann besaßen manche trotzdem die Frechheit, mich zu umwerben!«


      »Das Leben am Hof muss schwierig für dich sein. Ständig musst du auf deinen Ruf aufpassen.«


      »Und wie: Wenn ein Mann sich eine Frau nimmt, dann ist er ein Eroberer, aber die Frau ist eine Schlampe. Wenn ein Kerl eins der Hofdämchen in sein Bett bekommt, steigt sein Ansehen, und gleichzeitig ist der Ruf des armen Dings für immer ruiniert, weil sie sich ihm hingegeben hat.«


      »Also haben schon andere vor mir versucht, dich zu verführen?«, fragte Lorenzo, um das Thema zu wechseln.


      Elena beschloss, ihm den Gefallen zu tun. »Ein paar. Die Gockel und Aufschneider. Aber die meisten halten einen weiblichen Schlachtmagus für so etwas wie eine Missgeburt. Nichts finden sie abstoßender. Wenn sie mich im Duell besiegen oder mich in ihr Bett bekommen könnten, würde ich wenigstens in ihr Schema passen … Mein erstes Jahr hier habe ich praktisch im Belagerungszustand verbracht.«


      »Es muss anstrengend sein, in deiner Haut zu stecken«, meinte Lorenzo.


      Elena sah ihn an und versuchte, ihre Gefühle zu ordnen. Er war charmant und ehrlich; dass er kein Magus war, bedeutete zwar, dass er sie nie voll und ganz verstehen würde, aber in seiner Gegenwart konnte sie sich entspannen, was ihr bei einem Magus nie gelungen war. Und der Sex mit ihm war eine Offenbarung gewesen. Lorenzo war wie ein Magnet, der sie unweigerlich anzog. Seine Stimme war tief und kehlig, genau wie sie es mochte. Bilder von verschwitzter Haut und nacktem Fleisch stiegen in ihr auf. »Besitzt du zufällig eines von diesen indranischen Sexbüchern?«, fragte sie.


      Lorenzo grinste und setzte sich ein Stück auf. »Selbstverständlich! Sie sind eine hervorragende Inspiration für einsame Nächte. Alles basiert auf den vier Grundprinzipien des Genusses.« Er streckte einen Finger aus. »Erstens: Jeder Körper kann Genuss empfinden und ihn anderen bescheren. Zweitens: Erst wenn wir unsere eigenen Bedürfnisse erkannt haben, können wir richtig genießen. Drittens: Genuss mag etwas Vergängliches sein, aber er gibt uns einen Ausblick auf die ewige Glückseligkeit in Gottes Schoß. Viertens: Der Schlüssel zu wahrem Genuss liegt nicht im Körper, sondern im Geist. Überhaupt spielt die Vier eine große Rolle in dem Buch. Die unzähligen Paarungsstellungen, die darin abgebildet sind, werden in vier Gruppen unterteilt, der Akt selbst in vier Phasen, die mit dem Mondzyklus in Verbindung gebracht werden. Außerdem ist es sehr bildhaft geschrieben. Bei den Amteh ist es verboten, aber trotzdem leicht erhältlich, selbst in den angeblichen religiösen Hochburgen. Ich habe von einem Schriftgelehrten gehört, der es an die Sitten und Gebräuche der Amteh angepasst hat. Hier in Ahmedhassa leben die Menschen ihre Bedürfnisse. Die Rondelmarer sind im Vergleich dazu steif und prüde, zumindest soweit ich das beurteilen kann.« Er zog neckisch eine Augenbraue hoch.


      Elena schaute wieder aus dem Fenster und dachte an die kurzen Geschlechtsakte zwischen ihr und Gurvon. Dabei war es mehr ums Löschen von Bedürfnissen gegangen als um deren Befriedigung. »Dann bin ich also eine weitere von deinen Trophäen«, sagte sie schließlich.


      »Nun ja, ich habe, ähm, einige Erfahrung mit Frauen«, erwiderte er nicht ohne Stolz.


      Die Vorstellung war ihr weniger zuwider, als sie erwartet hatte. »Dann bin ich wohl in guten Händen.« Sie lächelte.


      »Das bist du«, bestätigte er. »Und wo wir gerade von Händen sprechen …« Er ließ seine Finger über ihren Bauch bis hinunter zur Klitoris gleiten und begann sie zu streicheln.


      Elena stöhnte leise und ließ zum zweiten Mal an diesem Tag alle Schranken fallen.


      Heimlichkeit hatte Cera Nesti von Kindesbeinen an gelernt: beim Versteckspiel mit ihren Geschwistern. Sie wusste, wie man sich lautlos bewegte, wann man stehen bleiben musste oder weitergehen, konnte minutenlang mucksmäuschenstill ausharren. Das alles war ihr mittlerweile in Fleisch und Blut übergegangen. Und sie hatte genug gesehen.


      Am oberen Ende der Wand befand sich ein kleines Guckloch, von dem aus sie einen guten Blick auf Lorenzo di Kestrias Bett hatte. Als er ihr den Hof machte, hatte sie sich angewöhnt zu kontrollieren, ob er ihr auch treu war. Nachdem sie ihn zurückgewiesen hatte, hatte er es ein paar Wochen lang ziemlich bunt getrieben. Es war auf prickelnde Weise unterhaltsam gewesen, ihn jede Nacht mit einer anderen Frau zu beobachten.


      Doch diesmal war es Elena gewesen, die in sein Bettgemach geschlüpft kam, und etwas in Cera zerbrach. An ihrer Vertrautheit war deutlich abzulesen, dass es nicht das erste Mal war. Das Schnaufen und Keuchen der beiden schmerzte in Ceras Ohren, und sie stahl sich davon. Tränen brannten in ihren Augen.


      Gyle wird sagen, das sei der Beweis für ihre Verschwörung gegen mich …


      Ihre Schlafkammer grenzte direkt an das ehemalige Lesezimmer ihres Vaters. Der Raum war der Mittelpunkt eines Netzes aus Geheimtunneln, das den gesamten Palast von Brochena durchzog. Cera schleppte sich dorthin zurück und ließ sich auf den Diwan fallen, wo sie stumm in sich hineinweinte. Ihre Schultern bebten von der Anstrengung, nur kein Geräusch von sich zu geben. Sie wand sich in einem Anfall, der als Weinkrampf begann und als Wutausbruch endete.


      Ein Schatten fiel auf das Fenster. Cera torkelte darauf zu und riss die Läden auf. »Ihr hattet Recht!«, schluchzte sie heiser. »Es stimmt, was Ihr über sie gesagt habt!«


      Die Gurvon-Gyles-Projektion neigte den Kopf. »Ich trauere mit dir, Cera«, erklärte er knapp. »Elena kennt keine Treue außer sich selbst gegenüber. Es war von Anfang an nur ein Trick, als sie dir ihre Dienste anbot. Sie wollte sich von mir lossagen und gleichzeitig dafür sorgen, dass sie noch ausreichend Geld für ihren Ruhestand hat.«


      Cera wollte etwas zerschmettern. Sie wollte schreien. Eine düstere Zukunft tat sich vor ihr auf: Eines Tages würde sie aufwachen, und Elena würde ihr ein Kissen aufs Gesicht pressen, während Lorenzo Timori tötete. Die Nesti wären endgültig ausgelöscht, und die di Kestrias könnten die Macht übernehmen. Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie Elena und Lorenzo es als König und Königin von Javon im Bett ihrer Eltern miteinander trieben.


      »Wie kann ich mich noch retten?«, hörte sie sich selbst fragen.


      Gurvon schaute sie an. »Du musst mit Bedacht vorgehen, Cera. Wenn du versuchst, sie beide in den Kerker zu werfen, machst du alles nur noch schlimmer. Deine Lage ist kritisch, aber nicht hoffnungslos.«


      Sie schluckte. Ich tue das für meine Familie.


      »Der entscheidende Faktor ist Solindes Rückkehr hierher. Dir ist aufgefallen, dass Elenas Begründung, warum sie angeblich nach Brochena gebracht werden muss, nur eine Ausrede war? Der wahre Grund ist, dass Elena sie dann zusammen mit dir und Timi töten kann. Wenn sie weiterhin in Krak bleiben würde, wo der Ordo Costruo das Sagen hat, könnten sich Elenas Gegner dort unter Solindes Banner versammeln. Wenn sie jedoch hier stirbt, ist der Umsturz komplett.«


      Cera fröstelte. »Daran habe ich nicht gedacht. Ich werde den Befehl für ihre Verlegung sofort rückgängig machen.«


      »Nein, lass es geschehen. Es ist der Schlüssel zu deiner Befreiung.« Er hob beschwichtigend die Hand. »Cera, ich habe einen Plan. Aber du musst mir vertrauen.«


      Sie rang nach Atem. Das ist Gurvon Gyle, mit dem ich hier spreche, der Mörder meiner Eltern. Wie konnte es je so weit kommen? Doch das Bild von Elenas verzücktem Gesicht, wie sie auf Lorenzo di Kestria ritt, fegte alle Zweifel hinweg. Rukka Hel, ich hasse alle Magi! Sie sah Gurvon fest in die Augen. Aber wie es scheint, muss ich zumindest einem von ihnen vertrauen …


      »Was muss ich tun?«


      »Zuerst entsende Lorenzo di Kestria nach Krak di Condotiori. Er soll Solinde holen. Er und kein anderer. Dann setze dich im Geheimen mit Harshal al-Assam in Verbin…«


      »Harshal! Dann ist er also …«


      »Nein, Harshal arbeitet nicht für mich. Er ist nicht mein Agent. Aber er hat Kontakte zu den Jhafi, unter anderem auch zu einem Mann namens Ghujad iz’Kho, der …«


      »Das ist ein Harkun-Name!«


      Gyle seufzte. »Ja, Princessa, ist es. Willst du mir weiterhin ständig ins Wort fallen?«


      Cera schlang die Arme um ihren Oberkörper und schüttelte den Kopf.


      »Gut. Jetzt hör zu, was du Harshal sagen wirst …«


      Alle wussten, dass dies der Tag war, an dem beschlossen werden musste, ob Javon sich der Fehde anschloss oder nicht. Entsprechend gedrückter Stimmung war Elena, als sie beobachtete, wie alle am Ratstisch Platz nahmen. Emir Ilan Tamadhi, Harshal al-Assam und Schriftgelehrter Acmed al-Istan saßen auf der einen Seite, Comte Piero Inveglio, Seir Luca Conti und Pita Rosco auf der anderen. Conti vertrat Lorenzo, der nach Süden unterwegs war, um Solinde zu holen. Josip Yannos saß am unteren Ende des Tisches.


      Ich wünschte, du wärst hier, Lori. Du weißt wenigstens, wie man Kompromisse schließt. Sie vermisste ihn. Mit Körper und Seele.


      Cera betrat den Saal. Ihre Augen waren gerötet, und sie wirkte nervös. Während der letzten Wochen war sie noch verschlossener geworden, kälter und härter, distanzierter. Zweifellos focht sie einen inneren Kampf aus, an dem sie Elena nicht teilhaben lassen wollte.


      Niemandem sonst schien die Veränderung aufgefallen zu sein. Sie behandelten Cera nicht mehr wie eine junge, unwissende Frau, sondern stritten und lachten mit ihr und beugten sich ihren Entscheidungen, wie sie es auch bei Olfuss getan hatten.


      Doch das bedeutete nicht, dass sie immer ihrer Meinung waren, und die Fehde war der wichtigste und zugleich strittigste Punkt von allen. Und ihnen lief die Zeit davon: Die Botschafter Salims, des Sultans von Kesh, wurden noch in dieser Woche in Brochena erwartet, bis dahin mussten sie eine Entscheidung getroffen haben. Entweder schlossen sie sich der Fehde an oder wurden selbst zu ihrer Zielscheibe.


      Acmed al-Istan sprach für die Anhänger der Fehde. »Ihr müsst verstehen, dass es nur einen Rat geben kann, der für alle Amteh spricht, und dieser Rat ist die Große Zusammenkunft. Die Fehde macht es zu unserer heiligen Pflicht, in den Krieg zu ziehen. Sie wurde noch nie gegen die Kore verhängt. Der erste Kriegszug traf uns völlig unvorbereitet, und die Feindseligkeiten zwischen Kesh und Lakh während des zweiten Kriegszugs machten eine Große Zusammenkunft unmöglich. Sobald aber der dritte Kriegszug begonnen hat, wird jeder kampftaugliche Mann in Kesh und Dhassa und Gatioch und weit darüber hinaus zu den Waffen greifen und sich Salims Heer anschließen. Und das wird auch mein Volk tun, die Jhafi. Der Gehorsam, den sie dem Thron schulden, Königin-Regentin, ist das eine, aber hier geht es um Pflichterfüllung gegenüber Ahm selbst!«


      Ilan Tamadhi nickte eifrig. »Wir akzeptieren die Tatsache, dass die Rimonier dem Sollan-Glauben anhängen, Euer Majestät. Die Jhafi werden die Waffen nicht gegen Euch oder Euer Volk erheben, aber Ihr dürft uns nicht im Weg stehen. Schon jetzt gehen viele der jungen Männer aus freien Stücken nach Süden.«


      Es stimmte: Berichte aus Krak di Condotiori, dem Ausfallstor aus Javon, sprachen von Strömen junger Jhafi, die das Land verließen, um sich im Zhassital für Salims Heer anwerben zu lassen.


      »Doch die wahre Bedrohung ist hier«, entgegnete Piero Inveglio mit mühsam unterdrückter Verzweiflung. »Es ist so gut wie sicher, dass die Dorobonen in Hytel mit mindestens einer Legion anlanden werden. Sollen wir ihnen Javon etwa kampflos überlassen?«


      Acmed breitete die Hände aus. »Mein Volk glaubt, dass die Gorgio am Ende sind. Gleichzeitig glaubt es nicht, dass die Dorobonen zurückkehren werden. Die Königin-Regentin hat sie geschlagen, endgültig.«


      »Und was glaubt Ihr?«, brummte Luca Conti. »Was erzählt Ihr Eurem Volk in den Dom-al’Ahms?«


      »Dass die Große Zusammenkunft gesprochen hat, und wir keine andere Wahl haben, als ihrem Ratschluss zu folgen«, erwiderte Acmed scharf.


      Elena runzelte die Stirn. Was er eigentlich meint, ist: »Ich kontrolliere das Volk in diesem Land, nicht Ihr.«


      »904 haben die Dorobonen mit einer einzigen Legion ganz Javon erobert«, rief Comte Inveglio den anwesenden Ratsmitgliedern ins Gedächtnis. »Wir konnten sie nur verjagen, weil sie selbstgefällig geworden waren und es uns gelang, Louis Dorobon und die Hälfte seiner Magi zu vergiften. Sie werden nicht noch einmal so nachlässig sein. Wollt Ihr Eure Heimat in Schutt und Asche gelegt sehen, während Euer Volk in Hebusal abgeschlachtet wird, Gottessprecher?«


      »Es ist Gottes Wille, dass wir nach Hebusal marschieren«, erwiderte Acmed ungerührt.


      Die vier Rimonier schlugen wütend auf den Tisch. »Was wollt Ihr in Wirklichkeit?«, rief Pita Rosco. »Welche Zugeständnisse? Legt endlich die Karten auf den Tisch!«


      »Ahm lässt nicht mit sich feilschen!«


      »Ha! Ihr meint, Ihr lasst nicht mit Euch verhandeln«, schnaubte Luca Conti.


      »Hütet Eure Zunge, Ihr sprecht mit einem heiligen Mann«, knurrte Ilan Tamadhi und bedachte die rimonischen Fürsten mit einem drohenden Blick. »Hört mich an, Ihr alle kennt mich: Ich habe den Vertrag, den der Guru ausgehandelt hat, stets respektiert, und ich liebe dieses Land. Wir sind keine Narren. Wir wissen, dass die Fehde Javon beträchtlichen Blutzoll kosten wird. Wir kennen die Risiken. Aber wenn wir uns gegen die Große Zusammenkunft stellen, wird sich das gesamte Volk gegen uns erheben, und das Verderben wird uns umso schneller ereilen.«


      »Und trotzdem stellt Ihr Euren kostbaren Glauben über das Wohl Eures Volkes«, schimpfte Pita Rosco.


      »Mein Glaube ist mir in der Tat kostbar«, konterte Acmed. »Er ist das Wichtigste im Leben eines jeden Mannes, oder sollte es zumindest sein!«


      »In diesem Punkt stimme ich überein, wenn auch in keinem der anderen«, meldete sich nun auch Josip Yannos zu Wort.


      »Meine Herren«, fuhr Cera auf, »das ist ungebührlich! Ich wünsche eine Lösung.«


      »Anscheinend gibt es keine Lösung«, brummte Comte Inveglio. »Die Amteh marschieren einem ruhmreichen Tod entgegen und überlassen es uns Rimoniern, die Dorobonen zurückzuschlagen.« Er sah Ilan Tamadhi an. »Oder gibt es eine Lösung?«


      »Sich gegen die Große Zusammenkunft wenden heißt, um den Tod betteln«, erwiderte Ilan mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck.


      »Droht Ihr der Königin-Regentin etwa?«, fragte Luca Conti, und Elena wünschte einmal mehr, Lorenzo wäre hier.


      »Nein«, widersprach Acmed, »das tun wir nicht. Wir alle verehren die Königin-Regentin zutiefst. Den Rimoniern droht wegen der Fehde keine Gefahr. Nicht, solange Ihr Euch nicht gegen sie stellt. Aber die Gorgio sind Euer Problem.«


      Der Streit zog sich noch über Stunden hin. Wie eine sturmgepeitschte See aus Worten krachte er gegen den eisernen Ratschluss der Zusammenkunft, und Elena befürchtete schon, das Bündnis würde früher oder später daran zerbrechen, aber Cera schritt immer wieder ein. Schließlich bat sie Elena, den Regentschaftsrat darüber aufzuklären, wozu die rondelmarischen Legionen imstande waren.


      »Die Dorobon sind ein Adelsgeschlecht aus dem Norden Rondelmars«, erklärte Elena. »Sie sind reicher, als irgendein Mensch es sich vorstellen kann, und so arrogant, wie solcher Reichtum es nun einmal mit sich bringt. Sie leben in engem Bund mit dem Kaiserhaus und sind dort hochgeschätzt – die Witwe König Louis’, den Ihr vergiftet habt, hat das Gehör der Kaiserinmutter Lucia Fasterius höchstpersönlich. Sie werden noch vor Ende dieses Jahres mit Windschiffen hier einfallen. Das ist eine Tatsache. Ihre Legionen sind bestens ausgerüstet. Fünftausend Mann mag sich nicht nach viel anhören, aber die meisten davon sind beritten, und viele ihrer Reittiere sind Geschöpfe der Gnosis, die eigens für das Schlachtfeld erschaffen wurden. Sie haben geflügelte Pferde und mindestens ein Dutzend Schlachtmagi unterschiedlicher Blutränge, und viele von ihnen sind stärker als ich. Eine Streitmacht von dieser Schlagkraft kann ein Heer vernichten, das zehnmal so viele Soldaten hat.«


      Noch während die Versammlung das Gesagte verdaute, fragte Cera: »Was wäre mit einem Heer mit zwanzigmal so viel Soldaten?«


      Elena blinzelte und alle anderen auch. »Nun … wenn sie zusammenstehen, sich nicht abschrecken lassen von den furchtbaren Verlusten, die sie anfangs unweigerlich erleiden werden … Selbst Reinblüter werden irgendwann müde, selbst ein geflügeltes Schlachtross kann getötet werden. Aber ein solches Heer gibt es nicht, nicht hier in Javon.«


      Cera hob den Zeigefinger. »Doch, gibt es.«


      Alle schauten sie verwirrt an.


      »Die Harkun«, beantwortete sie ihre stumme Frage.


      Alle im Raum außer Harshal al-Assam standen auf. Die Emotionen, die sich in ihren Gesichtern spiegelten, reichten von Entrüstung bis zu blankem Entsetzen, doch Cera zuckte mit keiner Wimper.


      Schließlich machte Comte Inveglio sich zum Sprachrohr ihres gemeinsamen Protests. »Königin-Regentin, die Harkun und Jhafi liegen seit Jahrhunderten miteinander im Krieg. Ihre Grausamkeit übersteigt jedes Vorstellungsvermögen; noch zu meiner Zeit mussten wir sie an unseren südlichen Grenzen immer wieder zurückschlagen, und die Erinnerung daran verfolgt mich bis heute. Sie foltern ihre Gefangenen zu Tode und versklaven unsere Frauen. Selbst die Keshi wollen nichts mit ihnen zu tun haben. Sie sind Tiere, Königin-Regentin!«


      Cera wandte sich an Harshal al-Assam, wie Elena mit Interesse registrierte. Harshal war offensichtlich auf Ceras Vorstoß vorbereitet gewesen, und sie frage sich, was die beiden bereits miteinander ausgehandelt hatten. Und warum wurde ich nicht in diese Verhandlungen einbezogen?


      »Harshal, soweit ich weiß, habt Ihr Kontakte zu den Harkun«, sagte Cera. »Erzählt uns, was Ihr wisst.«


      Harshal fuhr sich über den kahlen Schädel. »Ich bin über einen Mann, der gemischter Abstammung ist, mit den Harkun in Kontakt getreten. Er heißt Ghujad iz’Kho und ist in allen größeren ihrer Nomadenlager bekannt. Die Harkun kommen über die Gebirgspässe Hunderte Meilen östlich von Krak di Condotiori in unser Gebiet. Im Winter sind sie unpassierbar, also bleiben sie den Sommer über hier im Norden, wo es kühler ist, und überwintern dann in Kesh. Wenngleich sie die Zusammenkunft nicht anerkennen und weder Kesh noch Gatioch die Treue halten, sind sie fromme Amteh. Sie verteidigen ihre Unabhängigkeit erbittert und sind äußerst kriegerisch.«


      »Genau!«, rief Pita Rosco. »Kriegerisch und gesetzlos und scheren sich um niemanden. Lasst sie in unser Land, und sie werden zu Berserkern!«


      »Einzig und allein der Pedranirücken und die Festung auf seinem Gipfel halten sie vom Herzen Javons fern«, fügt Inveglio hinzu. »Ohne diese natürliche Grenze wären wir längst überrannt worden.«


      »Mag sein, mag sein«, erwiderte Harshal eilig. »Wir alle wissen das. Aber die Harkun sind keine geistlosen Barbaren. Sie sind Amteh, und sie halten sich an das Gesetz des Propheten. Sie sind Menschen, die auf dieser Welt leben wie wir. Der Handel, den wir mit ihnen treiben, ist sehr wertvoll für uns. Ich habe mit einem ihrer Stammesfürsten gesprochen, er kann lesen und schreiben und sich differenziert ausdrücken.«


      Comte Inveglio blieb unbeeindruckt. »Selbst wenn, warum sollten sie an unserer Seite kämpfen? Was sollte sie davon abhalten, unser Land zu plündern, während sie hier sind? Und wie bringen wir sie dazu, wieder abzuziehen, wenn alles vorüber ist?«


      »Indem wir ihnen geben, was sie fordern«, antwortete Cera ruhig.


      »Und das wäre? Unser Land, um sich daran satt zu fressen, und unsere Kinder als Sklaven?«


      »Wir können ihnen alles versprechen, was sie wollen, denn es wird nie dazu kommen«, erwiderte Cera. »Wenn wir sie als Erste gegen die Dorobonen entsenden, wird sich das Problem von selbst erledigen.«


      Ihre Worte schwebten in dem mit einem Mal totenstillen Saal. Elena warf Cera verstohlen einen fassungslosen Blick zu. Ihr Herz war zu einem Eisklumpen erstarrt. Großer Kore, hat meine kleine Princessa das eben gesagt?


      Selbst Acmed fehlten die Worte, doch er erholte sich schnell. »Ihr würdet die Männer eines gesamten Volkes in den sicheren Tod schicken, damit sie die Dorobonen auf den Todesstoß vorbereiten, den Ihr daraufhin führen wollt?« Seine Augen waren feucht, und er blinzelte heftig.


      »Dies sind verzweifelte Zeiten, meine Herren«, erklärte Cera emotionslos.


      »Sie würden sich nie und nimmer darauf einlassen«, sagte Pita Rosco mit zitternder Stimme. »Wenn sie so gebildet sind, wie Harshal behauptet, wissen sie, dass eine offene Feldschlacht gegen eine rondelmarische Legion gleichbedeutend mit Selbstmord ist.«


      Harshal schüttelte den Kopf. »Sie kennen die Geschichten über die Rondelmarer, aber sie schenken ihnen keinen Glauben. Sie denken, die Keshi hätten sie erfunden, um eine Ausrede für ihre Niederlage zu haben.«


      »Dann werden sie umso eher in Panik ausbrechen, sobald sie mit der Wahrheit konfrontiert werden«, warf Elena ein. »Wenn die fliegenden Gnosispferde auf sie herabstoßen und die Schlachtmagi sie mit Blitz und Feuer überziehen, werden sie rennen, was ihre Beine hergeben.«


      »Werden sie nicht. Die Harkun werden von Kindesbeinen an zum Kämpfen erzogen. In der Schlacht sind sie absolut furchtlos«, widersprach Cera, die stur Harshals Standpunkt zu vertreten schien.


      »Aber sie haben noch nie gegen Magi gekämpft!«, konterte Elena. »Denkt an Eure eigenen Männer, als die Dorobonen das letzte Mal kamen. Glaubt mir, während der Noros-Revolte haben wir mit unseren eigenen Magi Mann gegen Mann gegen die Rondelmarer gekämpft. Die Schlachtfelder waren noch Jahre danach verheert! Es würde jede Vorstellung der Nomaden übersteigen. Sie würden glauben, sie sind in Hel. Sie werden fliehen und sich kein bisschen dafür schämen, weil sie denken, es sei das Ende der ganzen Welt!«


      »Sie werden kämpfen«, widersprach Harshal. Er blickte Cera an. »Ghujad iz’Kho sagt, sie haben über einhunderttausend Krieger.«


      »Und wir Rimonier haben noch einmal beinahe ebenso viele«, fügte Cera hinzu. »Das sind genug Soldaten, um den Schlachtmagi der Dorobonen den Rest zu geben, wenn sie ihre Kräfte gegen die Harkun verbraucht haben.« Sie ließ den Blick über die Ratsmitglieder schweifen. »Es spielt keine Rolle, was wir den Harkun versprechen, wir werden es nie einlösen müssen. Und wir hätten zwei Probleme auf einmal gelöst.«


      So kalt und berechnend … Dieser Plan würde Gurvon alle Ehre machen, dachte Elena deprimiert. Und dabei ist es die Frucht dessen, was ich selbst ihr beigebracht habe.


      »Selbst wenn wir uns für diese Möglichkeit entscheiden sollten, was erzählen wir den Gesandten des Sultans?«, fragte Ilan Tamadhi mit sorgenvoller Miene. »Wird er damit zufrieden sein?«


      Cera zuckte die Achseln. »Ich denke, ja. Denn auch dafür habe ich einen Plan …«


      Zwei Tage vor Ende Maicin saß Königin-Regentin Cera Nesti, umgeben von ihrem Regentschaftsrat, im Thronsaal und empfing Salims Gesandte: den beleibten Faroukh von Maal, einen Onkel Salims, und einen hochangesehenen Amteh-Gelehrten, Gottessprecher Barra Xuok. Abwechselnd redeten sie auf Cera ein, sie solle sich dem Kriegszug anschließen.


      »Schließt Euch unserer Sache an und befreit an unserer Seite die Welt von den Eindringlingen, Majestät. Euer Blut muss nach Rache schreien, denn Ihr seid eine Rimonierin, und von allen Völkern auf Yuros beugt Eures allein nicht das Knie vor dem rondelmarischen Kaiser. Ihr seid ebenso Jhafi und habt hier in Javon die Knute ihrer Unterdrückung gespürt, die Geißel ihrer Magi. Euer Geist ist bereits mit uns, Königin-Regentin, so lasst auch Euer Herz folgen und vereinigt Euch mit uns unter einem Banner.«


      Faroukh rollte das weiße Banner der Fehde aus, einen Halbmond mit einem Stern, eingerahmt von vier Krummsäbeln, die die vier Himmelsrichtungen symbolisierten. In der Mitte war eine Festung aufgestickt, darunter stand ein Wort: Hebusal. »Die Lakh kämpfen an unserer Seite, ganz Antiopia erhebt sich. Lasst nicht die Jhafi als Einzige zurückstehen, gebt ihnen ihren Platz in dieser heiligen Bruderschaft.«


      Elena beobachtete die Audienz von einer verborgenen Kammer aus, weil die Gesandten ihre Gegenwart nicht geduldet hätten. Sie wollte ohnehin nicht dabei sein, denn sie fühlte sich ausgeschlossen. Nach der letzten Ratsversammlung hatte sie Cera gesagt, ihr Plan sei manipulativ, heimtückisch und zerstörerisch, doch Cera war nicht länger gewillt, sich von ihrer Leibwächterin kritisieren zu lassen. »Du bist eine Außenstehende und hast keine eigenen Lösungsvorschläge vorgebracht«, hatte sie mit kalter, abweisender Stimme gesagt. »Du hast mich nicht unterstützt, nur Schauergeschichten über die Zerstörungskraft deines eigenen Volkes erzählt. Vielleicht wärst du bei ihnen glücklicher.« Dann war sie aus dem Zimmer gestürmt. Seither hatte sie abgesehen von Befehlen kein Wort mehr an Elena gerichtet.


      Ceras Vertrauen und Wohlwollen verloren zu haben war schrecklich, und Lorenzo war nicht da. Elena fühlte sich isoliert, sie hatte Angst. Borsa war damit beschäftigt, Timori auf die offizielle Zeremonie vorzubereiten, bei der er die Gesandten begrüßen sollte. Lediglich Taritas Gesellschaft bot ihr etwas Trost.


      Wenn der Plan nicht so vollkommen wahnsinnig klingen würde. Sie dachte an die Verheerungen, die Schlachtmagi anrichten konnten, die verstümmelten Körper, bis zur Unkenntlichkeit verbrannt, die aufgedunsenen Gesichter von Männern, die an Land ertranken, all die Leichen, zerfetzt von Gnosisbestien. Welche Hoffnung gab es für Javon, selbst wenn Cera für die Unterstützung durch die Harkun ihre Seele verkaufte?


      Schließlich beendeten die Keshi ihre Ansprache in einem ausgefeilt choreografierten Finale, in dessen Verlauf Faroukh das Knie beugte, in den Händen das Banner, während der Gottessprecher, in der rechten das Heilige Buch der Amteh, mit der linken Hand gen Himmel deutete. Elena, wie auch der Rest des Rates, hielt den Atem an und starrte das achtzehnjährige Mädchen an, das das Schicksal eines ganzen Landes in seinen jugendlichen Händen hielt.


      Als Cera die Stimme erhob, war sie klar und fest. »Emir Faroukh, Gottessprecher Barra, ich habe Eure Worte vernommen. Ebenso habe ich die Stimme des javonischen Volkes vernommen, von Hytel im Norden, wo die Gorgio immer noch gegen die rechtmäßigen Herrscher von Ja’afar aushalten, bis zu der Feste auf dem Pedranirücken, die uns vor den Harkun beschützt. Von Lybis, dessen Bauern sich nur Frieden wünschen, bis Baraz, das nach Krieg lechzt. Alle sprechen von der gerechten Sache der Fehde, niemand will sein Land von den Ferang besudelt sehen. Ich höre ihre Stimmen und befürworte sie, aber genau wie in der Schlacht dürfen wir uns nicht der Bedrohung in der Ferne zuwenden und dabei den Feind direkt vor unserer Nase aus den Augen lassen. So dürfen auch wir Javonier den Gorgio nicht den Rücken zuwenden. Wir müssen sie vernichten, erst dann können wir wieder ein geeintes Volk sein. Genauso wenig dürfen wir zulassen, dass unsere Grenzen verletzt werden. Zu gut haben wir in Erinnerung, wie in der Vergangenheit einzig und allein unsere Festungen im Süden uns vor der Versklavung durch die Keshi bewahrt haben. Ich kann, ich darf nicht sagen: ›Sultan Salim, schickt mir Eure Krieger, damit wir gemeinsam die Gorgio vertreiben.‹ Selbst unter dem Banner der Fehde ist solch grenzenloses Vertrauen nicht statthaft, auch wenn es mich im Herzen schmerzt. Doch bitte ich Euch um Folgendes: Gestattet mir, in Javon dies Banner zu hissen, ein besonderes Banner, gesegnet vom Gottessprecher mit dem Wort ›Hytel‹. Lasst uns eine Fehde gegen die Gorgio und die Dorobonen ausrufen, und wenn sie vernichtet sind, wird Javon das Banner weitertragen nach Hebusal.«


      Elena hörte das Gemurmel im Saal, das sich erhob, nachdem Cera zu Ende gesprochen hatte. Ihre Rede war der Versuch, die Keshi davon zu überzeugen, dass Javon den Ruf zu den Waffen hinreichend erfüllte, indem es gegen die Gorgio und Dorobonen in den Krieg zog, nachdem die Verhandlungen vor dieser Audienz ergebnislos verlaufen waren.


      Alle hielten den Atem an und warteten auf die Reaktion des Gesandten.


      Faroukh beriet sich mit dem Gottessprecher und wandte sich dann an Cera. »Königin-Regentin, wir haben Eure Bitte vernommen. Wir anerkennen die Weisheit, die aus ihr spricht, und die Liebe darin – für Eure beiden Völker, für den Frieden und für Ahm. Sultan Salim gab mir einen gewissen Ermessensspielraum für eine Einigung mit Euch, und es gibt Dinge, die durchaus für Euren Vorschlag sprechen.«


      Es wurde so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören. Alle Anwesenden hingen an den Lippen des Gesandten.


      »Meine Dame, Salim der Große wird Eurem Ersuchen stattgeben. Doch bin ich angehalten, Euch darauf hinzuweisen, dass Ihr damit nicht dem Ratschluss der Großen Zusammenkunft nachkommt, der alle Krieger der Fehde nach Hebusal ruft.« Er legte eine bedeutungsvolle Pause ein, bis seine Worte sich bei den Zuhörern gesetzt hatten. »Doch hat die Große Zusammenkunft Salim dem Mächtigen auch den Oberbefehl über die Krieger der Fehde übertragen, ihm und ihm allein, und dieser Oberbefehl gibt ihm das Recht, auch weiterhin zu schützen, was rechtmäßig Sein ist.«


      Was meint er mit »Sein«? Elena beugte sich nach vorn. Was hat das zu bedeuten?


      Faroukh verneigte sich vor Cera. »Salim ist voll Bewunderung für Euren Mut und Eure Intelligenz, edle Dame. Er weiß von Euren heldenhaften und siegreichen Auseinandersetzungen mit den verräterischen Gorgio und den verderbten Dorobonen. Er hat die Geschichten gehört über Eure Güte und Schönheit und bittet durch mich demütig um Eure Hand.«


      Ceras Kiefer klappte nach unten.


      »Als seine Frau, edle Dame, könnte Salim Euch beschützen, wie er auch sein eigenes Haus beschützt. Er könnte Eurem Ersuchen stattgeben, ohne gegen das Gesetz der Fehde zu verstoßen.«


      Cera legte eine Hand auf ihr Herz. »Emir Faroukh, ich bin überwältigt. Eine so niedere Adlige wie ich, eine bloße Regentin ohne Anrecht auf den Thron, ist solcher Ehrerbietung seitens Salims des Großen nicht würdig.«


      Gut gesprochen! Damit hast du ihn daran erinnert, dass er sich Javon nicht einfach einverleiben kann, indem er dich heiratet. Elena hätte beinahe in die Hände geklatscht. Wenn sie Cera doch nur zur Seite stehen könnte …


      Der Emir verneigte sich würdevoll. »Edle Dame, Salim hat kein Verlangen nach dem Thron Ja’afars. Er wünscht lediglich, die Nordgrenze seines Reichs zu sichern, und fordert nicht mehr als das Recht, einen Beobachter an Euren Hof entsenden zu dürfen, bis Euer Bruder die Volljährigkeit erreicht und sein rechtmäßiges Amt als König antritt. Er besteht erst auf Eurer Anwesenheit an seinem Hof, wenn dieser Krieg siegreich beendet ist.«


      »Der mächtige Salim ist sehr großzügig«, flüsterte Cera mit belegter Stimme.


      »Dann akzeptiert Ihr also seinen Antrag?«, fragte Faroukh.


      Ceras Blick schweifte durch den Saal.


      Nimm dir Zeit, denk nach!, sagte Elena in Gedanken zu ihr, und Cera hörte sie.


      Sie drehte den Kopf in ihre Richtung und schaute Elena in die Augen, aber nur kurz. »Ich akzeptiere Sultan Salims großherzigen Antrag«, murmelte sie.


      Die Jhafi im Saal brachen in Jubel aus, während die Rimonier sprachlos waren.


      Als schließlich wieder Stille eingekehrt war, verneigte sich Faroukh ein weiteres Mal. »Wir sind überaus erfreut über Eure Entscheidung, edle Dame. Lasst mich der Erste sein, der Euch seine Ehrerbietung als zukünftiger Frau des Sultans erweist.« Er kniete sich hin und legte die Stirn auf den Boden. Auch sein Mitgesandter, ein heiliger Mann, verneigte sich, und die Jhafi fielen auf die Knie, während die anwesenden Rimonier zusehends beunruhigt wirkten.


      Faroukh erhob sich und verkündete mit großer Geste: »Seht die Weisheit des großen Salim«, woraufhin einer seiner Diener ein zweites Banner entrollte.


      Ein Raunen ging durch die Menge.


      Es war ein Fehdebanner wie das erste, doch prangte in der Mitte der Name Hytel, der Hochburg der Gorgio. Der Sultan hatte Ceras Bitte und auch ihre Einwilligung vorausgesehen. »Lasst dieses Banner Euren Weg führen, wenn Ihr nach Norden zieht, und reitet danach mit uns gegen Hebusal. Und wenn der Sieg errungen ist: eine Hochzeit!«


      Cera erhob sich. »Danke, edle Herren. Doch muss ich zuerst den Willen meines Volkes hören. Meine Entscheidung allein genügt nicht, ich muss die Zustimmung derer haben, die mir anvertraut sind.«


      Das Lächeln gefror den Gesandten auf den Gesichtern, und Cera wandte sich dem versammelten Hofstaat zu. »Mein Volk, wenn einer unter Euch ist, der dagegen ist, dass wir das Banner der Fehde nach Hytel tragen, oder gegen meine Hochzeit, der möge jetzt frei und ohne Furcht sprechen.«


      Es entstand eine unangenehm lange Pause. Elena rang verzweifelt die Hände. Sie konnte nicht einschätzen, ob diese neue Entwicklung ein Sieg oder eine vernichtende Niederlage war. Gurvon würde es wissen … Elena konnte all die Nuancen nicht ausreichend deuten, konnte nur hilflos zusehen, wie sich das Schweigen immer weiter in die Länge zog, bis der Hof allmählich unruhig wurde.


      Schließlich trat Comte Inveglio vor. »Ich habe nur dieses eine zu sagen«, rief er. »Lang lebe die Königin-Regentin und Tod den Gorgio!« Er beugte das Knie vor Cera, und wie aus einer Trance erwacht folgte der gesamte Hof seinem Beispiel.


      Cera stand stumm in der Mitte, als hätte es ihr die Sprache verschlagen.


      »Lang leben die Nesti! Land lebe Javon! Tod den Gorgio!«


      Elena saß auf einem kleinen Balkon und stocherte in ihrem Essen herum. Sie schaute hinunter auf die Festhalle, in der die Königin-Regentin ein Bankett gab. Cera schien sich nicht wohlzufühlen neben Gottessprecher Barra Xuok, der selten lächelte. Auch Elena war unbehaglich zumute, sie fürchtete immer noch, dass der Abend blutig enden könnte. Und sie wünschte sich nichts mehr, als Cera so schnell wie möglich wieder in ihren durch Wächter geschützten Turm zu bringen.


      Eine große Gestalt in einer Robe trat neben ihr auf den Balkon. »Sal’Ahm.«


      Elena stand ruckartig auf. »Sal’Ahm, Emir Faroukh. Ist es Euch gestattet, mit einer Tochter Shaitans zu sprechen?«, fragte sie mit gespielter Überraschung.


      »Mein Glaube ist stark. Ich bin sicher, ich kann Eurer dunklen Magie widerstehen«, antwortete der Emir mit dem Anflug eines ironischen Lächelns. »Wie darf ich Euch ansprechen?«


      »Donna Elena genügt. Ihr glaubt wahrscheinlich, dass ich einen schlechten Einfluss auf die Königin-Regentin habe, und fragt Euch, wie ich die Ereignisse des heutigen Nachmittags geschehen lassen konnte«, merkte sie an und deutete auf den Stuhl neben ihr.


      Faroukh setzte sich und hielt einem Diener seinen Kelch hin. Dem Gottessprecher war es nicht erlaubt, Alkohol zu trinken, Faroukh anscheinend schon. »Ich gebe zu, dass ich daran gedacht habe, Donna Elena.«


      »Ein Plan erscheint nur noch halb so gut, wenn der Feind überraschenderweise seine Zustimmung gibt, nicht wahr?« Sie schaute ihm in die Augen. »Ihr sprecht erstaunlich unbekümmert mit jemandem wie mir.«


      »Donna Elena, ich hatte Gelegenheit, mehrere Magi des Ordo Costruo kennenzulernen. Sie sind Männer und Frauen im Dienste des Volkes, sie haben Hebusal in einen Garten verwandelt. Und ich habe Tomas Betillon und seinesgleichen kennengelernt, die Verträge gebrochen und zahllose Grausamkeiten begangen haben. Ein denkender Mensch wie ich fragt sich, ob alle Magi Diener Shaitans sein können, wenn sie sich doch so unterschiedlich verhalten.«


      Elena lächelte schmallippig. »Das spricht für Euch, zumindest in meinen Augen.«


      »Habt Ihr mit Salems Angebot gerechnet? Seid Ihr glücklich mit der Entscheidung der Königin-Regentin?«


      »Ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass Ihr uns das Banner auch gegeben hättet, wenn die Entscheidung anders ausgefallen wäre«, antwortete Elena vorsichtig.


      Faroukh schüttelte den Kopf. »Nachdem der Antrag in aller Öffentlichkeit gestellt war, hätte eine Zurückweisung das Ende aller Verhandlungen bedeutet und das Ende jeglicher freundschaftlicher Beziehungen. Man weist einen Sultan nicht öffentlich zurück, Donna Elena.«


      Oh, Cera. Du hast es gewusst, und sie haben dich in eine Falle gelockt. Doch Elena ließ sich nichts anmerken.


      »Werdet Ihr unter dem Banner der Fehde in den Krieg ziehen, Donna Elena?«, fragte der Emir weiter.


      »Falls die Königin-Regentin in den Krieg zieht, werde ich an ihrer Seite stehen. Unter dem Banner der Nesti.«


      »Wie kommt das, Donna Elena? Ihr seid eine Ferang. Dies ist nicht Euer Land.«


      Elena wusste, dass ihre Antwort direkt an Salim weitergeleitet werden würde, und wählte ihre Worte mit Bedacht. »Weil ich dieses Volk liebe, dieses Land und die Princessa. Ich habe einen heiligen Schwur geleistet, den Nesti zu dienen, und diesen Schwur werde ich erfüllen. Dieses Land ist jetzt meine Heimat, und jeder, der Königin-Regentin Cera Schaden zufügen will, muss zuerst an mir vorbei.«


      Faroukh nickte. »Ich habe verstanden, Donna Elena.« Er prostete ihr zu und trank seinen Kelch in einem Zug leer. »Danke für Eure Zeit. Es war mir ein Vergnügen. Sal’Ahm.«


      »Sal’Ahm«, erwiderte Elena.


      Der Onkel des Sultans stand auf, verneigte sich und verschwand.


      Für den morgigen Tag waren öffentliche Ansprachen und Feierlichkeiten zu Ehren der Fehde angesetzt. Doch die Nacht, die vor Elena lag, fühlte sich kalt und einsam an. Cera würde sie zweifellos weiterhin ignorieren, und Lorenzo war weit weg.
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      Der Geist eines Hundes


      Geisterbeschwörung


      Ihr sprecht, als wären alle Geisterbeschwörer vom Grund ihrer Seele auf böse. Aber würdet nicht auch Ihr Euch das Wissen der Toten zunutze machen wollen? Würdet Ihr einen Mörder frei herumlaufen lassen, wenn Ihr das Opfer befragen könntet, wer die Tat verübt hat? Würdet Ihr einen Geist weiterer unnötiger Qual aussetzen, wenn ein Magus seiner Seele Frieden bringen kann? Nicht jede Anwendung der Geisterbeschwörung ist moralisch gutzuheißen, aber ist es nicht mit dem Feuer genauso? Wie jede andere Kunst auch ist Geisterbeschwörung ein Werkzeug. Es ist der Zweck, zu dem das Werkzeug verwendet wurde, den dieser Ausschuss hinterfragen sollte, nicht das Werkzeug selbst.


      Darius Fyrell, Anhörung zu Kriegsverbrechen, Norostein 911


      Pontus und Norostein auf dem Kontinent Yuros

      Maicin 928

      2 Monate bis zur Mondflut


      Minasdag, 25. Maicin 928


      Nicht eine einzige Fanfare ertönte, als Belonius Vult nach zwei Tagen Überfahrt in einem Windschiff wieder in Pontus eintraf. Über eine Gedankenverbindung hatte er seine Instruktionen vorausgeschickt: Sagt niemandem, dass ich hier bin, nicht einmal Korion. Ich brauche ein Skiff mit Besatzung, das mich innerhalb einer Stunde nach meiner Ankunft nach Norostein bringt.


      Er hatte seine diplomatische Mission in Hebusal vorzeitig abbrechen müssen. Nicht, dass es eine Rolle spielte. Die wichtigsten Besprechungen mit Meiros und Betillon hatten bereits stattgefunden, ebenso die streng geheime mit Emir Rashid, und im Moment standen weit drängendere Probleme an: Er musste herausfinden, wer in seine Residenz eingebrochen war. Wer?


      Es war unfassbar, dass jemand so dumm sein konnte, es mit ihm aufzunehmen. Woher hatte derjenige überhaupt gewusst, wo er nachsehen musste? Glaubte der Schwachkopf Gron Koll tatsächlich, er könnte seinen Herrn und Meister bestehlen? Nein. Koll kam nicht infrage. Jemand von unfassbar großer Macht hatte seinen Gegenangriff abgewehrt. Er war kurz davor gewesen, selbst von jenseits des Ozeans die Identität des Eindringlings zu enthüllen, als jemand seine Gedankenattacke einfach zerschmetterte. Die Wucht des Gegenschlags beunruhigte ihn immer noch. So viel Macht hatten normalerweise nur die Inquisitoren der Kirche.


      Das Skiff, das er angefordert hatte, stand schon bereit, als er landete, und innerhalb einer Stunde war Vult wieder in der Luft. Es war ein kleines, leichtes Schiff mit voller Besegelung, und den beiden jungen Magi, die es steuerten, war eine Belohnung in Aussicht gestellt worden, falls sie es schafften, ihn bis Freyadagnacht nach Norostein zu bringen.


      Vult saß neben dem Mast, der Wind zerrte an seinem Haar, und er starrte hinaus in die Nacht. Der Morgen dämmerte herauf, und seine Gedanken rasten. Fyrell würde er morgen oder am Tag darauf kontaktieren, doch wie viel der ihm berichten konnte, war fraglich. Er brauchte jemanden, der der Sache vor Ort nachging, und zwar diskret. Er fragte sich, welche Unterlagen gestohlen worden waren. Alle? Ein paar davon konnten ihn durchaus in Schwierigkeiten bringen, aber die meisten belasteten Leute, die er im Moment schützen wollte. Welche auch immer es waren, er musste sie unbedingt zurückhaben.


      Wer bei Hel hat mich bestohlen?


      »Du hast was gemacht?« Ramon sprang auf und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


      Alaron schaute betreten zu Boden. »Ich musste es wissen«, verteidigte er sich. Als er begriffen hatte, dass er ihrer aller Todesurteil unterzeichnet hatte, wusste er, dass er es ihnen sagen musste.


      Ramon schimpfte und fluchte, und Cym schaute ins Leere. Wahrscheinlich rechnete sie gerade nach, wie lange es dauern würde, bis jemandem auffiel, dass Alarons Akte fehlte, und sich dieser Jemand auf die Suche nach ihm machte. Entweder das, oder sie überlegte, wie sie ihn am besten umbringen konnte.


      »Um Kores willen, Alaron«, brüllte Ramon, »wir alle wissen, dass sie dich um deinen Abschluss betrogen haben. Jeder, der nur ein bisschen Grips im Kopf hat, weiß das! Und natürlich muss der Gouverneur die Ausschlussurkunde unterzeichnen. Du hättest sie nicht erst stehlen müssen, um das herauszufinden!«


      Alaron ließ den Kopf hängen. Es hatte keinen Sinn zu widersprechen. Ramon hatte Recht.


      »Wenn Vult hier ankommt, sieht er, dass zwei Akten fehlen: die über Langstrit und eine über einen gewissen Alaron Merser. Schätzungsweise wird es dann noch etwa, sagen wir, zwei Sekunden dauern, bis er einen Trupp der Palastwache hierherschickt. Bei allen Dämonen von Hel, hast du vollkommen den Verstand verloren?« Ramon ballte wütend die Fäuste.


      »Es tut mir leid«, murmelte Alaron. »Wirklich. Ich hab einfach nicht nachgedacht …«


      »Du denkst nie nach! Du machst einfach und schaust dann ungläubig auf den Scherbenhaufen, den du angerichtet hast.« Ramon bebte vor Wut. »Wir haben gerade einen der größten Einbrüche des Jahrhunderts abgezogen, und einmal, einmal in deinem ganzen Leben hast du eine wirklich brillante Idee gehabt. Und was tust du als Nächstes? Du pinselst praktisch unsere Namen an die Wand und schreibst darunter: Wir waren’s!« Ramon warf die Hände in die Luft und stampfte aus dem Zimmer, als hätte er Angst, er könnte gleich etwas Unüberlegtes tun.


      Alaron vergrub das Gesicht in den Händen und fragte sich, was seine Mutter wohl dachte wegen des Gebrülls.


      Cym kniete sich neben seinen Stuhl und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Kore, Kore, Kore. Du bist so ein Trottel, Alaron«, murmelte sie und schaute ihn mitleidig an. »Was sollen wir jetzt bloß tun?«


      Die ganze Nacht lang hatte er sich genau dieselbe Frage gestellt, und er war dankbar, dass Cym ihn nicht auch noch anschrie. »Ich weiß nicht, aber ich glaube, wir haben zwei Möglichkeiten: Wir könnten fliehen und irgendwohin gehen, wo er uns nicht findet, aber ich bezweifle, dass so ein Ort auf Urte existiert. Die andere Möglichkeit wäre, das Problem innerhalb der nächsten Tage irgendwie zu lösen. Laut Karte sind es fünftausend Meilen von hier nach Hebusal. Selbst Vult braucht für so eine Reise mindestens eine Woche. Wir haben also ungefähr bis zum 1. Juness Zeit. Dann ist er hier, und ich bin tot.«


      »Klingt realistisch«, erwiderte Cym und streichelte ihm über die Wange. »Du bist wirklich unfassbar dämlich, aber wenigstens wird es mit dir nie langweilig. Wir müssen Pläne schmieden. Aber als Erstes werde ich versuchen, Ramon zu beruhigen.«


      Er wollte sich noch bei ihr bedanken, doch Cym war schon aus dem Zimmer gegangen. Allein saß er da, die Augen randvoll mit Tränen und die Kehle so eng, dass er kaum Luft bekam. Ich bin zwar nicht besonders schlau, aber was meine Freunde betrifft, hab ich wirklich Glück.


      Ein paar Minuten später kehrten beide zurück. Ramon schäumte immer noch, Cym bedachte Alaron lediglich mit einem mütterlich-mitleidigen Blick.


      Er erwiderte ihn dankbar. »Ramon, Cym, es tut mir wirklich entsetzlich leid, was ich getan habe, aber der Einzige, den Vult auf jeden Fall erwischt, bin ich. Es ist meine Schuld, und ich trage die Konsequenzen. Wenn ich an eurer Stelle wäre, würde ich schleunigst das Weite suchen.«


      »Nein, würdest du nicht«, widersprach Cym. »Du würdest bleiben und uns helfen, genau wie wir. Du bist ein Trottel, aber so loyal wie kein Zweiter auf der Welt.«


      »Und das ist nur einer von seinen vielen Fehlern«, knurrte Ramon. Er sah immer noch aus, als würde er Alaron am liebsten ohrfeigen.


      Cym legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Es wird noch Tage dauern, bis Vult hier ist«, sagte sie leise. »Also lösen wir das Problem einfach bis dahin. Wir verstecken uns irgendwo und überlegen, was wir tun können. Wir lassen dich nicht einfach in der Patsche sitzen.«


      »Sosehr du es auch verdient hättest«, murmelte Ramon. Schließlich rang er sich ein grimmiges Lächeln ab. »Wenigstens bleibt uns noch ein bisschen Zeit, bis einer der berüchtigtsten Vollblutmagi Urtes uns in Stücke reißt. Ich schlage vor, wir nutzen sie.«


      »Ich habe es ernst gemeint«, flüsterte Alaron. »Wenn ihr lieber abhauen wollt, werde ich es euch nicht übeln…«


      »Das haben wir schon verstanden«, fiel Ramon ihm genervt ins Wort. »Jetzt halt die Klappe und denk nach. Nüchtern betrachtet hätten wir sowieso nur eine Woche Zeit gehabt, um das Rätsel um Langstrit zu lösen. Danach hätten uns – oder zumindest mich – die Aufgaben des täglichen Lebens wieder voll und ganz in Anspruch genommen. Jetzt haben wir zwar den mächtigsten Mann in ganz Noros am Hals, aber ansonsten hat sich nicht viel verändert, oder?« Er kratzte sich am Kopf. »Da wir gerade dabei sind: Wo ist eigentlich dieses Verhaftungsprotokoll?«


      Sie verbrachten einige Zeit damit, den Bericht genau durchzugehen. Verfasst war das Schriftstück in der gestochen scharfen Handschrift Darius Fyrells, der Plage ihrer Zeit am Arkanum. Fyrell hatte alles exakt dokumentiert, auch das kleine Scharmützel und den Zustand des Generals: »Orientierungslos, vollkommener Gedächtnis- und Identitätsverlust.« Des Weiteren war von frischen Wunden auf Langstrits Händen und Unterarmen die Rede, als wäre er gefoltert oder in einem Kampf von Gnosisblitzen getroffen worden.


      Schließlich entdeckten sie noch eine Aufstellung von allem, was sich zum Zeitpunkt der Verhaftung in der Kapelle befunden hatte:


      1. General Langstrit, in Zivilkleidung mit Amulett (eingefasster Smaragd an Halskette).


      2. Eine Flasche gnostisches Wahrheitsserum; teilweise getrunken und im Atem des Generals nachweisbar.


      3. Eine Schüssel Milch, größtenteils ausgetrunken, versetzt mit einem schnell wirkenden tödlichen Gift (vermutlich Tüpfelhut).


      4. Ein toter Wolfshund, identifiziert als JLs Lieblingstier, kürzlich an unter 3. erwähntem Gift verendet.


      5. Eine Mappe mit Seiten aus einem Skriptum, möglicherweise mit verschlüsselten Anmerkungen versehen.


      6. Eine in den Boden geritzte Zeile mit dem Text »JL 824, Argundun mein Weib«.


      Die in der Liste erwähnten, aus einem Skriptum der Kore herausgerissenen Seiten befanden sich ebenfalls in dem Köcher. Einige Buchstaben darauf waren rot markiert. Und sie entdeckten mehrere Schriftstücke, die in einer anderen Handschrift verfasst waren, wahrscheinlich von Vult. Es sah aus, als hätte er versucht, die Markierungen zu entschlüsseln. Aber wie an den vielen Ausstreichungen und der immer hastiger werdenden Schrift zu erkennen war, schien es nicht besonders gut geklappt zu haben. Die letzte Seite sah aus, als hätte Vult sie schon weggeworfen und dann doch beschlossen, sie zu behalten. Darauf stand eine kompliziert aussehende, aus Ziffern und Buchstaben bestehende Tabelle. In der letzten Zeile befand sich eine gestrichelte Linie, über jedem Strich stand ein Buchstabe. Vult hatte sie beinahe vollständig ausgefüllt und das Unterfangen dann offensichtlich aufgegeben. Die »Lösung«, die er gefunden hatte, lautete:


      W I E D E R | F A L S C H | B E L O _ _ _ _


      Ramon lachte schallend. »Seht euch das an: Der alte General hat Vult ganz schön an der Nase rumgeführt. Mein Respekt.«


      »Aber wenn Vult das Rätsel nicht lösen konnte, wie sollen wir das dann schaffen?«, fragte Alaron verzweifelt.


      Ramon zuckte die Achseln. »Ich kriege alles raus.« Sein unerschütterliches Selbstbewusstsein kehrte allmählich zurück, auch wenn er wegen Alaron immer noch den Kopf schüttelte.


      »Liegt wohl daran, dass du als Familioso in deinem Dorf so viele Meuchelmorde aufklären musst«, kommentierte Cym spitz. »Das schärft den Verstand.«


      »Mein Verstand war immer scharf wie ein Rasiermesser, Cym-Amora«, erwiderte Ramon. »Ich denke, wir können davon ausgehen, dass Belonius sein Bestes gegeben hat und gescheitert ist. Heißt das, dass in diesen Zeilen tatsächlich ein Hinweis versteckt ist, oder wollte Langstrit ihn nur ein bisschen ärgern?«


      »Oder beides«, fügte Cym hinzu.


      »Oder beides.« Ramon nickte. »Fyrell erhält also die Nachricht, dass Langstrit in der Stadt ist. Er geht mit ein paar Männern hin, schlägt ein paar Schädel ein und nimmt ihn mit. Langstrit hat Brandwunden und kein Gedächtnis mehr. In der Kapelle finden sie einen vergifteten Hund und Spuren eines Wahrheitsserums. Was folgern wir daraus?«


      Alaron versuchte es als Erster. »Wie wär’s damit: Jemand hat versucht, Informationen aus Langstrit herauszubekommen. Sie drohen ihm, seinen Hund umzubringen, und als er immer noch nichts sagt, tun sie es. Außerdem foltern sie ihn mit Gnosisblitzen, also müssen es Magi gewesen sein. Sie geben ihm das Serum, er erzählt ihnen, was sie wissen wollen, dann löschen sie sein Gedächtnis und lassen Vult diese Schriftstücke da, um ihn an der Nase herumzuführen.«


      Ramon schüttelte den Kopf. »Nein. Wir wissen, dass es genau so nicht gewesen sein kann, denn wir haben eine Information, die Fyrell und Vult nicht hatten: Es war Langstrit selbst, der das Gedächtnis des Generals gelöscht hat. Ich bin absolut sicher, Vult hat die Rune nie gesehen, die wir entziffert haben. Er musste davon ausgehen, dass jemand anders Langstrits Gedächtnis gelöscht hat. Damit sieht die Sache schon ganz anders aus, oder nicht?«


      Cym war derselben Meinung. »Langstrit hat sich die Wunden also selbst zugefügt und das Serum freiwillig genommen. Sol et Lune, er hat sogar seinen eigenen Hund vergiftet. Die Frage lautet nur: Warum?«


      »Er wusste zu viel.« Ramon kicherte und hob entschuldigend die Hand. »Tut mir leid, war ein schlechter Scherz.«


      »Was es bedeuten könnte«, warf Alaron ein, »ist, dass Langstrit die Skytale irgendwo versteckt hat und für jemanden, dem er vertraute, eine Spur legen wollte. Wenn wir die Rune nicht gesehen hätten, würden auch wir glauben, dass noch jemand anders die Finger im Spiel hatte.«


      »Vult muss Blut und Wasser schwitzen, dass dieser Jemand eines Tages auftauchen und ihm ein paar unangenehme Fragen stellen könnte. Über Lukhazan zum Beispiel und so manch anderes. Ich frage mich, wie er nachts überhaupt noch schlafen kann«, überlegte Cym.


      »Schlafen schon, aber ziemlich schlecht, hoffe ich«, kommentierte Ramon. »Aber zurück zum Thema: Warum nimmt Langstrit ein Wahrheitsserum, wenn er vorhat, gleich danach sein Gedächtnis zu löschen?«


      Alarons Kiefermuskeln zuckten. »Ich kann mir nicht einen einzigen plausiblen Grund vorstellen. Es sei denn, es wäre ein Ablenkungsmanöver, um die eigentlichen Hinweise zu verschleiern.«


      »Das denke ich auch«, sagte Cym. »Das Wahrheitsserum würde ihm nur jemand geben, der ihn foltert, weil er etwas von ihm erfahren will. Aber er hat es sich selbst verabreicht. Also ist es eine falsche Spur.«


      Ramon rieb sich nachdenklich die Nase. »Schon möglich …«


      »Aber warum tötet er seinen Hund?«, warf Alaron ein. »Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«


      Sie schwiegen eine lange Zeit.


      »Was ist eigentlich mit diesem ›JL 824, Argundun mein Weib‹?«, meldete Ramon sich schließlich wieder zu Wort. »Hat das Jahr in Langstrits Leben irgendeine besondere Bedeutung?«


      Alaron blätterte Generäle der ruhmreichen Revolte durch, entdeckte aber nichts. Erst in einem anderen Buch seiner Mutter fand er etwas. »Langstrit ist 824 geboren«, las er aufgeregt vor. »Und er war einmal verheiratet, mit einer Magusfrau namens Beatta. Hey, ist Argundun nicht das Wort, das die Argundier für sich selbst benutzen?«


      »Ja«, bestätigte Ramon, »aber warum hat er es auf den Boden geschrieben?«


      Es folgte eine weitere lange Stille.


      Irgendwann beugte Cym sich nach vorn. »Wer oder was hat ihn verbrannt, wenn er allein in der Kapelle war? Vielleicht war das auch nur ein Ablenkungsmanöver.«


      Ramon richtete den Zeigefinger auf sie. »Wahrscheinlich. Außerdem konnte er damit auch gleich eventuelle Spuren des Transferbanns vernichten.« Er nahm das Pergament mit der Rune zur Hand, über der sie so lange gebrütet hatten. »Seht her. Erinnert ihr euch noch an diesen Kringel, den wir uns nicht erklären konnten? Er könnte von den Gnosisblitzen kommen, mit denen Langstrit sich verbrannt hat – der Kringel ist eine Störung, nichts anderes!« Ramon sah aus, als wäre er sehr stolz auf sich. »Langstrit wusste, dass Magi den Schauplatz genauestens untersuchen würden, also hat er alle Rückstände, die seine Gnosis hinterlassen haben könnte, einfach mit den Blitzentladungen überdeckt.«


      Alaron richtete sich in seinem Stuhl auf. Er hatte das Gefühl, dass sie allmählich vorankamen. »Gut. Aber was jetzt?«


      »Lasst mich mal nachdenken.« Ramon blickte Alaron mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich habe nicht vergessen, was Vult in das Memorandum geschrieben hat: Er hat Gavius und Muhren angewiesen, nichts zu unternehmen, falls sie dich mit einem Amulett erwischen. Das verstößt gegen jede Vorschrift. Vult wollte, dass du ein Amulett hast und es benutzt.«


      »Er schaut gern in die Zukunft. Wahrscheinlich hat er dort etwas gesehen.«


      »Richtig. Nachdem er sich den Vortrag deiner Abschlussarbeit angehört hat, wird er sich gefragt haben: Wer ist dieser junge Kerl? Hat er womöglich Recht? Der Gedanke, dass er etwas übersehen haben könnte, muss ihn halb um den Verstand gebracht haben. Und dann büxt auch noch Langstrit aus …«


      »Ich habe mich auch schon gefragt, ob Vult ihn mir nicht vielleicht zugeschanzt hat«, murmelte Alaron. »Nachdem er selbst in der Sache nicht weitergekommen ist, hat er sich vielleicht gedacht, dass jemand anders das Problem möglicherweise für ihn lösen könnte.«


      Ramon stieß einen leisen Pfiff aus. »Möglich, Amiki, aber unwahrscheinlich. Nein, ich glaube, er hat nur gesehen, dass du an irgendetwas dran bist, und beschlossen, dich mal ein bisschen machen zu lassen.«


      »Du meinst, wir führen ihn zu der Skytale?« Cym war fassungslos.


      »Er scheint es zumindest zu glauben.« Ramon überlegte. »Aber die eigentliche Frage lautet: Was tun wir jetzt?«


      »Ich wünschte, es gäbe jemanden, der uns helfen kann und dem wir vertrauen können«, sagte Cym. »Es muss in dieser Stadt doch jemanden geben, der uns nicht sofort an Vult ausliefert oder versucht, uns übers Ohr zu hauen und sich die Skytale selbst zu holen.«


      »Sollte man meinen«, stimmte Alaron zu, »aber mir fällt niemand ein. Den Kirchenleuten vertraue ich nicht, und der Stadt- oder Palastwache noch viel weniger. Nach allem, was in dem Memorandum steht, steckt unser allseits verehrter Volksheld Jeris Muhren bis zum Hals mit drin.«


      »Nicht unbedingt«, widersprach Cym. »Kann genauso gut sein, dass er nicht das Geringste weiß und nur seine Befehle befolgt.«


      »Das sagst du bloß, weil du ein Auge auf ihn geworfen hast«, warf Ramon mit einem schelmischen Grinsen ein, und Cym wurde rot. »Ha! Wusst ich’s doch!«


      »Er ist eng mit meinem Vater befreundet«, protestierte Cym. »Er war immer anständig zu unserer Familie.«


      »Wir können es nicht riskieren, ihm irgendwas zu verraten«, wiederholte Alaron, der ganz aufgewühlt war wegen Ramons Bemerkung und vor allem wegen Cyms Reaktion darauf.


      Cym nickte widerwillig, dann zuckten alle plötzlich zusammen, als sie Teslas grässlichen Hustenanfall aus dem Schlafzimmer hörten.


      »Es gefällt mir nicht, wie sich dieser Husten anhört«, raunte Cym Alaron zu. »Sie ist viel kränker, als sie zugibt.«


      Sie hat Recht, dachte Alaron. Und ich hab noch eine Last mehr auf den Schultern …


      Tydag, 26. Maicin 928


      Die Täler östlich von Verelon hatten sich in ein einziges Abwasserbecken verwandelt, wie Belonius Vult angewidert feststellte. Die Wettermanipulationen der Luftmagi, mit denen die Große Straße für die Legionen freigehalten werden sollte, hatten eine Spur der Verwüstung hinterlassen. Stürme und sintflutartige Regenfälle hatten Felder und Dörfer heimgesucht, ganze Ernten und zahllose Häuser waren zerstört. Beinahe die Hälfte der Bäume war von Tornados aus dem Boden gerissen worden, totes Vieh trieb in den Wassermengen, die nicht mehr schnell genug abfließen konnten. Es stank nach Verwesung und Brackwasser, auf das die Sommersonne gnadenlos herunterbrannte, bis von dem Land nicht viel mehr übrig war als eine trostlose, verödete Seenlandschaft. Über die gesamte Länge der Kaiserstraße steckten endlose Händlerkarawanen im Schlamm fest.


      Was für eine himmelschreiende Verschwendung von Zeit und Geld.


      Sie waren die ganze Nacht durchgeflogen und hatten nur kurze Zwischenstopps eingelegt, damit die Skiffmagi sich ein wenig ausruhen konnten. Vult selbst hatte ebenfalls kaum geschlafen. Die Angst davor, was ihn in Norostein erwartete, nagte an ihm. Immerhin würde Norostein morgen in die Reichweite seiner Gnosis kommen, dann konnte er zumindest erste Instruktionen erteilen. Und bis dahin gab es genug anderes, worüber er sich den Kopf zerbrechen konnte. Er ließ seinen Gedanken freien Lauf …


      Was Gurvon wohl trieb? Hatte er Elena Anborn bereits erledigt, oder war alles nur ein ausgefeiltes Ränkespiel, das Gurvon und Elena ausgeheckt hatten, um den Kaiser noch weiter zu schröpfen? Vielleicht sollte ich mich von Gurvon distanzieren. Ein Jahr ist es jetzt her, dass wir unsere Eroberungspläne vorgelegt haben. Sind sie überhaupt noch haltbar, oder haben die Ereignisse in Javon alles über den Haufen geworfen? Können wir diesem Rashid Mubar vertrauen? So viel hängt von ihm ab. Und was ist mit Meiros? Ist er alt und senil geworden oder immer noch hinterlistig und schlau wie eine Schlange? Warum hat er diese Lakh geheiratet? Wer ist sie in Wirklichkeit?


      Ihn plagte die Vorstellung, dass sein schlimmster Albtraum Wirklichkeit geworden sein könnte und jemand die Skytale des Corineus gefunden hatte … Und wo, bei Hel, war Jarius Langstrit? Wie hatte ein hilfloser Greis ohne Gedächtnis es geschafft, aus der Gefangenschaft zu entkommen? Und warum sagten ihm seine Divinationen ständig, dass Tesla Anborns Sohn noch eine wichtige Rolle zu spielen hatte? Tesla, Elenas Schwester. Hatte diese Verbindung etwas zu bedeuten? Wer war dieser geheimnisvolle Dritte, der Magus, der Langstrits Erinnerung gelöscht hatte und dann spurlos verschwunden war?


      Was erwartet mich am Ende dieser Reise?


      Wotendag, 27. Maicin 928


      Tydag hatte keine neuen Erkenntnisse gebracht, und die Suche nach neuen Hinweisen wurde immer verzweifelter. Am Wotendag stattete Alaron Langstrits einziger noch lebender Verwandter einen Besuch ab: der Witwe seines Sohns Ardan. Sie lebte in der Gemeinde Vermeil, einer ärmlichen Gegend in der Nähe des großen Sees. Ardan Langstrit war ein Magus gewesen und hatte aus tief empfundener Liebe heraus eine einfache Magd vom Volk der Knebb geheiratet. Ihr Name war Kyra. Später hatte Ardan in der Revolte gekämpft und war bei Lukhazan in Gefangenschaft geraten. Die verheerenden Bedingungen im Internierungslager hatten seine Gesundheit ruiniert, und als der Krieg vorüber war, hatte er älter ausgesehen als sein eigener Vater.


      »Du bist also Vanns und Teslas Sohn«, sagte Kyra Langstrit und musterte Alaron über den Küchentisch hinweg. »Es steckt ein bisschen von beiden in dir. Von deinem Vater hört man ja nur Gutes«, fügte sie hinzu.


      Kyras Haar war von grauen Strähnen durchzogen, ihr Gesicht aschgrau. Als Alaron und seine Freunde nach Zauberturm gingen, war Ardan Langstrit noch der Vorsteher des Arkanums gewesen, aber sobald Vult sein Amt als Gouverneur angetreten hatte, war er durch Lucien Gavius ersetzt worden. Ardan hatte sich wenig später erhängt. Seither stand Kyra da ohne Vermögen, ohne Bildung oder wenigstens gutes Aussehen, das ihr Aussicht auf eine zweite Heirat verschafft hätte – dafür mit der einer einfachen Frau vom Land eigenen Angst vor allem Neuen und Unbekannten. Nach und nach hatte sie die wenigen Besitztümer ihres verstorbenen Gatten verkauft und lebte jetzt in einem Mietzimmer im eigenen Haus. Mit letzter Hoffnung klammerte sie sich verbissen an ihr Leben, ohne Hoffnung auf Besserung. Sie war mit vierundvierzig Jahren eigentlich schon so gut wie tot.


      »Was ist Euch von dem alten Jarius im Gedächtnis geblieben?«, fragte Alaron und überlegte, ob er hier nicht nur seine Zeit verschwendete. Mag sein, dass sie ein trauriges Leben hinter sich hat, aber trotzdem …


      »Der alte Jarius? Ich weiß nicht mal, ob er noch lebt. Niemand kann’s mir sagen. Vor vier Jahren wäre er hundert geworden. Die Magi leben ja länger als wir einfaches Volk. Ich wünschte, ich hätte Kinder haben können, aber mein Ardan wurde mir zu früh genommen …« Sie verstummte und blinzelte die Tränen aus ihren Augen.


      »Und der General?«, drängte Alaron, so sanft er konnte.


      »Ach, ja, er war immer sehr freundlich zu mir. Wusstest du, dass er einen Hund hatte? So ein liebes Tier! Ich frage mich, was aus ihm geworden ist. Neb hat er ihn genannt. Und ein bisschen komisch: treu bis über den Tod hinaus. Er liebte den alten Jarius, und der alte Jarius liebte ihn. Ist jeden Tag mit ihm spazieren gegangen, sogar während der Belagerung, von unten in der Altstadt über die Münzbrücke bis rüber zum Pordavin-Platz. Eigentlich müsste der alte Knochen den Weg hin und wieder zurück mittlerweile alleine finden, hat Jarius mal gesagt.«


      Alaron verdrehte die Augen. »Hat der General jemals Belonius Vult erwähnt?«


      »Wen?«


      »Den Gouverneur, den General von Lukhazan!«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab mich nie mit dem beschäftigt, worüber Männer so reden. Hab ich immer Ardan überlassen. Möchtest du vielleicht ein Stück Kuchen?«


      Alaron ging nach Hause, um seine Freunde von einem weiteren Fehlschlag zu unterrichten. »Es war schlimm«, stöhnte er. »Sie hat geredet und geredet über nichts. Sie weiß nicht das Geringste über Langstrit, nicht einmal über ihren eigenen Mann. Sie wusste nicht mal, dass sie ihn am Arkanum gefeuert hatten, könnt ihr euch das vorstellen? Sie muss schon damals in ihrer eigenen Welt gelebt haben.«


      Es war kein guter Tag gewesen. Ein paar Möglichkeiten hatten sie ausschließen können, aber ansonsten keinerlei Fortschritte erzielt. Als Alaron ins Bett ging, zitterte er vor Angst. Er stand kurz davor, seine Freunde anzuflehen, sie sollten sich in Kores Namen endlich in Sicherheit bringen. Es war nicht gerecht, wenn Vult oder Muhren sie auch erwischten.


      Einen Tag noch, dann müssen wir alle hier weg …


      Belonius Vult ließ das kleine Licht in seiner Hand anschwellen und schirmte es mit einem Gnosisschleier ab, damit die Skiffmagi nicht mithören konnten. Dann schickte er seine Gedanken aus. Darius!


      Augenblicklich erschien Fyrells Gesicht in dem Leuchtkreis: schwarzer Bart und Adlernase über einem verkniffenen Mund. Magister Vult! Wie kann ich Euch dienen, Herr?


      Jemand ist in meine Residenz eingebrochen, Darius. Befrag Gron Koll. Mit aller nötigen Härte. Aber betrete meine Räume nicht. Hast du verstanden?


      Ein Einbruch? Wer würde so etwas wagen?


      Ja, Darius, wer? Im Moment führe nur die Befragung durch, aber unternimm nichts. Ich werde am Freyadag in Norostein sein.


      In zwei Tagen? Seid Ihr nicht in Hebusal?


      Hörst du irgendwelche gnostischen Verzerrungen wegen der großen Distanz, Darius? Ich bin in einem Windschiff über Verelon. Halte dich für Freyadag bereit. Ich will dich noch im Moment meiner Ankunft sprechen und erwarte einen vollständigen Bericht.


      Er unterbrach die Verbindung, und die Lichtkugel verblasste. Normalerweise war Fyrell verlässlich, aber trauen konnte er ihm natürlich nicht – der Kerl war einfach zu ehrgeizig. Schon jetzt beschwerte er sich über seinen »niederen Posten« am Arkanum und wollte mehr. Doch im Moment hatte Vult kein besseres Werkzeug zur Hand.


      War es nicht Fyrell, der Koll für die Stellung empfohlen hat … Hast du etwas mit dieser Sache zu tun, Darius?


      Torsdag, 28. Maicin 928


      Alaron machte seiner Mutter einen Stirnwickel. Ihr Fieber war wieder gestiegen, und er hatte nach einem Heiler geschickt. Sie hatten kaum noch Hoffnung, das Rätsel rechtzeitig zu lösen, weshalb Ramon und Cym nach einer Möglichkeit suchten, Alaron irgendwie vor Vult zu verstecken.


      Tesla schlief sehr unruhig, und ihr ohnehin schon entstelltes Gesicht sah immer mehr aus wie das einer Leiche. Vann besaß ein Porträt von Tesla aus den Zeiten vor dem ersten Kriegszug und dem Gemetzel in Pontus. Sie war einmal eine schöne Frau gewesen, mit einem entschlossenen Gesicht und einer Mähne roten Haares. Ihre Schwester Elena war ebenfalls auf dem Gemälde; sie wirkte im Vergleich kantig, ihr Blick düster. Alaron betrachtete das Bild und fragte sich laut, was Elena wohl gerade machte.


      »Bestimmt wieder irgendwelchen Unfug«, krächzte Tesla und tastete nach dem Glas Wasser auf ihrem Nachttisch. »Bestimmt ist sie wieder mittendrin. Das war sie immer. Und macht diesen Bastarden Hel heiß. Lass dich von Beskos Worten nicht täuschen, Junge. Wenn er Verrat sagt, meint er, dass seine eigenen Pläne durchkreuzt wurden. Vielleicht hat Elena mittlerweile ja so etwas wie ein Gewissen entwickelt. Solche Wunder soll es ja geben.«


      »Wer sich mit Tante Elena anlegt, bekommt den Arsch voll, oder?«


      Seine Mutter lachte rasselnd, doch aus dem Lachen wurde schnell ein weiterer Hustenanfall. »Achte auf deine Wortwahl, Sohn«, schimpfte sie schließlich. »Was habt ihr eigentlich nachts da getrieben? Hört sich ziemlich aufregend an.«


      »Wir versuchen nur, dem General zu helfen, Mam«, antwortete Alaron vorsichtig.


      »Scheint ja eine Menge Streiten, Brüllen und Umhergestampfe zu brauchen«, merkte Tesla trocken an. »Irgendwelche Fortschritte? Seid ihr noch befreundet?«


      »Bin nicht sicher.«


      »In welchem Punkt?«


      »Mit dem Fortschritt. Befreundet sind wir noch.«


      Tesla drehte ihm das Gesicht zu und musterte ihn mit ihren ausgebrannten Augenhöhlen. »Du steckst ziemlich in der Tinte, nicht wahr, Sohn?«


      »Nein, nein. Überhaupt nicht …«


      »So schlimm gleich?«


      Alaron ließ den Kopf hängen. »Ich hab was gestohlen, Mam. Möglich, dass man den Diebstahl zu mir zurückverfolgen kann.«


      Tesla setzte sich ein Stück auf. »Mein vertrottelter Sohn. Hat dir deine Tante denn gar nichts beigebracht? Oder dieser vorlaute Silacier? Man darf nie irgendwelche Spuren hinterlassen. Nie. Wen hast du bestohlen?«


      Er konnte sie nicht belügen. »Den Gouverneur.«


      Tesla erstarrte, und Alaron sah, wie blaue Flämmchen aus ihren Fingerstümpfen züngelten. Entsetzt umfasste er ihre Hände – sie waren glühend heiß.


      »Den Gouverneur? Du hast Belonius Vult bestohlen?« Sie packte ihn am Arm. »Du musst zu Jeris Muhren gehen. Er kann dich beschützen. Vann und er standen Seite an Seite in der Schlacht. Geh zu Muhren.«


      »Das kann ich nicht, Mam. Muhren steckt mit Vult unter einer Decke.«


      »Ausgeschlossen.« Ihre Stimme klang felsenfest überzeugt. »Die beiden hassen sich.«


      »Doch, es stimmt. Sie machen in einer schmutzigen Angelegenheit gemeinsame Sache. Aber Cyms Familie weiß einen Keller in einem alten Lagerhaus unten am Hafen in der Altstadt. Er ist so tief, dass mich Vults Gnosis dort nicht aufspüren kann. Ich werd mich da verstecken und die Sache aussitzen. Ramon hat schon alles vorbereitet, Trinkwasser und Verpflegung und so weiter hingebracht. Cyms Leute halten für mich die Augen offen, und ich kümmere mich um den General. Die Rimonier wissen noch gut, was er während der Revolte für sie getan hat. Und Cym wird sich inzwischen um dich kümmern, bis ich wieder nach draußen kann. Alles wird gut.«


      »Besser, du verschwindest nach Silacia. Noch besser, du wärst längst dort …« Sie bleckte ihre gelben Zähne. »Und warum war Vult noch nicht hier?«


      »Er war weit weg, Mam, aber jetzt erwarten wir ihn jeden Tag zurück.«


      Sie schlang die knochigen Arme um Alaron und drückte ihn an sich. »Oh weh, mein dummer, dummer Junge.«


      Alaron rührte sich nicht, bis seine Mutter eingeschlafen war. Schließlich löste er sich aus ihrer Umarmung und ging zurück in den Salon. Er goss sich etwas kalten Zitronentee ein und betrachtete Vults Notizen. Ramon hatte versucht, die Inschrift »JL 824, Argundun mein Weib«, zu entziffern, war aber nicht weitergekommen, als die Stichworte »Anagramm?«, »Verschlüsselung?«, »herausgerissene Seiten?« und ein paar sinnlose Kringel zu Papier zu bringen.


      Ich hasse Rätselraten. Warum bringt er seinen Hund um und löscht dann sein Gedächtnis? Und was auf Urte hat diese dämliche Inschrift damit zu tun?


      Als die anderen beiden zurückkehrten, saß Alaron immer noch da. Seinen Tee hatte er vergessen, so aufgeregt war er. Im Zimmer war es stockdunkel, der General saß in einem Lehnstuhl und schnarchte.


      Cym zog die Vorhänge auf. »Wenn du bei diesem Licht liest, wirst du noch blind.«


      Ramon kam mit ein paar Tüten voll Gemüse herein. »Was ist los, Al?«, fragte er. »Du siehst aus, als hättest du gerade den leibhaftigen Corineus gesehen.«


      »Hatte nur so ’ne Idee, das ist alles.«


      Ramon schmunzelte. »Na, wenn das mal nicht was Außergewöhnliches ist: Alaron hat eine Idee!«


      Alaron machte ein beleidigendes Handzeichen. Seit über einer Stunde wälzte er schon dasselbe Problem. »Ich glaube, ich habe einen Teil des Rätsels um Langstrits Hund gelöst«, sagte er beiläufig.


      Die beiden schauten ihn erwartungsvoll an. »Und?«


      »Dieser Satz, JL 824 Argundun, mein Weib … es klingt vielleicht unwahrscheinlich, und wenn man den Namen des Hundes nicht kennt, kommt man überhaupt nicht drauf … und selbst dann muss man noch wissen, dass er ihn selbst umgebracht hat, was Vult und seine Schergen nicht tun, und …«


      »Alaron, du redest wirres Zeug«, fiel Ramon ihm ins Wort. »Raus damit, Amiki, spuck’s schon aus.«


      »Äh, ja, Tschuldigung. Ihr erinnert euch an diese Jahreszahl 824, nicht? Ich hab mir gedacht, vielleicht ist es gar kein Datum, sondern ein Zahlencode. Ich hab ein bisschen rumprobiert und von den drei Wörtern den achten, den zweiten und den vierten Buchstaben genommen, also N, E und B: Neb. Der Name seine Hundes!«


      Cym legte den Kopf schief. »Und?«


      Ramon klang schon interessierter. »Könnte sein, dass da was dran ist. Wäre zwar ein ziemlich einfacher Code, aber vielleicht bringt es uns ein Stück weiter. Was hast du dir sonst noch gedacht, Al?«


      »Also«, begann Alaron, »das Gift, das er genommen hat, war wahrscheinlich Tüpfelhut, wie in dem Bericht steht, und das hat mich auf unseren Geisterbeschwörungs-Unterricht gebracht: Bei Opfern von Tüpfelhut bleibt der Geist meistens für lange, lange Zeit an den toten Körper gebunden. Wir haben mehrere Stunden zu dem Thema gemacht. Die Sorte heißt Schattengifte, weißt du noch?«


      »Und du glaubst, Vult weiß das nicht?«, hakte Cym nach.


      »Nur wenn er Geisterbeschwörer ist«, sagte Ramon. »Und was wir in Generäle der ruhmlosen Niederlage gelesen haben, scheint nicht darauf hinzudeuten. Geisterbeschwörung ist eine Teildisziplin der Zauberei, und mit Zauberei scheint Vult nicht viel anfangen zu können. Sie gehört zum Element Erde, und er ist ein Luftmagus, also das genaue Gegenteil.«


      »Du meinst also, Alaron hätte was rausgefunden, worauf Vult nicht gekommen ist?« Cym zog die Mundwinkel nach unten.


      »So gesehen klingt es eher unwahrscheinlich …«, murmelte Ramon und zwinkerte Alaron zu.


      »Ich werd euch beide einfach mal ignorieren und weiterreden«, erklärte Alaron. »Tüpfelhut kennt jeder. Die Leute nehmen es zum Unkrautvernichten oder um Ungeziefer zu töten, ohne ihre Haustiere umzubringen. Wenn man allerdings einen Geist erschaffen will, ist es das Mittel der Wahl.«


      »Einen Geisterhund?«, spöttelte Cym.


      »Neb, der als Geist weiterlebt«, korrigierte Alaron. »Langstrit hat ihn jeden Tag von der Altstadt über die Münzbrücke bis zum Pordavin-Platz und der Kapelle, wo er dann gefunden wurde, spazieren geführt.«


      Ramon blinzelte. »Und du glaubst, der Geist seines Hundes könnte uns helfen, das Rätsel zu lösen?«


      Alaron zuckte die Achseln. »Warum nicht?«


      »Aber war Langstrit Geisterbeschwörer?«


      »Er war Erdmagus, und Geisterbeschwörung ist dem Element Erde zugeordnet, also müsste er eine gewisse Affinität gehabt haben. Wir müssen uns diese Kapelle noch einmal ansehen, nachts. Geisterbeschwörung ist eine meiner Hauptaffinitäten, auch wenn ich darin ziemlich mies bin. Nachts funktioniert es besser, aber ich muss noch ein paar Vorbereitungen treffen.«


      Ramon schüttelte den Kopf. »Gute Arbeit, Agent Merser. Vielleicht können wir deinen Arsch doch noch retten.«


      Ramon führte sie an allen Patrouillen vorbei durch die verwinkelten Gassen Pordavins. Es war Dunkelmond, die Gassen lagen still und finster. Sie trugen dunkle Umhänge und waren dankbar für die Schals über dem Gesicht, denn Noros lag weit über Meereshöhe, weshalb die Nächte immer kalt waren. Die Uhr musste noch zweimal schlagen, bevor die erste Morgendämmerung im Osten heraufziehen würde.


      Alaron hatte kaum geschlafen, aber die Aussicht, der Lösung des Rätsels ein ganzes Stück näher zu kommen, gab ihm Kraft.


      Ungesehen schlüpften sie in die Kapelle am Pordavin-Platz und waren erleichtert, als sie darin keine Bettler vorfanden. Der Boden war immer noch größtenteils überflutet, was wahrscheinlich auch der Grund war, warum sie sich nach wie vor fernhielten. Es stank erbärmlich.


      Ramon machte eine ausladende Geste. »Alaron, die Bühne gehört dir … oder zumindest der Teil, wo keine Pfützen sind.«


      Cym schloss die Eingangstür, damit niemand von draußen das Licht sah.


      Alaron atmete einmal tief durch, dann watete er durch das Brackwasser hinüber in das kleine Nebenschiff der Kapelle, in dem der Hund vor all den Jahren tot aufgefunden worden war. Er drehte sich noch einmal nach Ramon um.


      »Du schaffst das, Al«, flüsterte der Silacier. »Hab Selbstvertrauen.«


      Selbstvertrauen … Alaron nickte und schloss die Augen. Er rief sich die Erfolge ins Gedächtnis, die er am Arkanum erzielt hatte, und blendete die zahlreichen Fehlschläge aus. Seit Ramons Standpauke in dem Gasthaus hatte er sich tausendmal gesagt, dass er diesmal all die Hürden meistern würde, an denen er zuvor immer gescheitert war.


      Aber einen Geist anrufen … grässlich! Geisterbeschwörung war Fyrells Fach gewesen. Alaron hatte Fyrells Unterricht gehasst und war entsprechend schlecht gewesen. Am meisten war ihm diese glibberige violette Energie zuwider, die wie giftiger Schleim aus seinen Fingern strömte, wenn er einen Geist beschwor. Und er hasste Leichen, diese schreckliche, ölige Kälte, die von ihnen ausging. Der starre Blick ihrer leblosen Augen jagte ihm eine Heidenangst ein.


      Reiß dich zusammen. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Tu’s, oder Vult wird dich verschlingen.


      Es tat weh, als die Gnosis kam und alle Wärme aus seinem Körper saugte. Als er seinen Ruf aussandte, fühlte es sich an, als würden eine Million Ratten mit verrottendem Fleisch zwischen den Zähnen fauchend die Köpfe in seine Richtung drehen. Er hörte Stimmen murmeln, die Stimmen jener, die hier gestorben waren, aber Alaron blendete sie aus und konzentrierte sich auf Langstrits Hund.


      Neb, Neb … komm her, alter Junge!


      Sein Gesichtsfeld veränderte sich, und er sah Schatten, die sich aus den dunklen Ecken lösten und an den Wänden entlang auf ihn zukamen, immer noch halb unsichtbar, verlorene Seelen, die angezogen wurden wie Motten vom Licht.


      Neb, treuer Gefährte, Neb. Er dachte an den Wolfshund, den er in einem Buch gesehen hatte, und sandte das Bild aus. Neb …


      »Alaron?« Cyms Stimme klang heiser.


      In der Wand, vor der sie stand, hatte sich ein Riss gebildet. Eine eisige Stimme drang dahinter hervor. Wer ruft mich? Wer wagt es?


      Wie ein Wasserfleck zeichnete sich der Umriss eines Menschen auf den Mauersteinen ab. Ohne nachzudenken, hob Alaron die Hand und sprach einen Bann. Ein unmenschliches Kreischen ertönte, und der Umriss verschwand wieder. Wow, das war ich!


      »Was ist passiert?«, keuchte Ramon.


      Cym wich Richtung Kapellentür zurück. »Alaron, ich glaube, wir sollten jetzt besser wieder …«


      »Mir gefällt es hier auch nicht«, gestand Ramon. »Kannst du nicht ein bisschen schneller machen?«


      Alaron rief ein weiteres Mal und konzentrierte sich auf den Hund. Er wünschte, er wüsste, wie Neb ausgesehen hatte, aber natürlich war er zu Lebzeiten des Hundes noch nicht mal geboren gewesen. Wenigstens kannte er die Rasse, vielleicht würde das ihm helfen. Neb, komm her, Hund!


      Alaron spürte nasses Fell an seinem Bein entlangstreichen und wäre beinahe an die Decke gesprungen vor Schreck. Ein Wolfshund, in einen blässlich violetten Lichtschimmer getaucht, lief mit hängender Zunge um ihn herum.


      Ramon und Cym schnappten laut nach Luft, Alaron taumelte und fiel auf sein Hinterteil. Für ein paar Sekunden vergaß er das Atmen, dann streckte zögernd die Hand aus. »Neb? Hier, komm her, alter Junge …«


      Der Geisterhund stupste ihn mit der Nase an. Sie war kalt wie Eis.


      Alaron spürte Angst und Erleichterung zugleich – und mächtigen Stolz. Er hatte es geschafft! Nachdem sich im Geisterbeschwörungs-Unterricht immer alle über ihn lustig gemacht hatten, hatte er ein Rätsel gelöst, an dem selbst Belonius Vult gescheitert war. Da habt ihr’s, ihr Idioten.


      Trotzdem war ihm leicht schwindlig von der Anstrengung. Mit einem erschöpften Lächeln schaute er zu Ramon hinüber.


      Der klein gewachsene Silacier grinste zurück und flüsterte: »Gut gemacht, Amiki.«


      Der Hund begann, Alaron zu beschnuppern, und er streichelte ihn zögernd. Neb wedelte sogleich freudig mit dem Schwanz und stupste Alaron mit der Schnauze an, der erneut auf sein Hinterteil fiel. Diesmal lachte er. Schließlich band Alaron Neb an seinen Geist und widerrief die Beschwörungsformel: Der Wolfshund blieb, geisterhaft zwar, aber manifest genug, um ihn zu berühren.


      »Hey, Neb, alter Junge«, sagte Alaron. »Schön, dass du gekommen bist!«


      »Er mag dich«, sagte Cym und kraulte Nebs Fell.


      »Igitt. Ein Hund, der Geisterbeschwörer mag.« Ramon verzog das Gesicht. »Scheint einen sehr schlechten Geschmack zu haben, das Vieh. Und was jetzt?«


      »Keine Ahnung«, erwiderte Alaron. Nebs Fell fühlte sich an wie feuchter Rauch, als könnte er durch den Hund hindurchgreifen, wenn er es versuchte, also berührte er ihn nur ganz sanft. »Irgendwelche Vorschläge?«


      Neb sprang mit wedelndem Schwanz in Richtung Tür. Nicht ein Tropfen Wasser spritzte von seinen Pfoten auf, als er durch die Pfützen lief.


      »Fragen wir doch ihn«, sagte Cym.


      »Beherrschst du etwa die Hundesprache?«, witzelte Ramon. »Würde mich nicht wundern: In Silacia heißt es, Hunde und Rimonier wären sehr eng miteinander verwandt.«


      »So wie Ratten und Silacier«, keifte Cym. »Sieh ihn dir doch einfach an, Dummerchen: Er will nach draußen. Das kann sogar ein Nichtmagus sehen. Ich glaube, er möchte uns was zeigen. Komm, Neb, sollen wir ein bisschen spazieren gehen?«


      Der Geisterhund kratzte mit einem leisen Winseln an der Tür. Ramon öffnete sie und spähte nach draußen. »Noch ist es dunkel«, berichtete er. »Was jetzt?«


      »Ich weiß nicht, wie lange ich ihn in dieser Welt halten kann, wenn die Sonne aufgeht«, sagte Alaron. »Ich denke, wir müssen es riskieren und ihn rauslassen. Wenn jemand uns sieht, folge ich dem Hund, und ihr versucht, die Verfolger von uns abzulenken, in Ordnung?«


      »Ha, ganz wie Robler! War also doch nicht so schlecht investiert, das Geld für deine Ausbildung am Arkanum.« Ramon verneigte sich. »Geht voran, wir folgen, General Merser.«


      Cym zog die Kapellentür auf. Neb bellte einmal laut auf, dann rannte er los und drehte sich alle paar Meter um, um zu sehen, ob sie ihm auch folgten.


      Alaron hüllte sich und seine Freunde in eine Schattenillusion, dann eilten sie dem blass schimmernden Hundegeist hinterher. Glücklicherweise führte der Weg, den Neb einschlug, durch enge, einsame Gassen, in denen nur selten Patrouillen unterwegs waren. Das eine Mal, als zwei Soldaten von der Palastwache bedrohlich nahe kamen, verschwand Neb plötzlich in der Dunkelheit, und Alaron fürchtete schon, er hätte ihn verloren. Aber als das Scheppern der Kettenhemden verhallt war, kam auch Neb wieder angesprungen und drängte sie mit leisem Kläffen weiter.


      Sie überquerten die Münzbrücke, und Alaron begann zu glauben, dass der Nachmittag bei Kyra Langstrit doch nicht ganz umsonst gewesen war. »Er läuft die Strecke ab, die der General jeden Tag mit ihm gegangen ist. Er scheint ihm die Route regelrecht beigebracht zu haben«, erklärt er aufgeregt. In der Nähe der Münze mussten sie einer weiteren Patrouille ausweichen, dann führte der Wolfshund sie bergab Richtung Altstadt. Beinahe fröhlich jagte Neb unter dem Aquädukt hindurch und bog dann ab in eine Seitenstraße zum Silbermarkt, wo er ein Rudel herrenloser Hunde aufschreckte, die ihn zuerst ängstlich anknurrten und dann das Weite suchten.


      Sie erreichten einen kleinen Platz, Neb lief auf ein Gebäude zu, hob ein Bein und pinkelte einen grünlich leuchtenden Strahl an die Tür.


      Ramon hielt sich die Hand über den Mund, um nicht laut loszulachen. »Er zeigt uns den Weg und markiert ihn auch gleich. Bestens!«


      Bei der Tür schien es sich um den Eingang zu einer alten Krypta zu handeln, wie Adelsfamilien sie oft in ihren Stadtresidenzen hatten. Sie betrachteten das Wappen und die Kore-Engel über dem Torbogen. Der graue Stein war verwittert, die Tür selbst aber war frisch gestrichen in dem traditionellen Grün, wie es für Krypten meist verwendet wurde. Der in den Steinbogen gemeißelte Name lautete De Savioc – ein erloschenes Fürstenhaus vermutlich. Es gab mehrere solcher Orte in der Stadt, die immer noch als heilig galten, auch wenn die zugehörigen Magifamilien längst ausgelöscht waren.


      »De Savioc. Nie von ihnen gehört«, murmelte Alaron.


      »Wenn du’s nicht weißt … Du bist der Einzige von uns, der hier geboren wurde«, merkte Ramon an.


      Neb schaute Alaron erwartungsvoll an. In diesem Moment fiel der erste Sonnenstrahl über die Gebirgskämme im Osten. Der Himmel verfärbte sich von Grau zu einem blassen Blau, und Neb begann leise zu winseln.


      »Wir kommen morgen Nacht noch mal her«, beschloss Alaron. »Sonst verlieren wir ihn. Komm, alter Junge, ab nach Hause!« Er wirbelte herum und rannte los.


      Alaron lief den ganzen Weg, so schnell er konnte, Neb sichtlich nervös neben ihm her. Als er zu Hause die Tür öffnete, schnupperte Neb kurz, bellte und rannte hinein, Alaron dicht auf seinen Fersen.


      Jarius Langstrit schlief in seinem Lehnstuhl neben der kalten Feuerstelle. Als Neb mit einem fröhlichen Bellen auf ihn zusprang, wachte er auf. Neb legte ihm die Pfoten auf den Schoß und leckte den General ab. Langstrit betrachtete den Hund mit leeren Augen, dann schien er ihn tatsächlich wiederzuerkennen und kraulte Nebs Fell. Eine Träne lief über sein Gesicht.


      »Neb«, flüsterte er. »Neb.« Es waren die ersten Worte, die Alaron ihn sprechen hörte, und sein Herz blieb beinahe stehen.


      Da kamen auch schon die anderen hereingestürmt. Sie keuchten, legten ihm eine Hand auf die Schulter, während sie versuchten, wieder zu Atem zu kommen, und spähten zu Langstrit hinüber.


      Alaron sah, wie sie erneut nach Luft schnappten, als sie den General ohne Unterbrechung den Namen des Hundes wiederholen hörten. Vielleicht heilt ihn das, dachte er gerade, da merkte er, wie Neb immer durchscheinender wurde, je höher die Sonne draußen stieg.


      Mit einem letzten bedauernden Schniefen drehte der Hund sich um und verschwand mitten durch die Wand, einem dunklen Ort entgegen, an dem andere Gesetze galten. Ein letztes Bellen verhallte, und der General starrte ihm mit feuchten Wangen hinterher, ein staunendes Lächeln auf den Lippen.


      Sie brachten kein weiteres Wort aus Langstrit heraus und verbrachten den Rest des Tages in kaum zu ertragender Ungeduld. Ramon stieg unter dem Vorwand, sich um seine Passage nach Pontus kümmern zu müssen, auf den Bekontor-Hügel und sah nach, ob Vult bereits eingetroffen war. Eine kleine Flotte Windschiffe hatte dort festgemacht und bereitete sich darauf vor, die verbliebenen Magi zu ihren Legionen zu fliegen.


      In der Zwischenzeit durchforstete Alaron Teslas Bibliothek nach Informationen zu den de Saviocs. Wie sich herausstellte, war das einzig Auffällige an ihnen, wie unauffällig sie gewesen waren.


      »In einer Welt, in der Niemande wie wir kurz davor stehen, den größten Schatz des Kaiserreichs an sich zu bringen, haben die de Saviocs es zu nicht mehr gebracht als einer kurzen Erwähnung in einem Buch über Pferdezucht«, sagte er zu Cym. »Der Letzte aus ihrer Dynastie war der einzig halbwegs Interessante. Ist bei einem Duell gestorben, in dem es um Spielschulden ging. Seine letzten Worte waren: ›Wie standen meine Chancen?‹« Er schüttelte mitleidig den Kopf.


      Den Rest des Tages verbrachten sie damit, alles, was sie im Gouverneurspalast erbeutet hatten, in eine Kiste zu packen, die sie mit in den Keller nahmen, in dem Alaron sich ab jetzt verstecken würde. Schließlich kehrte Ramon vom Bekontor-Hügel zurück. Er hatte keine Anzeichen dafür entdeckt, dass Vult bereits in der Stadt war.


      Cym erklärte sich bereit, bei Tesla und dem General zu bleiben, während Ramon und Alaron noch einmal zur Gruft der de Saviocs gehen sollten. Bei Einbruch der Dämmerung machten sie sich auf den Weg. In der Altstadt lebten praktisch nur wohlhabende Familien hinter hohen Mauern und verschlossenen, gut bewachten Türen. Auf den Straßen war es stets ruhig, und sie erreichten ungesehen die Gruft. Das Schloss mithilfe der Gnosis zu knacken war für Ramon kein Problem, und schon nach wenigen Momenten standen sie in der Gruft. Alaron zog die Tür hinter ihnen zu und entzündete eine Fackel.


      Der Zustand der Krypta war mit dem der Kapelle nicht zu vergleichen: Alle Sarkophage bis auf einen waren aus erlesenstem Marmor in besonders teuren Rot-, Grün- und Schwarztönen. Der einzige Steinsarg gehörte dem unglückseligen Spieler Roben de Savioc, dem letzten Vertreter seiner Blutlinie.


      »Wonach suchen wir eigentlich?«, überlegte Alaron laut.


      Ramon betrachtete die Grabplatte eines gewissen Alvo de Savioc. Er war Robens Vater gewesen. »Danach«, antwortete er nach einem kurzen Moment. Der Zahn der Zeit hatte ordentlich an dem Marmor genagt, Moos wuchs in den kleinen Rissen und hatte das Familienwappen beinahe überwuchert. Darunter standen zwei Wörter: JEUNE ETERNAL – für immer jung.


      »Was?«, fragte Alaron.


      Ramon deutete auf die Inschrift. »Der erste und der letzte Buchstabe sind im Gegensatz zu den anderen vollkommen verblichen: J und L.«


      Alaron horchte auf. »JL. Jarius Langstrit.«


      Ramon nickte. Er hielt sein Amulett hoch und untersuchte die Inschrift genauer. »Ha, siehst du das?« Er wischte das Moos unter den Buchstaben J und L weg. »Da!«


      Alaron kniff die Augen zusammen, und da entdeckte er eine weitere Inschrift: Voco Arbendesai. »Hexerei«, murmelte er. »Voco bedeutet heraufbeschwören.«


      »Und Arbendesai?«


      »Das ist ein Name. Alle Geister haben einen, mit dem man sie anruft.« Er packte Ramon an der Schulter. »Wir haben’s fast geschafft, Ramon.«


      Über den Arken brach gerade ein neuer Tag heran. Vult spürte den Aufwind über seine Haut streichen und sog die kalte, klare Luft ein. Er hatte endlich ein wenig schlafen können, bis Worte ihn weckten, die von weit, weit her kamen.


      Magister Vult, antwortet!


      Mater-Imperia? Er befeuchtete seine Lippen mit der Zunge.


      Wo seid Ihr, Magister?


      Ich fliege nach Noros, Mater-Imperia. Ich kann es Euch erklären …


      Gut für Euch, denn ich schätze es nicht, wenn einer meiner Gesandten seine Mission einfach abbricht. Hier in Pallas geht das Gerücht, Ihr wärt aus Furcht vor einem kurz bevorstehenden Attentat geflohen. Der Name Lukhazan ist mehrfach gefallen. Rechtfertigt Euch, Magister Vult.


      Der Griff ihrer Gedanken wurde fester, und Vult durchlief ein kalter Schauder bei der Vorstellung, Lucia Fasterius könnte womöglich sogar von ihrem Turm in Pallas aus in seinen Geist greifen und das Innerste nach außen stülpen. Er konzentrierte seine Kräfte und errichtete eine weitere Barriere in seinem Bewusstsein. Er wehrte sich nicht gegen die Gedankenverbindung an sich, sondern bereitete sich lediglich darauf vor, einen tieferen Zugriff zu verhindern, sollte die Kaiserinmutter es versuchen. Nur so konnte er klar denken. Er musste möglichst nahe bei der Wahrheit bleiben, aber auch nicht zu nahe.


      Es gab einen Einbruch in den Gouverneurspalast in Norostein, Mater-Imperia. Unterlagen, die wichtig für die Sicherheit des Reiches sind, könnten gestohlen worden sein.


      Ihre Gedankenstimme klang ruhig und ernst, als sie antwortete. Um welche Art von Unterlagen handelt es sich, Magister?


      Das muss ich erst noch herausfinden. Ich habe eine unautorisierte Präsenz gespürt und sie zurückverfolgt. Ich hatte die Eindringlinge beinahe identifiziert, dann hat jemand die Verbindung unterbrochen.


      Offensichtlich verfügen Eure Diebe über einiges Geschick, Magister. Ihr müsst nervös sein.


      Es ist in der Tat beunruhigend, Majestät. Es gibt nicht viele auf Urte, denen ich so etwas zutrauen würde.


      Habt Ihr irgendeinen Verdacht?


      Das kann ich erst sagen, wenn ich angelangt bin und vollständig unterrichtet wurde.


      Er hatte erwartet, dass die Kaiserinmutter verärgert auf seine Worte reagieren würde, doch ihr Ton blieb freundlich, wenn auch ernst. Ich scheine eine Schwäche für Euch Norer zu haben, Magister Vult. Eurem Landsmann Gyle musste ich bereits zweimal vergeben, und jetzt bin ich geneigt, dasselbe bei Euch zu tun. Ich erwarte einen vollständigen Bericht. Haltet mich über alle Entwicklungen auf dem Laufenden. Die Liste derer, die so etwas vollbringen könnten, ist kurz, Magister, und die Namen, die darauf stehen, sind umso beunruhigender.


      Ich bin beunruhigt, Mater-Imperia.


      Sie lachte. Ja, dessen bin ich sicher. Möge Eure Unruhe dafür sorgen, dass Ihr die Angelegenheit umso schneller ins Reine bringt. Seid Euch über eines im Klaren, Magister: Ich bin ganz und gar nicht erfreut darüber, dass Ihr Eure Mission einfach abgebrochen habt. Euer Verschwinden hat die gesamte Garnison in Hebusal in helle Aufregung versetzt, und nervöse Männer treffen schlechte Entscheidungen. Ich werde dieses Vergehen nicht vergessen. Findet Eure Diebe und macht sie unschädlich. Bleibt in Kontakt.


      Ja, Majestät, erwiderte er, doch die Kaiserinmutter hatte die Verbindung bereits unterbrochen.


      Am nächsten Tag saß Alaron noch vor dem Morgengrauen allein am Frühstückstisch. Cym schlief noch, und Ramon war zu den Anlegestellen gegangen. Alaron hatte seine Schale Hafergrütze kaum leer gegessen, da flog die Tür auf, und Ramon stürmte herein: »Du musst los, Alaron. Der Gouverneur wird noch heute Nacht in Noros erwartet. Wir müssen dich und den General sofort in diesen Keller bringen.«


      Die Nachricht traf Alaron wie ein Schlag in die Magengrube, aber Ramon blieb erstaunlich ruhig. Offensichtlich war es für einen Silacier nichts Besonderes, von einem Moment auf den anderen verschwinden zu müssen. »Komm, Al, machen wir uns auf den Weg.«


      Noch bevor es Abend war, befand Alaron sich drei Meter unter der Erde in einem Kellerversteck unter einer verlassenen, halb eingestürzten Hütte. Er hockte auf einem Stapel Mehlsäcke und fragte sich, wie bei Hel er mit nichts als dem General und einem Stapel Bücher als Gesellschaft die kommende Nacht überstehen sollte. Wenigstens musste er sich sein Verlies nicht mit Flöhen teilen – ein Strahl Gnosisfeuer hatte das Ungeziefer erledigt. Trotzdem waren die Aussichten auf die Zukunft alles andere als freundlich.


      Die kleine Luke in der Decke ging auf, und Ramon kam in dunkle Kleidung gehüllt die Leiter heruntergeklettert. Der General schaute kurz auf und ließ den Blick sofort desinteressiert wieder sinken. Ramon rümpfte die Nase. »Was für ein stinkendes Loch.«


      »Danke.« Alaron schaute ihn finster an. »Was hast du erwartet, eine Suite im Palast?«


      »Nein. Nur ein bisschen weniger Dreck und Fäulnisgestank.«


      »Ich hatte mich schon fast daran gewöhnt. Danke, dass du mich daran erinnerst. Ich werd dem Zimmermädchen sagen, sie soll mal ordentlich durchwischen. Warte, da fällt mir ein, sie hat gerade Urlaub …«


      »Hör auf, dich selbst zu bemitleiden, Alaron. Dein Vater hat während der Revolte viel Schlimmeres überlebt.«


      »Ja, aber er hat wenigstens für sein Land gekämpft«, murmelte Alaron missmutig. »Ich schätze, dein Zimmer über der Taverne ist da schon etwas gemütlicher.«


      »Ein bisschen«, erwiderte Ramon. »Danke der Nachfrage.«


      »Was du nicht sagst. Warum bist du überhaupt hier?«


      »Um dir aus der Patsche zu helfen, wie immer.« Ramon hielt einen Tonkrug hoch. »Silberessenz für den Bannkreis.«


      Ramon hatte keinerlei Affinität zu Hexerei, also war es ein weiteres Mal an Alaron, ausgerechnet das gnostische Ritual zu vollziehen, vor dem er am meisten Angst hatte: einen Geist anrufen. Das allein war schon schlimm genug, aber es gab auch andere Wesen in dieser Zwischenwelt. Der Volksmund nannte sie Dämonen. Sie waren jahrtausendealt, die Ältesten unter ihnen verfügten über erschreckende Macht und waren bei Hexen sehr geschätzt – vorausgesetzt, es gelang ihnen, sie anzurufen und zu kontrollieren. Alaron hatte keine Ahnung, mit welchen von beiden er es zu tun bekommen würde.


      Ein erfahrener Hexer brauchte keinen Bannkreis, aber nur ein Verrückter würde einen Dämon ohne diese Vorsichtsmaßnahme anrufen. Der Kreis diente dazu, den Dämon im Bann zu halten, bis der Beschwörer ihn sich unterworfen hatte. War der Dämon bekannt, wurde der Bannkreis mit entsprechenden Eigenschaften ausgestattet, damit er dem Beschwörer nichts anhaben konnte. All diese Tricks und Kniffe waren Teil der Kunst, und es konnte Stunden dauern, bis ein Bannkreis entsprechend vorbereitet war.


      Alles, was mit Hexerei zu tun hatte, ließ Alaron das Blut in den Adern gefrieren, auch wenn die Eingangsprüfungen am Arkanum zutage gefördert hatten, dass sein klarer analytischer Verstand bestens geeignet war für diese Studien. Allein der Gedanke, dass das angerufene Wesen seine Seele zu Staub zerblasen konnte, wenn er nicht aufpasste, bescherte ihm die schlimmsten Albträume. Er hatte gehofft, sich nie wieder mit Hexerei beschäftigen zu müssen, aber es schien, als würde sich diese Hoffnung nicht erfüllen …


      Erst gestern habe ich einen Geist beschworen, also kann ich es auch noch mal tun.


      Bei den Vorbereitungen durfte nicht der geringste Fehler passieren, und Ramon half mit, so gut er konnte, aber es dauerte trotzdem die ganze Nacht, bis der Kreis fertig war. Kurz vor Sonnenaufgang aktivierte Alaron den Bannkreis versuchsweise und nickte zufrieden, als sich darin eine funkelnde, halb durchsichtige Lichtsäule erhob. Der Silberstaub, den er darum verstreut hatte, wurde flüssig und verschmolz zu einem Ring. Alaron ging einmal darum herum und suchte nach Lücken, dann löschte er die Gnosisflamme wieder, um die kostbare Silberessenz nicht zu vergeuden.


      »Fertig!«, verkündete er nicht ohne Stolz. Trotz seiner Aufregung wurde er schlagartig unglaublich müde, als könnte er bis ans Ende aller Zeiten schlafen.


      Noch vor ein paar Monaten wäre ich bei dem Druck, unter dem wir jetzt stehen, einfach zusammengebrochen.


      Er zeigte Ramon den Kreis. »Der innere ist für den Dämon, der äußere für mich. Wenn etwas schiefgeht, kriegt der Dämon nur mich. Euch kann nichts passieren. Sieht so weit ganz gut aus. Ich glaube, es ist alles bereit.«


      »Dann machen wir’s gleich morgen Nacht.« Ramon bedachte Alaron mit einem ernsten Blick. »Bis dahin solltest du schlafen, Amiki. Wenn du es mit einem Dämon zu tun bekommst, musst du frisch sein, si?«


      Alaron war selbst überrascht, wie wenig Ramons Worte ihn beunruhigten. »Wird schon klappen«, sagte er nur. »Was, glaubst du, wird der General als Erstes sagen, wenn er sein Gedächtnis wiederhat?«


      Ramon grinste. »Was seid ihr denn für Spaßvögel, vielleicht?«


      Alaron hätte gerne an Ramons Scherz angeknüpft, aber es gelang ihm nicht. »Wie verzweifelt muss man sein, damit man seinen eigenen Geist zerstört und sich darauf verlässt, dass einen schon jemand finden und wieder zurückholen wird?«, murmelte er stattdessen.


      »Ganz recht. Vielleicht ist der General in Wirklichkeit sogar noch verrückter als wir«, antwortete Ramon trocken und musterte den schlafenden Langstrit. »Ich muss jetzt los. Wir müssen beide ausgeruht sein, bevor wir das hier in Angriff nehmen.«


      »Vor allem, falls der Dämon doch aus dem Bannkreis ausbricht«, flüsterte Alaron.


      »Oder wir gegen Vult, Fyrell, Muhren und die halbe Palastwache kämpfen müssen«, witzelte Ramon.


      Alaron schaute ihn niedergeschlagen an. »Es tut mir leid, Ramon. Ich hätte die zweite Schriftrolle niemals mitnehmen dürfen …«


      »Was passiert ist, ist passiert, Al. Ab jetzt müssen wir uns eben geschickter anstellen.« Er stand auf und klopfte ihm auf die Schulter. »Keine Panik, Amiki. Wir haben’s bald geschafft. Nur noch diese Nacht!«


      Alaron schloss ihn in eine beinah verzweifelte Umarmung. »Danke, mein Freund. Danke für alles. Ohne dich wäre ich wahrscheinlich schon tot.«


      Ramon schüttelte ihn ungeduldig ab. »Wenn du so weitermachst, muss ich noch weinen, Al.«


      Alaron umarmte ihn noch einmal. »Ich meine es ernst, Ramon. Du bist mein bester Freund.«


      »Und du meiner, Al. Auch wenn du ein Vollidiot bist.« Er machte sich endgültig von Alaron los. »Was sagt uns das über mich, hm?«


      Die Dachluke schloss sich hinter Ramon, und Alaron kämpfte gegen die in ihm aufsteigende Platzangst an. Allein mit dem stummen General saß er im Finstern und dachte an Cym, die sich um seine Mutter kümmerte. In Gedanken schickte er ihr seine Liebe. Es wäre pure Heuchelei gewesen, wenn er, der die Kirche zutiefst verachtete, ausgerechnet jetzt ein Stoßgebet zum Himmel geschickt hätte. Trotzdem war er kurz davor, so sehr beängstigte ihn die Vorstellung, was denen, die er liebte, alles zustoßen konnte.


      Passt gut auf euch auf, ihr alle. Bitte, bitte, bitte …


      Freyadag, 29. Maicin 928


      Ein kalter frühmorgendlicher Nordwind blies Vults Skiff nach Norostein. Er kam schwankend auf die Beine und streckte sich, während sein Schiff auf der planierten Hügelkuppe oberhalb der Stadt aufsetzte. Die Luftmagi, die ihn in aller Eile hierhergebracht hatten, sanken stöhnend auf den Deckplanken zusammen, so erschöpft und erleichtert waren sie. Hoch am Himmel funkelten die letzten Sterne über den schneebedeckten Gipfeln der Arken, die unerbittlich wie die Mater-Imperia selbst auf sie herabschauten.


      Vult warf einen Sack voll Gold aufs Deck und ging. Sollten sie sich ruhig darum prügeln. So war er schon immer mit seinen Untergebenen verfahren. Lass die Wölfe den Gewinner unter sich ausmachen, war seine Maxime, dann konnte er den Sieger in seine Dienste nehmen. Auf diese Weise hatte er auch Gurvon Gyle und Darius Fyrell gefunden, der bereits vor ihm angetreten war.


      »Meister!«, sagte Fyrell mit einer Verbeugung.


      »Darius.« Er legte ihm eine Hand auf die Schulter und trat dann einen Schritt zurück. »Klär mich auf, mein Freund. Was hatte Gron Koll zu dem unglaublichen Vorfall zu sagen?«


      »Wenig, Herr. Er behauptet, er hätte zu viel getrunken und im Schlaf nichts mitbekommen«, knurrte Fyrell verächtlich.


      »Spricht er die Wahrheit?«


      Fyrell verzog das Gesicht. »Seine Erinnerung wurde manipuliert, also werden wir wahrscheinlich nie herausfinden, was wirklich passiert ist. Ein überschriebenes Gedächtnis ist schwer wiederherzustellen.«


      Vults Augen verengten sich. »Wer hat es getan?«


      »Jemand, der geschickt genug ist, alle Spuren zu verwischen. Die Fährte ist kalt, fürchte ich.«


      Vult räusperte sich ungehalten. Nicht überraschend, aber trotzdem ärgerlich. »Bring mich in meine Residenz. Ich muss nachsehen, was gestohlen wurde.«


      Alaron fühlte, wie Gedanken in die zeitlose Dunkelheit seines Kellerverlieses eindrangen und nach ihm tasteten. Es war nur ein kurzer Moment, der Hauch einer Berührung, dann blockte der mächtige Stein über ihm jeden weiteren Kontakt ab. Hellsicht war dem Element Luft zugeordnet, Erde erschwerte sie. Die einfachste Methode, wie ein gewöhnlicher Sterblicher sich vor einem hellsichtigen Magus verstecken konnte, war, buchstäblich in den Untergrund zu gehen. Die Rimonier waren damals zu spät darauf gekommen, aber die Silacier in ihren Gebirgsfestungen hatten es schnell herausgefunden, und ihr Beispiel hatte bald Schule gemacht: Wer keine Gnosisschilde hat, gräbt sich einfach ein.


      Er ist wieder da, Belonius Vult ist hier … Alaron spürte Panik in sich aufsteigen und kämpfte sie nieder. Sie hatten es bis hierher geschafft, hatten sogar einen Vorsprung, der ihnen den Sieg bringen konnte, solange sie nur die Nerven behielten. Er ließ die Angst aus seinem Herzen strömen wie Luft aus seiner Lunge und streckte sich auf den Mehlsäcken aus. Alles, was er im Moment tun konnte, war sich auszuruhen und zu hoffen, dass seine Freunde nicht in Schwierigkeiten gerieten.


      Cym saß in der Küche, als jemand gegen die Eingangstür hämmerte. Tesla war oben und schlief, Tula war zum Markt gegangen. Sie zog ihr Amulett hervor, hielt es versteckt hinter dem Rücken, bereit zu kämpfen oder die Flucht zu ergreifen, und öffnete.


      Auf den Treppen stand ein Trupp Soldaten der Stadtwache. Ein grimmiger Mann mit fließenden Locken und Respekt einflößendem Gesicht trat vor. Sie kannte ihn gut. Es war Jeris Muhren, mit dem ihr Vater seit langen Jahren befreundet war.


      »Stadtwache Norostein«, sagte Muhren. »Wir haben Befehl, Alaron Merser zu verhaf…« Er hielt mitten im Satz inne. »Cymbellea di Regia? Was machst du denn hier? Wo ist der junge Merser?«


      »Er ist nicht da, ist mit seinem Vater nach Pontus gefahren. Vannaton Merser hat mich als Hausmagd eingestellt, damit ich mich in der Zwischenzeit um Tesla kümmere«, log Cym mühelos und ließ das Amulett in ihrer Rocktasche verschwinden.


      »Weiß dein Vater, dass du hier bist?«


      »Natürlich. Es tut mir leid, aber im Moment ist niemand da außer der Hausherrin. Sie schläft. Kommt gegen Mittag wieder, wenn ich sie gewaschen und gefüttert habe. Die Dame Tesla reagiert sehr gereizt, wenn sie so früh am Morgen geweckt wird. Nicht dass sie etwas oder jemanden in einem Wutausbruch in Brand steckt.« Sie warf den Soldaten einen bedeutungsvollen Blick zu. »Ihr wisst ja, wozu diese verrückten Schlachtmagi imstande sind …« Sie schüttelte den Kopf und beobachtete aus dem Augenwinkel, wie Muhrens Männer bei ihren Worten zusammenzuckten.


      Der Hauptmann lachte nur. »Und ob ich das weiß!« Er wandte sich an seine Soldaten. »In Ordnung. Ihr habt es gehört. Jersen, du bleibst hier und hältst Wache. Niemand kommt rein oder raus.« Er verneigte sich mit einem bedauernden Gesichtsausdruck vor Cym. »Zu deinem eigenen Schutz, Fräulein di Regia. Ich bin sicher, du verstehst das.«


      Cym lächelte gequält und suchte in Gedanken fieberhaft nach einem Ausweg.


      »Der Rest von euch geht inzwischen von Tür zu Tür und überprüft jedes einzelne Haus«, sprach Muhren weiter und wartete, bis seine Leute sich zerstreut hatten. Erst dann trat er ein und schloss die Tür hinter sich.


      Cym spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg.


      »Wie es scheint, meine junge Cymbellea, sollten wir ein ernstes Gespräch miteinander führen«, sagte er mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete.


      Belonius Vult starrte ungläubig in das eherne Gesicht seines Gegenübers. »Was soll das heißen, Ihr könnt ihn nicht finden?« Er beugte sich nach vorn. »Ich weiß, wer in meine Residenz eingebrochen ist, Hauptmann Muhren. Es war Alaron Merser, und ich will seinen verdammten Kopf!«


      Nachdem er eins und eins zusammengezählt hatte, war Vult beinahe erleichtert gewesen: Die Unterlagen zu Langstrit fehlten, was schlimm genug war, ansonsten war nichts gestohlen worden außer Mersers Notizen.


      Interessant. Ich habe dich immer wieder gesehen in meinen Divinationen, dich und die Skytale des Corineus …


      Nachdem er den Vortrag des Jungen gehört hatte, der der Wahrheit erschreckend nahe kam, hatte er in die Zukunft geblickt und gesehen, dass es das Beste war, diesen Alaron Merser als zurückgewiesenen, aber freien Magus weiter an der Sache arbeiten zu lassen. Die Chance, dass Vult dadurch an die Skytale kam, war zwar nicht gerade groß, aber immer noch besser als gar keine. Nachdem er entdeckt hatte, dass Mersers Notizen gestohlen worden waren, hatte er seine Gedanken ein weiteres Mal ausgeschickt und festgestellt, dass der Junge tatsächlich an irgendetwas dran war. Etwas war im Gange, eine Verschwörung in Zusammenhang mit der verschollenen Skytale. Es war eine Gelegenheit, auf die er seit Jahren gewartet hatte.


      Ich darf mich in dieser Sache auf nichts und niemanden verlassen, dachte Vult und blickte den Hauptmann durchdringend an. Muhren war ein altgedienter Schlachtmagus der Revolte, einer von Langstrits Männern und ein Soldat durch und durch, der bis zum bitteren Ende gekämpft hatte. Er war dabei gewesen, als Robler auf den Hängen der Arken kapitulierte. Zweifellos kannte er Vannaton Merser und außerdem Mercellus di Regia, diesen berüchtigten rimonischen Banditen, der die Revolte unterstützt hatte. Es konnte kein Zufall sein, dass di Regias Tochter sich in Mersers Haus aufhielt. Ich kann Muhren nicht vertrauen. Das konnte ich nie …


      Vult hatte jahrelang vergeblich versucht, Muhren ersetzen zu lassen, doch der Hauptmann der Wache wurde vom König ernannt, nicht vom Gouverneur. Niemand ist unantastbar, nicht einmal Ihr, Jeris Muhren, dachte Vult. Laut sagte er: »Wie dem auch sei, Hauptmann. Die Suche nach dem Jungen wird unter Aufbringung aller zur Verfügung stehenden Mittel fortgesetzt. Dieses Mädchen werde ich selbst vernehmen. Und die Mutter.«


      Muhren antwortete knapp und ohne jede erkennbare Gefühlsregung. »Ich bedaure, Gouverneur. Die Befragung Verdächtiger obliegt allein der Stadtwache.«


      Vult funkelte ihn an. »Dann werde ich eben bei der Befragung zugegen sein«, knurrte er.


      »Ich bedaure, Gouverneur«, wiederholte Muhren, als würde er aus der Dienstvorschrift ablesen, »die Befragung Verdächtiger wird ohne Zeugen durchgeführt, es sei denn, der Hauptmann der Wache gibt seine Zustimmung.«


      »Dann gebt Ihr eben Eure Zustimmung, Hauptmann.«


      »Ich bedaure, Gouverneur, aber ich sehe keinen Anlass, Euch hinzuzuziehen.« Muhren salutierte und ließ den schäumenden Vult allein in seinem Büro zurück.


      Für wen, bei Hel, haltet Ihr Euch, Jeris Muhren? Ich bin Euer verdammter Gouverneur! Er schnaubte frustriert und wendete sich wieder seinen bisher fruchtlos verlaufenen Versuchen zu, Alaron Merser aufzuspüren. Wenn er sich nur besser an ihn erinnern könnte. Da fiel ihm etwas ein: War Gron Koll nicht gemeinsam mit Merser auf das Arkanum gegangen? Es war Zeit, dem kleinen Schleimer Gelegenheit zu geben, sein Versagen wiedergutzumachen.


      Vorausgesetzt, Fyrell hat ihn am Leben gelassen, und er ist noch bei Verstand.
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      Am Südpunkt


      Shaitan


      Laut der volkstümlichen Überlieferung Antiopias sind Shaitan, der Fürst des Bösen, und dessen Ifrit-Horden (bleichhäutige Dämonen mit magischen Kräften) die Plage der Gerechten. Und doch erleidet das Böse Niederlage um Niederlage, denn gegen den wahren Glauben sind alle Dämonen machtlos. Der Mythos von Shaitan und seinen Ifrit mag jahrtausendealt sein, doch die Parallelen, die die Menschen in Kesh und Dhassa zu den rondelmarischen Magi ziehen, liegen auf der Hand.


      Ordo Costruo, Hebusal


      Hebusal auf dem Kontinent Antiopia

      Jumada 928

      2 Monate bis zur Mondflut


      Der kaiserliche Gesandte Belonius Vult war Hals über Kopf abgereist. Die Verhandlungen zwischen Rondelmar und Sultan Salim wurden unterdessen fortgeführt, ohne dass der Ordo Costruo Einfluss darauf hatte, und das ärgerte Meiros. In der Zwischenzeit verlor Gouverneur Betillon zusehends die Kontrolle über Hebusals Straßen. Das Getrampel marschierender Soldaten und der Lärm nächtlicher Kämpfe drangen bis in die Casa Meiros. Immer wieder krachten Steine gegen die Außenmauern. Ständig erhoben sich neue Rauchsäulen in die Luft, und die Aasvögel kreisten in immer größerer Zahl über der Stadt.


      Am Ende des Monats Jumada eröffnete Meiros Ramita, dass er eine Überraschung für sie hatte. »Es gibt etwas, das ich dir zeigen möchte, solange du noch reisen kannst. Halte dich morgen in aller Frühe bereit. Wir werden einen Tag und eine Nacht weg sein. Packe nur, was du zum Anziehen brauchst. Um den Rest kümmere ich mich.«


      Ramita war verwirrt, aber die Aussicht, Meiros’ Palast endlich einmal verlassen zu können, war herrlich. Der gesamte Haushalt bereitete sich darauf vor, in den Domus Costruo umzuziehen, was bedeutete, dass die Casa Meiros wahrscheinlich geplündert werden würde. Doch wenn der Kriegszug erst begonnen hatte, konnte nicht einmal ihr Gemahl mehr für ihrer aller Sicherheit garantieren – irgendwann würden die Mauern des Palastes fallen.


      Trotz der finsteren Aussichten war Meiros am nächsten Morgen beinahe ausgelassener Stimmung. Eine sanfte Brise wehte, im Westen versank Lune, von Sols Strahlen in rosafarbenes Licht getaucht, gerade hinterm Horizont. Ramita trug einen rot-gelben Salwar, einen silbernen Nasenring sowie mit Rubinen verzierte Ohrringe und Armreifen. Ihr Haar war zu festen Zöpfen geflochten, und ihr Bauch begann sich allmählich zu runden, aber sie verspürte keine Übelkeit.


      »Bist du bereit, meine Gattin?«, fragte Meiros einfühlsam. »Dann komm mit mir hinunter in den Hof.«


      Huriya nahm Ramitas Arm – nicht weil Ramita ihre Hilfe brauchte, sondern weil Huriya sie nicht gehen lassen wollte. »Ramita, was, wenn das nur ein Trick ist und Meiros dich irgendwo einsperrt, wo er es für sicherer hält?«


      »Das würde er niemals tun, und selbst wenn, würde ich dich nachholen.« Sie küsste Huriya auf die Stirn. »Er hat gesagt, morgen wären wir wieder zurück.«


      Im großen Innenhof erwartete sie ein seltsamer Anblick: Ein alter Teppich, etwa sechs Schritt lang und drei Schritt breit, lag ausgerollt auf den Marmorfliesen. Das Muster aus tiefen Braun-, Schwarz- und Beigetönen war verblichen, aber immer noch herrlich anzusehen. Am einen Ende des Teppichs türmte sich ein Stapel Decken und Körbe, in denen Olfa gerade eine Weinflasche verstaute.


      »Nimm Platz, meine Liebe«, sagte Meiros zu Ramita und deutete auf ein Kissen in der Mitte des Teppichs.


      Ramita tat, wie ihr geheißen, und fragte sich, was das alles zu bedeuten hatte. Sollte das ein Picknick im Innenhof werden? Der Gedanke kam ihr seltsam vor. Meiros setzte sich zu ihr und tätschelte ihr Knie. Sein faltiges Gesicht erstrahlte vor jungenhafter Vorfreude. Ramita erkannte darin einen kleinen Abglanz dessen, wie er als Kind gewesen sein musste, aber auch einen Vorgeschmack darauf, wie die Kinder sein würden, die in ihrem Bauch heranwuchsen – falls sie von ihm waren.


      »Nun, meine Gemahlin, bist du bereit?«


      Sie nickte, obwohl sie immer noch im Dunklen tappte.


      Meiros hob eine Hand, in der er einen Edelstein hielt, den sie noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Ein Zittern und Schaukeln ging durch den Teppich, dann erhob er sich wie von Geisterhand mitsamt allem Gepäck in die Luft.


      Ramita hielt den Atem an und umklammerte ängstlich ihren Bauch. »Antonin!«, kreischte sie, als der Boden unter ihnen plötzlich verschwand.


      Huriya stand weit unterhalb und starrte mit großen Augen und offenstehendem Mund zu ihnen herauf. Meiros lachte vergnügt und machte eine schnelle Kreisbewegung mit der Hand, dann jagte der Teppich auf und davon.


      »Keine Sorge, es ist absolut sicher!«, rief er.


      Ramita kniff die Augen zusammen und hielt sich verzweifelt an ihm fest, bis sie endlich den Mut fand, sie ein Stück weit zu öffnen. Sie rasten unglaublich hoch über dem Erdboden dahin, und trotzdem spürte Ramita kaum einen Lufthauch, als würde der Fahrtwind von einem unsichtbaren Schild abgehalten. Der Teppich lag vollkommen ruhig, der Inhalt der Körbe klapperte nicht einmal. Nur die heftig flatternden Quasten deuteten darauf hin, wie schnell sie unterwegs waren. Unter ihnen breitete sich das überwältigende Stadtpanorama aus und wurde mit jedem Augenblick kleiner.


      Sie hielten auf die Hügel im Norden zu, die um ein Vielfaches höher waren, als sie im Moment flogen. Endlich machte Ramita sich aus Meiros’ schützender Umarmung los und sah sich um. Der Ausblick war wunderbar und erschreckend zugleich, doch als Ramita in Meiros’ fröhliches Gesicht blickte, vergaß sie alle Angst und gab sich ganz und gar der unbeschreiblichen Erfahrung hin. Sie rauschten an Vogelschwärmen vorbei, die erschrocken auseinanderstoben; ein Adler kam herangeglitten und ließ einen Schrei ertönen, und als Meiros ihn nachahmte, wandte er sich angewidert ab. Er und Ramita lachten.


      »Meine zweite Frau hat dies für mich gemacht«, erklärte Meiros. »Luft war Eddas Element, ganz im Gegensatz zu mir, und sie hat auch diesen Stein angefertigt. Er kanalisiert meine Energie und wandelt sie in Luftgnosis um. Keine sehr effektive Methode, aber sie funktioniert. Seit Edda tot ist, fliege ich ab und zu allein damit.«


      »Sie muss Euch sehr geliebt haben«, sagte Ramita voll Staunen.


      »An guten Tagen, ja.« Er schmunzelte. »Sie war wie eine Gewitterfront, hatte ein entsetzliches Temperament und einen ruhelosen Charakter. Sie konnte monatelang schmollen, dann war plötzlich alles vergeben und vergessen, und es gab nichts, was sie nicht für mich getan hätte. Auf Dauer konnte es sehr anstrengend mit ihr sein.« Er lächelte Ramita warmherzig an. »Sie war so anders als du, wie ich es mir nur vorstellen kann.«


      Wie konnte er nach so einer Frau nur ein einfaches Mädchen wie mich heiraten? Ramita war selbst überrascht, als sie einen Anflug von Eifersucht verspürte. Ich werde ihm nie ein so kostbares Geschenk machen können.


      Meiros streichelte ihre Schulter. »Sie ist lange tot. Und was du in deinem Bauch trägst, ist ein noch viel wertvolleres Geschenk, geliebte Frau.«


      Ramita lächelte pflichtbewusst, aber der Gedanke an ihre Kinder führte unwillkürlich zu weiteren, die sie schnell aus ihrem Bewusstsein verbannte. Sie verschloss ihren Geist und konzentrierte sich auf die fantastische Reise.


      Schneller als galoppierende Pferde flogen sie in nordwestlicher Richtung dahin. Meiros ließ den Teppich durch schmale Täler jagen und nutzte jeden Aufwind. Schäfer, die im trockenen Hochland ihre Herden hüteten, schauten ungläubig zu ihnen hinauf. Kameltreiber verrenkten sich die Hälse, während ihre Tiere gleichgültig an dem spärlich wachsenden Gras knabberten. Schließlich folgten sie einem Gebirgspass eine weite, ansteigende Ebene hinauf. In der Ferne hörte Ramita ein Donnern, das klang wie von einem herannahenden Sturm, am Horizont glitzerte es bläulich, und da begriff sie: Meiros wollte ihr den Ozean zeigen und die Leviathanbrücke!


      Weit unterhalb sah Ramita eine große Straße und umklammerte Meiros’ Hand. Die Gestalten darauf waren so unglaublich winzig, Kamelwagen, Kutschen, galoppierende Boten, alle unterwegs zu dem weißen Turm, der sich vor ihnen erhob. Wie so oft erklärte Meiros ihr geduldig, was sie sah:


      »Die Brücke braucht hoch konzentrierte Energie, um dem Meer zu widerstehen, und diese Energie bezieht sie aus zwei Quellen: Die eine ist das Land selbst. Du wirst merken, wie die Vegetation abnimmt, je näher wir der Brücke kommen. Nicht einmal Vögel gibt es mehr hier. Doch der größte Teil der Energie kommt von der Sonne. Im Inneren der beiden Türme am Nord- und Südende der Brücke befinden sich unzählige Kristalle, die die Kraft der Sonnenstrahlen auffangen. Außerdem die jedes lebendigen Wesens in ihrer Umgebung, sodass niemand für längere Zeit in ihrer Nähe bleiben kann. Die Magi des Ordo Costruo, die die Leviathanbrücke beaufsichtigen, wechseln sich ständig untereinander ab … unter der Aufsicht der kaiserlichen Inquisitoren«, fügte er verbittert hinzu.


      Der schimmernde weiße Turm war so hoch – bestimmt eine Meile –, dass Ramita zunächst an seiner Echtheit zweifelte. Der Anblick war beängstigend, und doch war sie froh, dieses Wunder einmal mit eigenen Augen sehen zu dürfen. Sie drückte Meiros’ Hand, dankbar für dieses Geschenk und seine beruhigende Gegenwart.


      Ihr Mann schwitzte stark. »Der Stein, den Edda mir gegeben hat, verbraucht mehr Energie als jedes andere Artefakt, das ich je gesehen habe, aber wir haben es gleich geschafft«, erklärte er auf Ramitas fragenden Blick hin.


      Sie flogen in einer Abwärtsspirale um den Turm herum. In etwa zwei Drittel der Gesamthöhe sah Ramita in Roben gekleidete Magi auf einem Balkon stehen. Meiros rief ihnen zum Gruß etwas zu, dann schossen sie wieder davon, der Rampe auf der Nordseite des Turms folgend und hinein in eine Wand aus Gischt. Ramita krallte sich an ihrem Mann fest und kreischte entsetzt, als das Donnern, das sie zuvor gehört hatte, noch um ein Vielfaches lauter wurde. Dann brachen sie durch den feinen Nebel, und der Anblick, der sich Ramita dahinter bot, verschlug ihr den Atem: Sie waren über dem Ozean.


      In einem Wettstreit der Titanen rannten die Wellen gegen die Landmassen an. Wie eine schwarze Wand, vor Urzeiten von den Göttern geschaffen, türmten sich die Klippen zu einem Bollwerk gegen die heranpreschende See auf, und der Ozean schlug ohne Unterlass auf sie ein. Überall sah sie die Anzeichen seiner errungenen Siege: schroffe Felsabrisse, ausgespülte Grotten, überhängende Felskanten.


      Meiros deutete vergnügt. »Das Meer ringt uns pro Jahr nur ein paar Meter ab, und bis jetzt konnten wir die Klippen jedes Mal wieder reparieren. Solange wir nur wachsam sind, werden die Wellen den Turm nie verschlingen.« Er ließ den Teppich einen steilen Abwärtsbogen beschreiben, bis sie beinahe die Wellenkämme streiften, dann stiegen sie wieder, immer höher und hinaus aufs offene Wasser. Meiros zeigte rechts von ihr nach unten, und da sah Ramita die dunkle Linie, immer noch Dutzende Meter unterhalb der Wellen und doch deutlich zu erkennen.


      »Da ist sie!«, rief Meiros mit unüberhörbarem Stolz in der Stimme. »Die Leviathanbrücke erhebt sich aus der Tiefe. Der Druck, den die Wellen auf sie ausüben, würde ausreichen, um ganze Gebirgszüge einzuebnen, aber die Macht der Gnosis und die Fähigkeiten meiner Magi halten sie zusammen.«


      Ramita staunte mit hängendem Unterkiefer. Ich bin eine einfache Händlerin aus Baranasi. Wie ist es möglich, dass ich das hier erleben darf?


      »Alle zwölf Jahre erhebt sich die Brücke für zwei Jahre aus dem Meer«, brüllte Meiros. »Die Umlaufbahn unseres Mondes ist unregelmäßig. Zusammen mit anderen Einflüssen, die wir noch nicht ganz verstehen, übt er enorme Kräfte auf die Urtekugel aus, die wiederum den Wasserstand des Meeres beeinflussen. Jedes zwölfte Jahr sorgen diese Kräfte dafür, dass die Flut in dieser Region extrem niedrig aufläuft, sodass die Brücke zum Vorschein kommt.«


      »Was meint Ihr mit Urtekugel?«, fragte Ramita skeptisch.


      »Unsere Welt natürlich. Urte ist eine Kugel.«


      Ramita zog die Augenbrauen hoch. »Nein. Unsere Welt ist flach wie eine Scheibe. Guru Dev hat es mir gesagt. Das ist bekannt.«


      »Dein Guru sollte bei Gelegenheit ein bisschen Zeit beim Ordo Costruo verbringen und sein Wissen auffrischen«, lachte Meiros. »Urte ist eine Kugel, und der Mond umkreist sie.«


      »Genau. Wie die Sonne.«


      »Aber nein. Wir sind es, die die Sonne umkreisen.«


      Meiros’ Worte ergaben nicht den geringsten Sinn.


      »Vertrau mir, Frau: Alles, was ich dir gerade erzählt habe, ist bestens gesichert. Die Brücke bleibt zwei Jahre lang passierbar, und in der Mitte dieses Zeitraums erreichen die Wellen hier ihren absoluten Tiefststand«, bekräftigte er.


      »Wozu das alles?«, fragte Ramita neugierig und hoffte, Meiros würde sie jetzt nicht endgültig für zurückgeblieben halten.


      »Das ist eine gute Frage.« Er legte ihr zärtlich eine Hand auf die Schulter. »Damals, im achten Jahrhundert, wuchs der Bedarf an Windschiffen viel schneller, als man sie bauen konnte. Es dauerte Jahre, und sie haben kaum Transportkapazität, was zu schlechter Versorgung und in die Höhe schnellenden Preisen führte. Die Händler sorgten dafür, dass sie ein Monopol auf bestimmte Waren hatten, und ließen die Bevölkerung ausbluten wie rücksichtslose Tyrannen. Ich hatte mich schon länger mit der Möglichkeit beschäftigt, eine Brücke zu errichten, aber die Probleme, die es zu überwinden galt, waren mannigfaltig. Sie zu bauen war schwierig genug, aber die politischen Hürden waren noch schlimmer. Die Windschiff-Händler wollten ihr Monopol erhalten, und auch die Machthaber auf beiden Seiten wollten keine permanente Verbindung zwischen den Kontinenten. Schließlich gelang es mir, den Hoherat von Pontus und den Sultan von Hebb davon zu überzeugen, dass beide von einer Brücke profitieren würden. Natürlich wollte ich die Brücke höher bauen, als die höchste Flut je steigen würde, damit sie immer passierbar war, aber als wir die ersten Berechnungen durchführten, fanden wir schnell heraus, dass das unmöglich war. Damit das Bauwerk überhaupt Bestand haben konnte, mussten wir es mit Erdgnosis stützen, und das bedeutete, dass sie im Boden verankert sein musste. An manchen Stellen hätte das über eine Meile hohe Pfeiler erfordert, und die konnten wir nicht bauen, zumindest nicht so, dass sie stabil und gleichzeitig geschmeidig genug waren, um den auftretenden Belastungen standzuhalten. Damit sie genug Kraft aus dem Meeresboden beziehen konnten, mussten sie so kurz sein, dass sie nur alle zwölf Jahre während der Mondflut aus den Wellen ragen würde. Ohne den unterseeischen Bergrücken, der von Pontus nach Dhassa verläuft, wäre nicht einmal das möglich gewesen. Auf einer kleinen Inselgruppe etwa in der Mitte der Gesamtlänge errichteten wir drei weitere Türme mit Kristallen, die Energie von der Sonne einfangen und damit die Brücke stützen. Der Hoherat und der Sultan waren zufriedengestellt, weil die Brücke nur alle zwölf Jahre offen stehen würde, und die Händler, die keine Windschiffe hatten, waren begeistert. Die mit Windschiffen hingegen waren alles andere als erfreut, aber sie verdienen auch so noch genug Geld. Im Grunde genommen ist die Leviathanbrücke ein Kompromiss aus den Möglichkeiten der Baukunst und denen der Politik.«


      Ramita verstand nicht vollkommen, was er ihr da erzählte, aber sie war auch so zufrieden. Sie war glücklich, dass sie den Turm am Südpunkt und den dunklen Schatten der Brücke unterhalb der Wellen gesehen hatte. Und sie war glücklich, Meiros so stolz und väterlich zu sehen. Gleichzeitig focht sie einen inneren Kampf aus: einen Widerstreit zwischen ihrer Liebe zu Kazim, zu dessen Wildheit und Leidenschaft, und ihrer wachsenden Zuneigung für ihren anscheinend doch nicht ganz so alten Mann und den Wundern, die sie an seiner Seite erlebte. Wer war sie schon, dass es ihr zuteilwurde, in den Hallen des Domus Costruo zu wandeln und von einem fliegenden Teppich aus die Leviathanbrücke zu bestaunen? Was verschaffte ihr das Recht, mit rondelmarischen Gesandten zu sprechen und fester Teil des Lebens einer wandelnden Legende zu sein? Eine Ahnung stieg in Ramita auf, dass sie nie wieder nach Baranasi zurückkehren und dort ein einfaches Eheleben mit Kazim führen würde …


      Und von einem Moment auf den anderen war sie unglaublich wütend auf sich selbst. Du lässt dich von Reichtum und Wunderdingen verführen, du Närrin! Dieser alte Mann will dich nur als Zuchtstute. Es ist Kazim, den du in Wahrheit liebst. Oh, bitte, Götter, ich flehe euch an, macht, dass mein Geliebter meilenweit weg ist und in Sicherheit. Sie kuschelte sich an Meiros’ Schulter und versuchte, ihre Ängste zu ersticken. »Können wir jetzt wieder zurück an Land fliegen, mein Gemahl?«, bat sie mit leiser Stimme.


      »Gefällt dir das Fliegen nicht, teure Frau?«


      »Ich glaube, eines Tages wird es mir durchaus gefallen«, gestand sie, »aber für den Moment habe ich genug.«


      Er lachte gutmütig, wendete den Teppich, und sie jagten zurück zur Küste.


      Meiros brachte sie ein Stück landeinwärts, dann landete er sanft. Aus den Decken, die sie dabeihatten, errichtete er ein Zelt, dessen offener Eingang hinaus auf die Wüste blickte. Über ihnen flogen kreischend die Möwen, ihre harten schwarzen Augen glitzerten in der Sonne, und schließlich wiegten ihr Geschrei und das Donnern der Wellen Ramita in den Schlaf.


      Meiros schüttelte sie sanft an der Schulter, und Ramita wachte auf. Vor nicht allzu langer Zeit wäre sie zutiefst erschrocken, wenn er sich so unvermittelt über sie gebeugt hätte, aber jetzt nicht mehr. Ganz im Gegenteil. Es dämmerte, und das letzte Tageslicht zog sich allmählich hinter die Dünen zurück.


      »Komm mit. Es gibt etwas, das wir noch erledigen müssen.«


      Ramita setzte sich auf. Sie streckte sich kurz, dann zog er sie auf die Füße. »Um was geht es, mein Gemahl?«


      Meiros grinste wie ein Junge und zwinkerte ihr verschwörerisch zu. »Ich muss dir etwas zeigen.« Er deutete mit dem Kinn Richtung Südpunkt. »Es hat mit dem Turm zu tun.«


      Er führte sie ein Stück weit weg und schaute sich verstohlen um. Schließlich machte er ein Handzeichen, und Ramita schnappte nach Luft, als Sand und Steine auf dem Boden plötzlich von einer Windhose aufgewirbelt wurden. Beinahe hätte sie laut geflucht, als sie die Falltür sah, die etwa eine Armlänge unter dem Wüstenboden zum Vorschein kam. Mit einer weiteren Geste brachte Meiros den Wind zum Erliegen.


      »Was ist das?«, fragte Ramita.


      »Ein Geheimnis«, antwortete er und blies den letzten Rest Sand von der Tür. Sie war aus Holz und mit einem Muster aus hauchdünnen silbernen Linien verziert. Auf der linken Seite befand sich ein fein geschnitzter Knauf, der Ramita an die Türgriffe in der Casa Meiros erinnerte.


      »Das hier ist der Eingang zu einem Tunnel. Er führt bis zum Südpunkt«, erläuterte Meiros. »Die Inquisitoren haben ihn bisher nicht entdeckt.« Er nahm ihre rechte Hand, die das Narbenmuster noch nicht trug, das ihr freien Zutritt zur Casa Meiros verschaffte. »Es wird wehtun, und das bedaure ich, aber du kennst das Gefühl ja bereits.«


      Ramita nickte und legte freiwillig die Hand auf den Knauf. Er brannte sich in ihre Haut, aber sie ließ erst los, als Meiros ihre Hand mit einer sanften Berührung von dem Holz löste. Diesmal rieb er ihre Handfläche nicht mit Salbe ein, sondern betäubte den Schmerz mit seiner Gnosis, und schon im nächsten Moment sahen die Narben aus, als wären sie bereits mehrere Wochen alt.


      »Sieh dich um«, sagte er leise. »Präge dir diesen Ort gut ein. Es mag eine Zeit kommen, da du allein hierher zurückkehren musst.«


      Allein? »Warum, Herr?«


      »Ich kann es selbst nicht genau sagen, aber ich glaube, es ist wichtig, dass du dies weißt. Unterhalb des Turms befindet sich eine Kammer, von der aus die Energie gesteuert wird, die die Brücke stützt. Die silberne Kugel darin kanalisiert die Sonnenstrahlen und wandelt sie in Erdgnosis um. Nur ein Aszendent kann dort eintreten, ohne zu sterben. Nur jemand, in dessen Adern mein Blut fließt, kann diesen Energiefluss manipulieren.« Er lächelte grimmig. »Nicht einmal die Inquisitoren können ihn unterbrechen.«


      Erzählt er mir das, damit ich es an unsere Kinder weitergebe? Glaubt er, er wird keine Gelegenheit mehr haben, es ihnen selbst zu sagen? Der Gedanke jagte ihr einen eisigen Schauer über den Rücken, aber sie wagte nicht, ihn auszusprechen. »Hat dieses Geheimnis damit zu tun, was Ihr in der Zukunft gesehen habt?«, fragte sie kleinlaut.


      Er schaute sie ernst an. »Wie ich dir bereits sagte: Die Kinder, die aus unserer Ehe hervorgehen, spielen eine entscheidende Rolle bei der Wiederherstellung von Frieden und Gerechtigkeit. In diesen Divinationen – denn das ist es, was sie sind: Wahrscheinlichkeiten und keine Prophezeiungen – sind die Kammer und das Wissen, wo sie sich befindet, von größter Wichtigkeit. Den Grund dafür kenne ich nicht.«


      Ramita nickte, auch wenn sie nicht mehr verstand als zuvor.


      Meiros legte ihr eine Hand auf die Wange. »Denkst du, du kannst dir diesen Ort merken?«


      Sie sah sich noch einmal um und nickte entschlossen. »Natürlich.«


      Er lächelte und bewegte die Hand, woraufhin Sand und Steine sich wieder auf die Falltür herabsenkten. »Das wäre alles, was wir im Moment tun können. Im Turm sind Inquisitoren, und ich möchte ihnen weder den Tunnel noch dich offenbaren.« Er nahm ihre Hand. »Lass uns gehen und etwas essen. All dieses Planen und Intrigieren hat mich hungrig gemacht.«


      Als sie zurück in ihrem Lager waren, kümmerte Meiros sich um die Speisen, während Ramita sich wieder schlafen legte. Ein paar Stunden später wachte sie auf. Die Luft war erfüllt vom Duft gegrillter Lammspieße, die sich von unsichtbarer Hand bewegt über dem Feuer drehten. Es roch wunderbar. Meiros trank Wein aus einem Becher und blickte versonnen zu dem Turm hinüber. Es war die letzte Woche des Monats, und die Sterne glitzerten am mondlosen Himmel wie Diamanten auf einem Zobelpelz.


      »Lass mich dir helfen«, sagte Ramita und setzte sich auf.


      Meiros wandte ihr den Kopf zu. Er wirkte so entspannt, wie sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte. »Ich glaube, es ist alles fertig.« Er stellte Teller und Becher zu den mit Tüchern bedeckten Weidenkörben voll Obst und Salat, die schon neben dem Feuer bereitstanden. »Komm her, setz dich zu mir.«


      Ramita hängte sich einen Umhang über die Schultern und gesellte sich zu ihm. Sie erzählten sich von den kleinen Dingen des Lebens, was als Kind ihre Lieblingsspeise gewesen war etwa, und beobachteten die Sterne. »Fällt dir auf, wie hell sie leuchten, wenn Lune auf der anderen Seite des Firmaments steht und von unserem Planeten verdeckt ist?«, fragte er.


      »Aber nein«, widersprach sie. »Der Mond ist nicht zu sehen, weil Parvasi sein Licht trinkt, um ihrem Haar mehr Glanz zu verleihen.«


      »Das tut sie? Wer ist diese Parvasi noch mal?«


      »Das habe ich Euch doch schon erklärt«, schimpfte sie mit einem Lachen. »Sie ist die Göttin der Fruchtbarkeit und der Hingabe. Zu ihr und Sivraman habe ich gebetet, damit sie uns Kinder schenken.«


      Meiros hob seinen Becher. »Und deine Gebete wurden erhört.«


      »Natürlich. Parvasi erhört die Gebete einer pflichtbewussten Ehefrau«, erwiderte sie und zuckte dann innerlich zusammen – vielleicht war Ramitas Schwangerschaft auch Parvasis Strafe für ihre Untreue. Aber konnte neues Leben eine Strafe sein? Bitte, Parvasi, lass mich diese Kinder großziehen, wer auch immer ihr Vater sein mag.


      »Ist Parvasi eine ebenso sanftmütige Göttin wie meine Frau?«, erkundigte sich Meiros.


      »Normalerweise ist Parvasi sanftmütig, aber wenn Gefahr heraufzieht, kann sie auch anders. Wenn das Böse das Land plagt, nimmt sie die Gestalt der Kriegerin Darikha an, die auf einem Tiger reitet und mit jedem ihrer vielen Arme einen Säbel schwingt. Dann ist sie sehr, sehr furchterregend.« Ramita hob das Kinn. »Frauen aus Lakh sind pflichtbewusst, aber wir können auch unerschrocken sein wie Darikha-ji.«


      Meiros musterte ihr Gesicht. »Ja, du hast auch etwas Furchterregendes. Es fällt nicht sofort ins Auge, aber manchmal blitzt es hervor. Entschlossenheit. Mut. Du hast viele Qualitäten, die dir als Magi gute Dienste leisten werden.«


      Der Gedanke ließ sie erschauern, und Meiros spürte ihre Angst. »Du musst dich nicht fürchten. Die Gnosis ist lediglich eine Erweiterung dessen, was wir bereits sind, und du wirst sie schnell zu schätzen lernen, das verspreche ich dir.« Er streichelte ihren Arm. »Sobald du die Gnosis in dir spürst, werde ich dich lehren, Parvasi und Darikha zugleich zu sein.«


      Ramita schluckte und schaute zu Boden. Zu viele einander widersprechende Emotionen stürmten auf sie ein. Wie kann ich dich so sehr schätzen, dich beinahe lieben, wenn es doch Kazim ist, den ich wirklich liebe und nach dem ich mich sehne? Wie soll ich all das ertragen, was auch immer die Zukunft bringen mag?


      »Du siehst traurig aus, Ramita.«


      Sie blickte auf. Er hatte sie Ramita genannt, nicht Frau oder Gemahlin, wie er es sonst immer tat. Ramita. Es berührte sie zutiefst. »Ich bin nicht traurig, sondern nur … überwältigt. Im Moment geschieht so vieles gleichzeitig. Ich bin schwanger, und das in einem fremden Land. Manchmal fühlt es sich an, als wäre es gar nicht ich, die dieses Leben führt.«


      Meiros zog sie an sich und küsste ihre Stirn. »Ramita, du bist mir sehr ans Herz gewachsen. Ich bin stolz darauf, wie gut und schnell du dich in dein neues Leben eingefügt hast. Ich weiß, es muss dich schmerzen, so viel allein zu sein und das Haus nicht verlassen zu können. Ich verspreche dir, wenn diese Mondflut vorüber ist, werden wir mit deinen Kindern nach Baranasi reisen und deine Familie besuchen. Wir werden dahin gehen, wo es sicher ist und du dich frei bewegen kannst. Ich weiß, du musstest viel aufgeben für diese Ehe. Alle außer dir hatten etwas davon. Du wurdest beraubt, und doch gibst du mir so viel. Ein alter Mann wie ich kann nicht erwarten, von einer jungen Frau wie dir geliebt zu werden. Aber bitte glaube mir, wenn ich dir sage, dass ich dich beschützen und für dich sorgen werde bis zu meinem letzten Atemzug. Du bist mir mehr als ans Herz gewachsen, meine Liebe.«


      Ramitas Augen waren feucht von Tränen, aber sie blinzelte sie weg. »Ich glaube, das Fleisch ist fertig«, sagte sie heiser.


      Sie aßen, und danach legten sie sich ins Zelt zum Schlafen. Meiros kuschelte sich an ihren Rücken und schlang einen Arm um sie. Sie spürte seinen Atem auf ihrer Wange, eine Hand legte er auf ihren Bauch, und sein Körper wärmte sie in der kalten Nacht. Als er schlief, ging sein Atem ruhig und gleichmäßig, und Ramita stellte sich vor, wie Meiros als junger Mann gewesen war und in den Jahren danach: weise und stark, von den Mächtigen gefürchtet.


      Ich mag ihn. Ich hätte es nie für möglich gehalten, aber es ist so. Und er sorgt sich um mich. Ob er mir verzeihen würde, wenn er wüsste, dass ich ihm untreu war? Ich schwöre, wenn er mir verzeiht, werde ich dafür sorgen, dass es nie wieder geschieht. Nicht einmal mit Kazim, der mir nichts gegeben hat außer kurzen Momenten der sinnlichen Trunkenheit und einen schwellenden Bauch. Ich wünschte, du wärst nie hergekommen, Kazim, mein Geliebter.


      Sie frühstückten spät, Brot und Zwiebeln. Die Wüste um sie herum lag vollkommen friedlich da, nur ein paar Vögel tummelten sich am Himmel, und in der Ferne hörten sie das Anbranden der Wellen gegen die Felsen. Meiros zog sie neben sich in den Sand, und sie liebten sich unter dem offenen Himmel. Sie lagen genauso da, wie sie geschlafen hatten, er von hinten an und in sie gekuschelt in langsamer, lange anhaltender Wonne. »Die Heiler sagen, es erleichtert die Geburt, wenn die Ehe auch über die gesamte Dauer der Schwangerschaft vollzogen wird«, versicherte er ihr. »Oder zumindest die, die von mir bezahlt werden«, fügte er mit einem vergnügten Kichern hinzu. Er hätte auch erst dreißig sein können in diesem Moment, und Ramita wünschte, sie könnten noch länger an diesem Ort bleiben.


      Aber sie mussten zurück. Den ganzen Nachmittag peitschte unter der sengenden Sonne ein starker Gegenwind auf sie ein, und trotzdem waren sie immer noch schneller als jedes Pferd. Bald sahen sie das Hebbtal unter sich, und kurz darauf deutete Meiros auf sechs Windschiffe, die an den Stadtmauern Hebusals vor Anker lagen. »Kriegsschiffe aus Rondelmar. Betillon bekommt Verstärkung«, sagte er grimmig und beschleunigte den Teppich. Mit atemberaubender Geschwindigkeit jagten sie auf Meiros’ Turm zu, der sich wie eine funkelnde Nadel in den Himmel erhob. Die Luft über der Stadt stank wie eine brennende Latrine, und Ramita hielt sich angewidert die Nase zu. Die Wüste war so rein gewesen.


      Kurz vor Sonnenuntergang landeten sie im Innenhof der Casa Meiros, und Ramita verspürte ein tiefes Bedauern über ihre Rückkehr. Für einen Tag und eine Nacht war ihr Leben beinahe perfekt gewesen und die Welt der Magi wenigstens für ein paar Stunden von mehr Wundern als Schrecknissen erfüllt. Meiros küsste sie auf den Mund, und Ramita erwiderte den Kuss mit einer innigen Umarmung.


      Er fuhr ihr über die Stirn und sagte in bedauerndem Tonfall: »Es tut mir leid, Ramita, aber ich muss zum Domus Costruo und herausfinden, was diese Kriegsschiffe vor den Stadtmauern zu bedeuten haben. Iss mit Bedacht und schlafe gut. In den Morgenstunden sehen wir uns wieder.«


      Huriya bestürmte sie sofort mit Fragen, aber Ramita wollte an diesem Abend allein sein. Schließlich begriff ihre Freundin und zog sich schmollend zurück. Kurz darauf hörte Ramita, wie Huriya jemanden in ihr Schlafgemach ließ, wahrscheinlich Lem. Doch Ramita konnte nicht schlafen. Sie war hin und her gerissen zwischen den Gefühlen für ihren jungen Geliebten und der Sehnsucht nach den starken Armen eines alten Mannes, den sie mehr als nur mochte.
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      Entdeckt


      Zauberei: Hexerei


      Sie ist die größte aller Studien. Wer die Hexerei meistert, meistert alle Aspekte der Gnosis, denn für ihn gibt es nichts mehr, was er nicht tun könnte. Nichts!


      Gilderoy Vardius, Hexer, Pallas 846


      Norostein in Noros, Yuros

      Juness 928

      Ein Monat bis zur Mondflut


      Torsdag, 4. Juness 928


      Ein leises Klopfen riss Alaron aus seinen Gedanken. Kurz darauf ging die Luke auf, und Ramon kam hastig die Leiter heruntergestiegen. Er schaute nervös auf die fahle blaue Gnosisflamme, die Alaron entzündet hatte. »Mach das aus, du Idiot«, fauchte der Silacier.


      Alaron gehorchte, und schon hörte er Cym verärgert von oben rufen: »He, warum habt ihr einfach das Licht ausgemacht?«


      Alaron verdrehte die Augen und entzündete mit einer Handbewegung eine Kerze.


      Ramon rümpfte die Nase. »Sol et Lune, stinkt das hier drinnen.«


      »Und du musst nicht mal hier wohnen«, brummte Alaron und beobachtete, wie Cym nach unten kam und sich misstrauisch umsah. »Wie lange bin ich jetzt schon hier? Mehrere Wochen wahrscheinlich.«


      »Red keinen Quatsch, Alaron. Es sind erst ein paar Tage«, widersprach Cym. »Außerdem sitzt du wenigstens nicht im Kerker.« Sie zupfte Ramon am Ärmel. »Ähm, wir müssen dir was sagen.«


      »Was?« Alaron beäugte die beiden misstrauisch, und seine Freunde schauten verlegen zurück. »Was?«


      Schließlich gab Cym sich einen Ruck. »Nun, es ist so: Wir mussten jemanden in unser kleines Geheimnis einweihen.«


      »Was?«


      »Hör auf, ständig ›was‹ zu sagen, und beruhige dich. Es war das Beste so. Es blieb uns ohnehin nichts anderes übrig.«


      »Was habt ihr getan? Es ist unser Geheimnis, um Kores willen …«


      »Das sagt genau der Richtige. Immerhin warst du es, der quasi seine Unterschrift in Vults Residenz hinterlassen hat«, fauchte Ramon. »Möchtest du für den Rest deines Lebens in diesem Keller bleiben, oder soll dir jemand helfen, hier rauszukommen?«


      Alaron starrte die beiden ungläubig an. Er fühlte sich, als hätte ihm soeben jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. »Wem habt ihr es gesagt?«


      Seine Freunde traten unsicher von einem Fuß auf den anderen. »Es war das Beste so«, wiederholte Cym und schaute hinauf zur Luke. Erst jetzt merkte Alaron, dass sie immer noch offenstand. »In Ordnung!«, rief Cym heiser nach oben.


      Zwei Stiefel erschienen in dem rechteckigen Ausschnitt in der Decke, darüber ein Mann in einem langen Kapuzenumhang und mit einem Gesicht, so scharfkantig, als wäre es aus Stein gemeißelt.


      »Muhren?«, keuchte Alaron. »Ihr habt Jeris Muhren hergebracht? Was, bei Hel, habt euch dabei gedacht? Er ist einer von Vults Männern, ihr Idioten!«


      Der Hauptmann der Wache schloss die Luke hinter sich und erklärte ruhig: »Bin ich nicht. Ich diene dem Gesetz und der Stadt Norostein.«


      »Ha! Jeder weiß, dass der Gouverneur die Stadtwache gekauft hat.« Alaron funkelte sie alle drei an. »Ich kann nicht fassen, dass ihr das getan habt.«


      Cym wollte ihm eine Hand auf den Arm legen, aber Alaron schüttelte sie wütend ab. »Muhren ist mit einem Haftbefehl zu eurem Haus gekommen, als ich allein mit deiner Mutter dort war«, erklärte sie sanft. »Er versteckt uns vor Vult, und der Gouverneur schäumt vor Wut.«


      »Woher willst du das wissen?«


      Cym runzelte die Stirn. »Alaron …«


      »Hab ich’s mir doch gedacht: Du weißt es eben nicht! Alles, was du hast, ist sein Wort. Die beiden stecken unter einer Decke, sage ich dir, und jetzt weiß Vult, wo wir sind. Wahrscheinlich habt ihr ihm auch noch den ganzen Rest erzählt …«


      Muhren hörte gar nicht zu. Ein Strahl Gnosislicht loderte aus seiner Handfläche und strich über das Gesicht des blinzelnden Generals. »Bei Kore, es ist also wahr! Ihr habt ihn tatsächlich gefunden …« Muhren sank auf die Knie und ergriff Langstrits Hand.


      Der große Jarius beobachtete den Hauptmann ausdrucklos.


      »General Langstrit, Herr, wie lauten Eure Befehle … wie kann ich Euch dienen?«


      Die drei sahen verdutzt, wie eine Träne aus Muhrens Augenwinkel quoll. Nur Langstrit blieb weiter ungerührt.


      »Erinnert Ihr Euch nicht mehr an mich, Herr? Muhren, Schlachtmagus, dritte Kohorte der neunten …«


      Der General reagierte immer noch nicht, und Muhren blickte Alaron fragend an. »Ist er …?«


      »Es ist, wie ich Euch gesagt habe: Er erinnert sich an nichts«, erklärte Cym mit einem Anflug von Ungeduld in der Stimme. »Männer können einfach nicht zuhören.«


      Muhren verneigte sich vor Langstrit und stand auf, ohne den Blick von dem General zu nehmen. »Ihr könnt wahrscheinlich nicht verstehen, wie viel mir das bedeutet, aber Langstrit hat während der Revolte unfassbar viel für uns getan. Er und Robler waren wie unsere Schutzengel, sie waren Wunderwirker in der Schlacht. In beinahe jedem Kampf waren wir zahlenmäßig eins zu zehn unterlegen, doch dank ihnen haben wir es jedes Mal geschafft. Sie kannten jeden beim Namen, selbst den niedersten Fußsoldaten, vor allem der alte Jarius. Wir haben sie geliebt … und tun es noch. Achtzehn Jahre sind seitdem vergangen, aber es kommt mir vor, als wäre es erst gestern gewesen.« Seine Augen waren feucht, und er blinzelte heftig. »Wir haben ihn für tot gehalten, und jetzt habt ihr ihn gefunden. Am Leben!« Er blickte Cym an. »Ich muss gestehen, ich habe die Geschichte nicht geglaubt, die du mir aufgetischt hast.«


      Ramon stellte sich neben den General. »Jarius«, sagte er leise.


      Langstrit drehte den Kopf und sah ihn an.


      »Wenn man seinen Namen sagt, hört er es«, erklärte Ramon. »Das ist Teil des Banns, mit dem er sich selbst belegt hat.«


      Muhren starrte ihn fassungslos an. »Was soll das heißen, er hat sich selbst damit belegt?«


      Während Ramon Muhren erklärte, was sie bisher herausgefunden hatten, nahm Cym Alaron zur Seite. »Hör zu, ich weiß, es gefällt dir nicht, aber am Ende mussten wir uns zwischen Vult und Muhren entscheiden. Ich habe deine Mutter gefragt, und sie sagte, wir könnten ihm vertrauen. Ohne ihn würde Vult uns über kurz oder lang erwischen. Er ist wieder da. Mein Vater wurde bereits verhört. Nur der Hauptmann kann uns vor Vult beschützen.«


      Alaron setzte sich und vergrub das Gesicht in den Händen. »Das hier war unser Ding, allein unsers. Wir waren es, die den General gefunden haben. Er brauchte Hilfe, und wir haben sie ihm gegeben. Selbst wenn es stimmt, was du sagst, und Vult Muhren nicht gekauft hat, habt ihr damit die Kontrolle über die Sache aus der Hand gegeben.« Er deutete mit dem Zeigefinger auf Muhren. »Was, glaubst du, wird er tun, wenn wir dieses Du-weißt-schon-was tatsächlich finden? Glaubst du, er wird uns einfach so gehen lassen? Wohl kaum …«


      »Und Langstrit? Wird er uns gehen lassen?«, warf Ramon ein. Er seufzte. »Du musst den Tatsachen ins Auge sehen, Al: Jemand wird kommen und sie sich holen wollen. Und es gibt niemanden, für den sich so viele verbürgen, wie für Hauptmann Muhren.«


      »Ihr habt jedes einzelne Wort meiner Abschlussarbeit geglaubt!«, schnaubte Alaron. »Und jetzt beschattet Ihr mich und wartet, bis ich die Skytale gefunden habe, damit Ihr Eure Revolte noch einmal von vorn anfangen könnt!«


      Muhren hob die Hand. »Genug. Lass es mich dir erklären, Meister Merser, bevor du endgültig die Kontrolle über dein stadtweit bekanntes Anborn-Temperament verlierst.« Er ließ den Blick noch einmal über die drei schweifen, dann begann er zu sprechen:


      »Es stimmt: Ich weiß, wonach ihr sucht. Und ich nehme an, dass ihr alle auch etwas über mich wisst: Ich bin Halbblutmagus und habe in den Kriegszügen gekämpft – und in der Revolte. Ich bin meinem König treu und meinem Land. Eine Zeit lang lief es gut für uns, doch dann übertrug der Kaiser Kaltus Korion den Oberbefehl über seine Legionen, und Korion nahm unser Volk ins Visier in dem Wissen, dass wir unsere Bürger nicht ausreichend beschützen konnten. Zuerst traf es die abgelegenen Höfe, dann die Dörfer und schließlich auch die Städte. Es gab Massaker, Plünderungen, Entführungen, alles, was ihr euch vorstellen könnt … Brunnen wurden vergiftet, öffentliche Folterungen, Hungersnöte. Die von befreundeten Reichen versprochene Hilfe blieb aus. Wo wir dem Feind in offener Schlacht entgegentraten, besiegten wir ihn, aber sie waren zahlenmäßig weit überlegen, und die Zeit arbeitete gegen uns. Schließlich verloren wir den Krieg, aber was wir durchgemacht hatten, schweißte uns zusammen. Wir, die wir in der Revolte Seite an Seite gekämpft haben, sind durch das Leid, das wir erfahren haben, auf immer miteinander verbunden. Ihr dürftet alt genug sein, um euch noch an die Jahre nach der Niederlage erinnern zu können. An die Nahrungsmittelknappheit, die endlosen Schlangen vor den wenigen Bäckereien. An den Tauschhandel, weil wir keine Währung hatten. Und an die Triumphzüge, in denen die Gefangenen in Ketten vorgeführt wurden, allen voran unser eigener König. Ich war einer von diesen Gefangenen. Ich kann euch die Peitschennarben auf meinem Rücken zeigen. Kaiser Constant hat ein Exempel an uns statuiert. Es ist nur allzu naheliegend, wenn ihr euch fragt, ob ich einen neuen Krieg vom Zaun brechen werde, und die Antwort fällt nicht leicht. Will ich ein freies und unabhängiges Noros? Selbstverständlich. Hasse ich Rondelmar und den Kaiserthron, will ich Pallas’ Macht gebrochen sehen? Natürlich. Aber würde ich mein eigenes Land nur achtzehn Jahre später, da unser Volk noch immer geschwächt ist und die Bauern und Kaufleute sich gerade erst erholen, in einen neuen Konflikt stürzen? Nein. Auf keinen Fall.« Er warf Langstrit einen Blick zu. »Wenn jemand mir die Skytale des Corineus geben würde, was würde ich damit tun? Seit jenem Tag am Arkanum, an dem ich Alarons Abschlussarbeit hörte, stelle ich mir diese Frage und denke, ich würde sie fürs Erste verstecken, bis unser Land wieder erstarkt ist. Als nächsten Schritt würde ich vertrauenswürdige Männer um mich versammeln, Männer von Tugend und Ehre, und gemeinsam würden wir alles daransetzen, die rondelmarischen Besatzer zu vertreiben. Wir würden Pallas zwingen, uns die Unabhängigkeit zurückzugeben – doch nicht durch einen offenen Krieg. Wir würden es machen wie Meiros und seine Brückenbauer: Sie hielten sich zurück, warteten ab, sammelten ihre Kräfte und ließen das Volk an den Früchten teilhaben, genauso, wie ich es auf meine bescheidene Art tue und versuche, den Frieden in Norostein aufrechtzuerhalten. Aber Pallas duldet keine Rivalen. Wenn der Kaiserthron eine neue Macht aufsteigen sieht, die die seine gefährden könnte, zertrampelt er sie, ob sie nun aus dem Ausland kommt oder aus den eigenen Reihen. Pallas ist der Feind der Freiheit, und ich bin Pallas’ Feind. Pallas zu stürzen wird nicht ohne Waffen möglich sein. Der Kaiserthron wird niemals auf seine Macht verzichten, also wird eines Tages neues Blut vergossen werden müssen. Ihr sagt, ihr handelt zum Wohl des Generals, und das glaube ich euch. Aber versucht nicht, mir weiszumachen, ihr hättet nicht ebenfalls schon davon geträumt, was ihr alles vollbringen könntet, hättet ihr die Möglichkeit, euch selbst in die Aszendenz zu erheben. Und versucht nicht, mir zu erzählen, ihr glaubt, Pallas würde das tolerieren. Wenn ich mit Vult gemeinsame Sache machen würde, wäre er längst hier. Er würde an sich bringen, was ihr wisst, euch töten und die Suche selbst fortsetzen. Wäre ich ein Mann wie Vult, könnte ich jetzt dasselbe tun, aber das bin ich nicht. Vult und ich sind keine Verbündeten und waren es auch nie. Er hat etwas gegen Männer, die er weder bestechen noch vernichten kann, und am allermeisten hasst er die, die nicht vergessen haben, was er während der Revolte und in Lukhazan getan hat.«


      Sie schauten Muhren an und dann einander. »Was schlagt Ihr vor?«, fragte Ramon schließlich.


      Muhren wählte seine Worte mit Bedacht, bevor er weitersprach. »Dies ist mein Angebot: Ich werde euch vor Vult schützen und euch helfen, den General wieder gesund zu machen. Falls uns das gelingt, wir die Skytale aber nicht finden, belassen wir es dabei. Unseren geliebten General wohlauf zu sehen genügt mir vollkommen. Vielleicht nimmt er sogar erneut den Kampf auf und erhebt sich gegen Vult und alles, wofür er steht. Falls er sich dafür entscheidet, werde ich mich ihm anschließen. Wenn wir jedoch die Skytale finden, so schwöre ich hiermit, dass ich nicht versuchen werde, sie an mich zu bringen. Gleichzeitig bitte ich euch, sie dem General zu geben und zufrieden zu sein mit dem, was auch immer er als Belohnung für angemessen hält. Ich verbürge mich dafür, dass Jarius Langstrit ein aufrichtiger und vertrauenswürdiger Mann ist. Wenn wir uns auf diese Punkte einigen können, werde ich schwören, auf was immer ihr wollt: meine Ehre, mein Amulett, das Buch Kore … ihr habt die Wahl. Aber ich bitte euch inständig, lasst mich euch helfen.«


      Eine Weile herrschte Stille. Langstrit schien Muhren aus dem Augenwinkel zu beobachten, zeigte aber keine Anzeichen, dass er den Hauptmann wiedererkannte. Ramon kratzte sich nachdenklich am Ohr, sein Gesicht undurchdringlich. Nur Cym schaute den Hauptmann offen an, als wäre sie derselben Meinung wie er.


      »Und wenn wir Nein sagen?«, fragte Alaron.


      Muhren hob den Blick. »Was kann ich schon dagegen tun, wenn ihr meine Hilfe nicht möchtet und es allein mit Vult aufnehmen wollt? Es ist nicht meine Art, euch zu irgendetwas zu zwingen, doch bitte ich euch, mein Angebot anzunehmen. Mit jemandem wie Vult habt ihr es noch nie zu tun gehabt. Als General während der Revolte war er gleichgültig, es sei denn, es ging um seine eigenen Interessen, doch als Politiker ist er eine intrigante Schlange und ein tödlicher Gegner. Er hat Freunde ganz oben, selbst in Pallas. Ich kann euch sagen, was euer Gouverneur ist: Pallas’ rechte Hand in Noros. Er kennt weder Vergessen noch Vergeben, und seine Feinde leben nicht lange – ich selbst eingeschlossen. Sobald meine Amtszeit als Hauptmann der Wache beendet ist, werde ich fallen, und zwar schnell und tief. Falls er von eurer Suche weiß, wird er euch finden. Das und nichts anderes wird seine oberste Priorität sein. Er hat seine Mission in Hebusal Hals über Kopf abgebrochen, um hierherzukommen. Also weiß er, was auf dem Spiel steht.«


      Er hielt inne und ließ sie eine Weile über seine Worte nachdenken, dann fuhr er fort: »Deine Eltern kennen mich, Alaron, ebenso Cymbelleas Vater. Und ich kenne deine Tante Elena. Eine Zeit lang habe ich ihr sogar den Hof gemacht. Ich bitte dich, bitte euch alle, mir zu vertrauen.«


      Alaron spürte ihrer aller Blicke auf sich ruhen, selbst Langstrits. Wieso lastet die Entscheidung plötzlich allein auf meinen Schultern?, fragte er sich verärgert. Er rieb sich das Gesicht, spürte den Dreck auf seiner Haut und das Kratzen der Bartstoppeln. Was bleibt mir schon übrig? Er hat uns sowieso in der Hand. Wir spielen Piraten auf Schatzsuche, aber wenn wir den Schatz tatsächlich finden, wäre das unser sicheres Ende. Und ich kann mich nicht für den Rest meines Lebens hier unten verstecken.


      Er dachte an jenen erniedrigenden Abend im Arkanum zurück, als er vor den versammelten Würdenträgern seine Abschlussarbeit präsentierte. Ohne zu ahnen, auf was ich mich da einließ, habe ich meinen Kopf in die Schlinge gesteckt, und Muhren hat versucht, mich zu warnen. Gina sagt, sie hat Briefe gesehen, in denen er sich beim Gouverneur für mich eingesetzt hat … Er stand auf und streckte Muhren die Hand entgegen.


      »Ich bin bereit, Euch eine Chance zu geben«, brachte er mühevoll heraus.


      Muhren erhob sich ebenfalls und ließ Alaron seinen kraftvollen Händedruck spüren. »Du wirst nicht enttäuscht werden, Alaron Merser.« Sein Blick wanderte zu den anderen beiden. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um euch zu schützen und den General zu heilen. Dies schwöre ich bei meiner Gnosis.«


      Alaron, Ramon und Cym sahen einander an. Schließlich nickte Ramon und sagte: »Nun, ich schätze, am besten weihen wir Euch erst einmal in alles ein …«


      Sie erzählten ihm, was sie bisher in Erfahrung gebracht hatten, und berichteten von den Spuren, denen sie gefolgt waren. Nur bei der Grabkammer der de Saviocs hatte Alaron Bedenken. Als sie bei diesem Punkt angelangt waren, verstummte er plötzlich und fragte Ramon vorsichtig in Gedanken. Sagen wir’s ihm oder nicht? Wenn er es ehrlich meint, werden wir ziemlich schnell herausfinden, ob wir Idioten sind.


      Du warst noch nie was anderes als ein Idiot, Al. Ramon zwinkerte ihm zu. Aber ich glaube, wir haben gar keine andere Wahl. Entweder vertrauen wir ihm oder nicht. Keine halben Sachen. Das können wir uns in diesem Stadium nicht mehr leisten.


      »Der letzte Hinweis, den wir gefunden haben, befand sich in der Grabkammer, in die uns Neb geführt hat«, sagte Alaron laut. »Wir glauben, dass es sich dabei um den Namen eines Dämonen handelt. Wir glauben, wenn wir ihn heraufbeschwören, könnte er uns zu dem Kristall führen, auf den Langstrit sein Gedächtnis übertragen hat. Aber bevor ich Euch diesen Namen sage, müsst Ihr zustimmen, dass wir ihn hier in diesem Keller anrufen werden, in Gegenwart aller.«


      Muhren lächelte milde. »Du hast also immer noch Zweifel, nicht wahr? Ich schätze, ich kann es dir nicht verdenken.« Er deutete auf den Bannkreis am Boden. »Ich habe mir schon gedacht, dass das hier nicht nur zur Dekoration gedacht ist. Gute Arbeit.«


      »Seid Ihr in Hexerei … versiert, Hauptmann?«, fragte Ramon vorsichtig.


      »Sie ist eine meiner Stärken.«


      »Ich werde ihn anrufen«, warf Alaron ein.


      Muhren runzelte die Stirn. »Bist du sicher, Junge?« Er schaute ihn fragend an und blickte dann zu Cym hinüber. »Soweit ich weiß, verfügst du zwar über ein Amulett, aber eine Geisterbeschwörung ist kein Spaziergang. Immerhin weißt du nicht, welche Art von Wesen Jarius sich ausgesucht hat.«


      Alaron stand auf. Selbstvertrauen. Hab Mut. »Ich werde es tun.« Sein Blick duldete keinen Widerspruch.


      Muhren neigte den Kopf. »Wie du meinst. Aber du wirst noch einen dritten Kreis brauchen, wenn Vult oder irgendein anderer Magus das Ansteigen der Energie während der Beschwörung nicht mitbekommen soll. Das kann ich für dich tun, aber in einer Stunde beginnt meine Wache. Lasst uns morgen Abend wieder alle hier zusammenkommen, wenn meine Schicht vorüber ist und ich ausgeschlafen bin. Ich kümmere mich um den Dämmkreis, und Meister Merser versucht sich in Geisterbeschwörung. Einverstanden?«


      Der Vorschlag klang vernünftig, und Alaron wollte die Sache nach dieser neuerlichen Wendung ohnehin verschieben. »Wenn Ihr etwas Warmes zu essen mitbringen könntet, würde ich es zu schätzen wissen«, sagte er kühn. »Ich hatte seit Tagen keine warme Mahlzeit mehr, und der General auch nicht. Und wir brauchen noch mehr Decken. Außerdem … könntet Ihr den Nachttopf mitnehmen und ausleeren?«


      Muhren zog eine Augenbraue hoch. »Bei den Göttern, du stellst meine Geduld wirklich auf eine harte Probe, Junge.«


      Cym sprang in die Bresche, leichtfüßig wie ein Reh. »Er geht uns allen auf die Nerven, Hauptmann. Das macht ja gerade seinen Charme aus.«


      Freyadag, 5. Juness 928


      Es war später Nachmittag, als Alaron zuerst von Cym und dann noch einmal von Ramon geweckt wurde. Sie kamen die Leiter herunter, wärmten mit Feuergnosis den Eintopf auf, den sie mitgebracht hatten, und fütterten den General. Dann saßen sie angespannt zusammen und warteten darauf, dass entweder Jeris Muhren oder Belonius Vult an der Luke auftauchte.


      »Vertraust du Muhren inzwischen?«, fragte Ramon, während er auf einem Stück Honigkuchen herumkaute.


      »Mehr oder weniger, ja.« Alaron strich sich über die Stirn. Trotz der Kälte in dem Keller schwitzte er. »Ich glaube, er würde alles für Langstrit tun. Ich bin nur nicht sicher, was er für uns zu tun bereit ist, wenn es hart auf hart kommt.«


      »In Silacia gibt es ein Sprichwort: Lade deine Freunde zum Abendessen ein und deine Feinde zum Frühstück. Es bedeutet, dass man sie gut im Auge behalten sollte. Also tun wir das, si?«


      Muhren kam wenig später mit einer dunklen Wollkutte über den Schultern. Als Erstes ging er zu dem General und untersuchte ihn. »Ihr habt euch gut um ihn gekümmert«, sagte er schließlich und stellte sich dann vor den Bannkreis. »Vult hat Informanten bei der Stadtwache, aber ich weiß, wer sie sind. Es war kein Problem, sie abzuschütteln.« Er blickte Alaron an. »Und, bist du immer noch fest entschlossen?«


      »Absolut«, erwiderte Alaron gereizt.


      »Dann soll es beginnen. Lass mich zunächst den äußeren Dämmkreis ziehen.«


      Die drei jungen Magi schauten fasziniert zu, wie Muhren sich an die Arbeit machte. Eigentlich war auch das am Arkanum gelehrt worden, aber Ramon hatte die Technik nie beherrscht, und Alaron hatte sie schlichtweg vergessen, weil er nicht damit gerechnet hatte, dass er sie je brauchen würde. Eine ganze Stunde lang arbeitete Muhren akribisch an dem Kreis. Schließlich verschmolz er den Silberstaub mit einem Energieblitz zu einem geschlossenen Ring und erklärte seine Arbeit für beendet. »Meister Merser, die Bühne gehört Euch.«


      Alaron atmete einmal tief durch und versicherte sich mit einem letzten Blick bei Ramon, dann sagte er zu Muhren: »In Ordnung. Hier die letzten Details: In der Gruft befindet sich ein Grabstein, auf dem die Buchstaben JL hervorgehoben sind, darunter die Inschrift: Voco Arbendesai. Wir glauben, sie ist eine Aufforderung, einen Geist anzurufen.«


      »Was bedeutet Arbendesai?«, fragte Cym.


      »Das Wort hat keine Bedeutung«, antwortete Alaron. »Ramon und ich glauben, dass es sich dabei um einen Namen handelt. Hexer geben einem Geist einen Namen und binden ihn daran, damit sie ihn immer wieder heraufbeschwören können. Fyrell hat es uns in seinem Unterricht beigebracht. Ich habe meinen damals Kaninchenkopf genannt.« Er errötete leicht wegen des kindischen Namens.


      »Und ich meinen Cymbellea.« Ramon grinste. »Hel, war der hässlich …«


      Cym hielt ihm in einer obszönen Geste den Mittelfinger hin.


      Muhren räusperte sich. »Das Wort Voco, gefolgt von einem Namen, ist die Standardprozedur bei einer Geisterbeschwörung, darin bin ich eurer Meinung. Aber behalte im Hinterkopf, dass dieser Arbendesai um einiges stärker sein dürfte als die harmlosen Geister, die ihr am Arkanum an euch gebunden habt.« Er schaute Alaron durchdringend an. »Ich bin immer noch der Meinung, du solltest lieber mich das machen lassen.«


      Alaron wusste, dass Muhrens Vorschlag vernünftig war. Trotzdem schüttelte er den Kopf. »Ich werde es tun«, widersprach er und versuchte, seine Anspannung abzuschütteln. Reinige deine Gedanken, lass alle Ablenkung fahren, alle Furcht, allen Zorn. Sei bestimmt. Sei dir deiner Sache sicher. Konzentriere dich. Diese Formel galt für alle Anwendungen der Gnosis, aber vor allem für die Hexerei, wo jede auch noch so kleine Unsicherheit tödlich sein konnte.


      Er betrat Muhrens Dämmkreis und aktivierte ihn, dann machte er einen Schritt über den äußeren Bannkreis und aktivierte auch diesen. Alaron konnte ihn auch wieder verlassen, aber der Dämon nicht, wer oder was auch immer er sein würde. Er konzentrierte sich auf den innersten der drei Kreise und sagte nur ein einziges Wort: »Angay« – die Rune des Anfangs.


      Die Schriftzeichen und Linien auf dem Boden begannen silbern zu leuchten, eine Lichtsäule schoss aus dem Boden, und es begann nach sengender Hitze und Verbranntem zu riechen. Ich schaffe das.


      Seine Freunde hielten sich außerhalb des dritten Kreises auf, bereit einzugreifen, falls es nötig wurde. Selbst Langstrit sah zu. Sein zerklüftetes Gesicht blieb gelassen, doch die Spiegelung der Lichtsäule verlieh seinen Augen ein beängstigendes Glitzern.


      Alaron wandte sich wieder dem innersten Kreis zu, in dem eine Schale Wasser, vermischt mit ein paar Tropfen seines Blutes, bereitstand, das den Dämon an seine Gnosis binden sollte. In der Schüssel lag eine tote Krähe, die dem Dämon als manifester Körper dienen würde. In der linken Hand trug er einen dünnen Holzstab, mit dem er seine Kräfte kanalisierte. In der rechten hielt er das Bernsteinamulett, das Cym ihm gegeben hatte. Mit einem einzigen Atemstoß blies er alle Luft aus. Jetzt.


      Er tauchte die Spitze des Holzstabs in die Schüssel und ließ die Gnosis fließen. Als er ihn wieder herauszog, zischte und dampfte die Spitze. »Arbendesai«, sagte er leise und durchwob seine Stimme mit Gnosis, damit sie auch in der Geisterwelt zu hören war. Wieder und wieder wiederholte er den Namen und flüsterte: »Arbendesai … Arbendesai …«


      Minutenlang geschah nichts, und er spürte, wie die anderen bereits unruhig wurden. Verdammt, ich war mir so sicher …


      Da hörte er ein Zischen. Es kam aus dem innersten Kreis.


      Alaron hätte beinahe einen Salto rückwärts gemacht, als das blutige Wasser zu dampfen begann und in den Krähenkadaver strömte. Die Krähe streckte die Beine und drehte den Kopf, dann richtete sie sich ruckartig auf und schlug mit den Flügeln. Der Blick ihrer schwarzen, stecknadelgroßen Augen ruhte direkt auf ihm.


      Bei Kore … Er konnte förmlich spüren, wie die anderen sich näher heranbeugten. »Arbendesai!«


      Er hörte eine körperlose Stimme in seinem Kopf kichern. Wer bist du, Narr? Du bist nicht Langstrit.


      Alaron bereitete sich auf den Angriff vor, der unweigerlich erfolgen würde. Unsichtbare Klauen krallten sich in sein Gehirn, und die Welt um ihn herum geriet ins Schwanken wie ein Boot in einem Sturm auf dem offenen Ozean. Eine Fratze mit ledriger Haut und einem Maul voller Zähne zischte ihn an, und Alaron wäre um ein Haar hintenübergefallen. Das ist nur ein Trugbild, sagte er sich. Du stehst immer noch hier in diesem Kreis, in Sicherheit. Nichtsdestotrotz verschwand der Keller, und Alaron fand sich im großen Ballsaal des Palasts wieder. Es war der Abend der Abschlussfeier. Der König betrachtete ihn teilnahmslos. Speichel floss aus seinem Mundwinkel. Lucien Gavius, fett und feist, brüllte ihm mit donnernder Stimme entgegen: VERSAGER!


      Hinter Gavius standen Malevorn Andevarion, Francis Dorobon, Seth Korion, Gron Koll and Boron Funt, jeder in hundertfacher Ausführung, Reihe um Reihe. Versager, Versager, Versager … sangen sie, von Strophe zu Strophe immer lauter. Dann kamen sie auf ihn zu, deuteten mit dem Finger auf ihn wie auf einen zum Tode Verurteilten.


      Er versuchte, die Vision aus seinem Kopf zu verbannen, aber die Worte brannten sich in seinen Schädel wie Messer. Versager, Versager, Versager! Andere fielen mit ein: sein Vater, seine Mutter, aus deren leeren Augenhöhlen Tränen strömten. Selbst Ramon sang unbekümmert mit und auch Cym. Sie schmiegte sich an einen der vielen Malevorns. Er hatte eine Hand unter ihrer Bluse, und sie küsste ihn, während er ihre Brust begrapschte …


      Versagerversagerversager …


      Ich habe die Prüfungen bestanden – nur auf Vults Befehl hin wurde ich zurückgewiesen. Du wirst dich schon ein bisschen mehr anstrengen müssen. Er übergoss den Dämon mit blauem Feuer und hörte, wie er wie von Sinnen aufschrie. Unterwirf dich, Arbendesai!


      Doch der Dämon ließ sich nicht so leicht einschüchtern. Er peinigte Alaron mit weiteren Bildern von den üblen Abreibungen, die Malevorn ihm in den Trainingskämpfen verpasst hatte. Mit Visionen von Cym, lüstern mit Malevorn im Bett. Ramon, an einem Fleischerhaken aufgehängt, der um seinen Tod bettelt – er tat alles, um Alarons Konzentration zu brechen, und Alaron schlug zurück, sandte ihm Schmerzen, sandte ihm Feuer, sandte ihm Dolche aus Eis. Der Dämon kreischte und heulte, verfluchte ihn und bombardierte ihn mit Bildern von Teslas Augäpfeln, wie sie in Flammen explodierten, und von Vann, der tot in irgendeinem Straßengraben in Verelon lag, bis Alaron die Geduld verlor und die Krähe in einen Glutball aus Gnosisfeuer hüllte.


      Er spürte eine Hand auf der Schulter und machte einen kleinen Satz in die Luft.


      Es war Muhren. Seine Hand flimmerte, und seine Stimme klang verzerrt von der Anstrengung, die es ihn kostete, in den Bannkreis zu greifen. »Ganz ruhig, Junge, du hast gewonnen. Bring ihn nicht um.«


      Alaron schaute nach unten und sah die Krähe kraftlos in der Schale liegen. Ihr Gefieder rauchte noch. »Oh! Ach so …« Er ließ den Glutball erlöschen. »Ähm, Arbendesai, unterwirfst du dich jetzt?«


      »Ja«, krächzte der Vogel mit dünnem Stimmchen. »Wie ich schon drei verdammte Male gesagt habe! Wie soll ich dir dienen, oh Übereifriger?«


      Ramon lachte laut, und Alaron warf ihm einen eisigen Blick zu. »Du wirst …« Er verstummte und sah sich unsicher um. Er hatte nicht damit gerechnet, tatsächlich so weit zu kommen. »Äh, meine Freunde, was genau soll er noch mal für uns tun?«


      Ramon konnte sich ein weiteres Lachen nicht verkneifen. »Sol et Lune, bist du ein Anfänger! Er soll uns den Kristall mit Langstrits Gedächtnis bringen oder uns sagen, wo er ist.«


      »Ja, richtig. Also, du wirst uns …«


      »Schon gut. Ich bin ja nicht taub«, fiel die Krähe ihm verärgert ins Wort. »Sind das deine Befehle?«


      »Ähm, ja.«


      Der Vogel vollführte eine kleine Verbeugung und hüpfte auf den Rand der Schüssel. »Stets zu Diensten, Meister«, sagte er, und Alaron hätte schwören können, das Tier machte sich über ihn lustig.


      Er schaute Muhren fragend an. Als der Hauptmann nickte, ließ Alaron vorsichtig die Energie aus dem Bannkreis abfließen und trat einen Schritt zurück. Manchmal versuchten Geister selbst zu diesem Zeitpunkt noch, ihren Bändiger zu töten. Aber die Krähe erhob sich lediglich in die Luft, flog eine kleine Runde durch den Keller und schrie erschrocken auf, als sie gegen eine der Wände krachte.


      »Was tust du da?«, fragte Alaron.


      »Fliegen lernen, natürlich. Glaubst du, ich war auch in der Geisterwelt eine Krähe? Oder in der realen?«


      »Was warst du dann?«, fragte Alaron neugierig.


      »Wenn ich das noch wüsste …« Der Vogel landete auf einem Stuhl neben General Langstrit. »Achtzehn Jahre ist es jetzt her, dass dieser alte Mistkerl mich gerufen und mir einen Namen gegeben hat. Sobald ich euch seinen versteckten Schatz ausgehändigt habe, ist dieser verdammte Bann endlich gebrochen, und ich kann weiter in die nächste Welt. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich es gerne möglichst schnell hinter mich bringen.«


      Alaron betrachtete die Krähe skeptisch. »Ich werde dich genau im Auge behalten«, warnte er den Vogel.


      »Ja, ja. Schon gut. Es ist in unser beider Interesse, dass ich tue, was du mir sagst. Wenn ich dann also losdürfte?« Arbendesai breitete die Flügel aus und hielt direkt auf die Luke zu, öffnete sie mit seiner eigenen Gnosis und verschwand hinaus in die Nacht.


      Alaron wurde plötzlich schwindlig, und er hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten.


      Muhren klopfte ihm auf die Schulter. »Gut gemacht, Junge. Du musst ihm in Gedanken folgen, damit niemand ihn aufhält. Ihm Energie geben, falls er sie braucht. Wir halten inzwischen Wache.«


      Alaron setzte sich hin und machte sich bereit, da trat Ramon auf ihn zu und schüttelte ihm die Hand. »Gute Arbeit, Al. Ist ein interessantes Unterbewusstsein, das du da hast. Sehr bildgewaltig.«


      »Wie?«


      »Hast du’s gar nicht gemerkt? Wir haben alles gesehen, womit der Dämon dich bestürmt hat.«


      Alaron dachte an die letzten Minuten zurück. Die Abschlusszeremonie. Cym und Malevorn. »Oh, Kore …«


      Ramon grinste. »Durchaus aufschlussreich.«


      Alaron schaute zu Cym hinüber, die nur eine Augenbraue hochzog und ihn kalt anstarrte. »Ich kann es dir erklären«, sagte er eilig. »Was du gesehen hast, hat nichts mit dem zu tun, was in Wirklichkeit in mir vorgeht. Der Dämon hat nur versucht, mir eins reinzuwürgen!«


      »Wer war noch mal dieser hübsche Junge in dem Saal?«, fragte Cym. »Vielleicht könntest du ja ein Treffen mit ihm arrangieren, wenn du glaubst, dass ich die Dinge, die wir alle gesehen haben, so gerne mit ihm tun würde?« Der Klang ihrer Stimme hätte den härtesten Strahl zerschnitten.


      »Lasst ihn in Ruhe«, brummte Muhren. »Ein Dämon ist nicht zimperlich in der Wahl seiner Mittel. Er nimmt, was er kriegen kann. Wenn ich einen Dämon anrufe, sehe ich Dinge, die euer Kopfhaar mit einem Schlag schneeweiß werden lassen würden, und ich glaube doch, dass mein Gewissen durchaus rein ist. Betrachtet es einmal so: Alaron hat es geschafft. Wir haben weniger als die Hälfte der ganzen Auseinandersetzung mitbekommen, und er hat ganz allein gewonnen.«


      Alaron schaute den Hauptmann dankbar an, dann schloss er die Augen und sandte sein Bewusstsein hinter der Geisterkrähe her, die draußen durch die Dunkelheit über der Stadt flog.


      Nach zwei Stunden kam Arbendesai zurück, plusterte sich auf und putzte sein Gefieder. In den Krallen hielt er einen Beutel aus fleckigem Leder, an dem noch schlammige Erde klebte. »Ha, war überhaupt kein Problem.« Er legte den Beutel in Alarons Hand und hüpfte stolz herum, als erwarte er eine Belohnung. »Ein Stück Käse käme mir gelegen«, krächzte er. »Das letzte Mal, dass ich Käse bekommen habe, war, als ich die Bekanntschaft des netten Herrn dort in der Ecke machte. Und dabei liebe ich Käse über alles.«


      Muhren untersuchte den großen Quarzkristall in dem Beutel und überzeugte sich, dass die Gnosis-Signatur die richtige war. Erst danach gab Alaron dem Vogel ein Stück Hartkäse von seinem eigenen Proviant. Nachdem Arbendesai es mit viel Geschmatze verspeist hatte, entließ Alaron den Geist. Zurück blieb nur eine unscheinbare Krähe, die tot in der Schale in dem innersten der drei Bannkreise lag.


      Schließlich richteten alle die Augen erwartungsvoll auf Muhren. Er war der Einzige, der schon einmal mit einem Gedächtniskristall zu tun gehabt hatte.


      »Damit wir freisetzen können, was darin eingeschlossen ist, müssen wir zuerst eine Verbindung schaffen«, erklärte er. »Und das wird einige Zeit und Anstrengung kosten.«


      Sie sorgten dafür, dass der General bequem saß, dann schnitt Muhren ihm die Handfläche auf. Langstrit zuckte nicht mit der Wimper. Stattdessen fixierte er neugierig den Kristall, als ahnte ein Teil seines Bewusstseins bereits, worum es sich dabei handelte. Muhren schloss Langstrits blutverschmierte Finger um den Kristall, und es gab einen kleinen Lichtblitz, als er die gnostische Verbindung zwischen dem Blut des Generals und dem Edelstein herstellte. Schließlich lehnte er sich zurück und ließ weitere Energie in die Verbindung fließen.


      Plötzlich stieß Langstrit eine Art Seufzer aus und sank vornüber.


      Cym unterdrückte einen Aufschrei. »Ist noch alles in Ordnung mit ihm?«, flüsterte sie.


      Muhren überprüfte Langstrits Atmung und Puls. »Es geht ihm gut«, sagte er kurz darauf. »Aber die Prozedur wird noch Stunden dauern. Bis dahin widme ich mich besser wieder meinen Pflichten, bevor mich noch jemand vermisst. Ihr werdet euch abwechseln müssen und den Kristall mit einem schwachen, aber beständigen Strom Gnosis versorgen. Er sollte in etwa so hell leuchten wie eine Kerze, auf keinen Fall heller. Bekommt ihr das hin? Cymbellea, wenn du den Anfang machen würdest?«


      Cym lernte schnell wie immer. Muhren war überrascht, wie geschickt sie sich anstellte und wie stark sie war. »Wer war deine Mutter, Cymbellea?«, fragte er.


      Cym wich seinem Blick aus und erwiderte: »Das ist ein Familiengeheimnis«, wie sonst auch immer.


      Muhren stieß ein Knurren aus und wandte sich an Alaron. »Das Vertrauen, das du so hartnäckig einforderst, gilt für beide Seiten, Meister Merser. Ich erwarte, dass ihr drei noch hier seid, wenn ich bei Tagesanbruch zurückkehre.«


      »Wir werden da sein«, antwortete Alaron erschöpft. »Und der General auch.«


      »Dann werde ich jetzt losgehen und sehen, was in der Stadt los ist. Vult wird seine Zeit nicht ungenutzt gelassen haben«, sagte der Hauptmann und ging ohne ein weiteres Wort.


      Langstrit hob den Kopf. Sein Blick folgte Muhren bis hinauf zur Luke. Das Leuchten des Kristalls in seiner Hand schien direkt in seine Adern zu fließen und strahlte bis in seine Augen.


      Die Nacht wurde lang und immer länger. Sie schliefen abwechselnd, und wer wach war, konzentrierte sich voll und ganz auf Langstrit. Sie hatten keine Ahnung, was draußen vor sich gehen mochte, ob Vult ihnen bereits auf den Fersen war oder nach wie vor im Dunklen tappte. Doch die anspruchsvolle und anstrengende Aufgabe ließ ihnen kaum Gelegenheit, ihren Sorgen und Ängsten nachzuhängen. Die Zeit schien sich aufzulösen, bestand nur noch aus dem Pulsschlag und den regelmäßigen Atemzügen des alten Mannes in ihrer Obhut.


      Als Muhren noch vor dem Morgengrauen zurückkehrte, war Ramon gerade an der Reihe, Langstrit zu beaufsichtigen, während Alaron und Cym sich ausruhten. Die Rimonierin schlief tief und fest, und ihr Gesicht war vollkommen entspannt. Jetzt, da alle Härte aus ihrem Antlitz gewichen war, sah sie für Alaron aus wie eine Göttin.


      Das Geräusch der Luke weckte Cym, und sie merkte, wie Alaron sie musterte. Was ist? Die stummen Worte trafen ihn wie eine Ohrfeige.


      Ich habe nur gerade gedacht, wie schön du bist, wenn du schläfst, erwiderte Alaron ungewöhnlich mutig.


      Lass mich in Ruhe. Sie schaute weg, die Wangen kaum merklich gerötet.


      Ich habe ihr ein Kompliment gemacht und es überlebt! Alaron war außer sich vor Freude.


      Ramon tröpfelte dem General etwas Wasser in den Mund und betrachtete Langstrits ausgemergelten Körper. »Seht ihn euch an. Fast zwanzig Jahre war er weg. Dürfte ein ziemlicher Schock für ihn werden, wenn er wieder zu sich kommt.«


      »Das wird es«, bestätigte Muhren. »Ab jetzt übernehme ich. Ruh dich inzwischen aus.«


      Es dauerte nicht lange, da stieß der General einen unterdrückten Schrei aus, und alle vier sprangen auf. Langstrit murmelte vor sich hin, sein Gesicht zuckte, dann schrie er noch einmal, lauter diesmal, als hätte er Schmerzen, und riss die Augen auf.


      »Großer Kore!«, bellte er, sprang auf und sah sich um wie ein wildes Tier in der Falle.


      Muhren fasste ihn an der Schulter. »General Langstrit, Herr … Es ist alles in Ordnung. Ihr seid unter Freunden.«


      Der General stutzte und hatte sichtlich zu kämpfen mit dem, was er sah. »Jeris Muhren, seid Ihr das? Wo bin ich?«


      »Mein General, Ihr seid zurück. Ihr seid es tatsächlich, Ihr seid hier … Ich kann es kaum fassen.« Er schloss den alten Mann in die Arme, und Langstrit erwiderte die Umarmung zögernd.


      Schließlich blickte der General mit gerunzelter Stirn in die Runde. »Muhren, wer sind diese Kinder?«


      Alaron verneigte sich. »Merser, Herr, Alaron Merser. Vannaton Merser ist mein Vater, Tesla Anborn meine Mutter.«


      »Tesla hatte einen Sohn? Stimmt … Aber wurdest du nicht im zweiten Jahr der Revolte geboren? Bei Kore, wie lange war ich weg?« Er befühlte seine Brust und blickte sichtlich erschüttert an seinem halb nackten Körper hinunter. »Wie lange war ich weg?«


      »Wir schreiben jetzt das Jahr 928, Herr«, antwortete Muhren vorsichtig. »Es waren beinahe achtzehn Jahre.«


      Langstrits Beine knickten weg, aber Muhren fing ihn auf. »Achtzehn Jahre«, flüsterte er. »Nie hätte ich geglaubt, dass es so lange dauern würde. Zwei Jahre, vielleicht drei … aber achtzehn, Kore, steh mir bei …« Er schaute Alaron an. »Ich kenne deinen Vater, Junge. Und deine Tante.«


      »Ich weiß, Herr«, erwiderte Alaron stolz. »Mein Vater spricht oft von Euch.«


      »Ich bin Ramon Sensini«, warf Ramon ein. »Und das hier ist Cymbellea di Regia. Wir waren es, die Eure Hinweise entschlüsselt und Euch zurückgeholt haben. Mit der Hilfe des Hauptmanns, natürlich«, fügte er hinzu.


      Langstrit musterte sie. Er rang immer noch um Fassung. »Und dafür danke ich euch, euch allen. Von ganzem Herzen. Meinen aufrichtigsten Dank.« Ein Frösteln durchzuckte ihn, und er schaute noch einmal an sich hinab. Cym legte ihm eine Decke über die Schultern, und Langstrit kuschelte sich dankbar hinein. Er ließ sich etwas zu essen und zu trinken geben und versuchte, sich zu beruhigen. Schließlich sagte er: »Es ist wohl das Beste, wenn ich mir zuerst einmal die ganze Geschichte anhöre, Jeris. Schont mich nicht. Erzählt mir alles.«


      Es wurde beinahe Abend, bis Langstrit die Antworten auf seine drängendsten Fragen gehört hatte. Die meiste Zeit hatte Muhren gesprochen, hatte ihn über die geschichtlichen und politischen Entwicklungen aufgeklärt, während die drei jüngeren Magi dem General berichteten, wie sie nach und nach dahintergekommen waren, wie sie sein Gedächtnis wiederherstellen konnten. Je länger Langstrit zuhörte, desto ruhiger wurde er. Ein paar Mal lachte er sogar, während sie ihm erklärten, wie sie seine versteckten Hinweise geknackt hatten. »Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass jemand wie deine Tante Elena der Spur folgen würde, junger Alaron. Die Rune, die ich hinterlassen habe, war so beschaffen, dass sie nur vor bestimmten Leuten erscheinen würde. Erst im letzten Augenblick fiel mir ein, auch die Nachkommen dieser Menschen mit einzuschließen – eine gute Idee, wie sich herausstellt.« Er lächelte Alaron an, der geschmeichelt den Kopf senkte.


      Jetzt, da seine Persönlichkeit zurückgekehrt war, schlossen alle den General sofort ins Herz. Seine unbändige Energie und der grimmige Humor hatten etwas Gewinnendes. Muhren war ihm treu ergeben, so viel war klar, und jetzt wussten sie auch, warum: General Langstrit strahlte intelligente Führungskraft aus und erwies seinem Gegenüber bereitwillig denselben Respekt, der auch ihm entgegengebracht wurde.


      Schließlich war Langstrits Wissensdurst befriedigt, auch wenn er sichtlich beunruhigt war, weil Vult sich in der Stadt aufhielt. Alaron wollte sich entschuldigen, weil er den Gouverneur durch seinen Diebstahl überhaupt erst auf ihre Spur gebracht hatte, aber Langstrit winkte ab. »Fehler passieren, Junge. So ist das Leben. Wir lernen aus ihnen und machen sie wieder gut.« Er wandte sich an Muhren. »Vult weiß, dass Ihr die Finger im Spiel habt, Jeris. Verlasst Euch drauf.« Er schaute sie alle an und nahm einen Schluck von dem dunklen Bier, das Muhren ihm mitgebracht hatte. Es war sein Lieblingsgetränk. »Die Skytale. Was unternehmen wir in der Sache? Der Junge Alaron hatte Recht: Fulchius, der einzige norische Kanoniker, hat sie gestohlen und sie in dem Jahr, als die Revolte ausbrach, nach Noros gebracht. Fulchius hatte sich wegen des Kriegszugs mit der Mater-Imperia Lucia überworfen, also hat er die Skytale gestohlen und ist damit nach Noros geflohen in der Absicht, hier ein Gegengewicht zu Pallas’ Macht zu erschaffen. Robler weihte mich ein, zusammen mit ein paar anderen, alles norische Veteranen aus dem ersten Kriegszug. Wir tranken die Ambrosia, die Fulchius hergestellt hatte; Robler, Modin und ich wurden in die Aszendenz erhoben. Alle anderen kamen ums Leben. Fulchius hatte gehofft, die Tatsache, dass wir Ambrosia herstellen konnten, würde genügen, um die Rondelmarer an den Verhandlungstisch zu bringen. Damit, dass Lucia gleich einen Krieg vom Zaun brechen würde, hatte er nicht gerechnet. Er hatte sie unterschätzt. Später, als Fulchius und seine Gefolgsleute alle tot waren, waren nur noch Robler und ich vom innersten Zirkel übrig. Die unvermeidliche Kapitulation rückte immer näher, und wir beschlossen, die Skytale zu verstecken. Ich übernahm die Aufgabe allein, damit Robler nicht mit hineingezogen wurde. Er wusste nicht das Geringste über ihren möglichen neuen Aufenthaltsort. Als die Belagerung Norosteins begann, hatte ich bereits erste Pläne geschmiedet. Ich tat mein Bestes, alle Spuren zu verwischen und die restlichen so zu verschlüsseln, dass nur ein verbündeter Geist sie enträtseln konnte. Ich wusste, ich würde in die Hände des Feindes fallen, sobald die Stadt sich ergab, und hatte damit gerechnet, nach Pallas gebracht zu werden. Offensichtlich konnte Vult mich in seine Gewalt bringen und meine Verhaftung vor Lucia geheimhalten. Aber da hatte ich mein Gedächtnis glücklicherweise bereits gelöscht.«


      Die Worte des Generals machten tiefen Eindruck auf sie, und Alaron fragte sich, ob er je den Mut aufbringen könnte, etwas Derartiges zu tun.


      Langstrit sprach weiter: »All das bringt uns zu einer wichtigen Frage: Was tun wir mit der Skytale, sobald wir sie wieder haben? Es gibt nur zwei Möglichkeiten: Entweder zerstören wir sie, oder wir setzen sie ein. Sie zu zerstören halte ich für falsch. So viel Schlimmes die Gnosis auch über Urte gebracht haben mag, sie hat auch viel Gutes bewirkt. Sie ist der Schlüssel, mit dem sich die Gebrechen der Welt beheben lassen. Pallas wird niemals fallen, wenn nicht ein Stärkerer kommt und das Kaiserreich niederringt. Die Skytale zu zerstören würde bedeuten, uns auf alle Zeiten der Willkür Pallas’ auszuliefern. Große Dinge nehmen oft einen kleinen Anfang. So wie die ersten Magi einst aus einer Handvoll Menschen hervorgingen, die das Glück hatten, die Ambrosia zu überleben, haben auch wir die Möglichkeit, etwas zu erschaffen, etwas Großes und Dauerhaftes. Wir müssen die Skytale benutzen, mit aller gebotenen Vorsicht, und sie nur denen zugänglich machen, die unsere Ziele teilen. Mit offenem Krieg habe ich es bereits versucht, und das war eine Sackgasse. Wir müssen etwas anderes probieren. Es wird Jahre dauern, aber mit Geduld können wir uns ein Netz aus Verbündeten schaffen und Pallas’ Macht brechen.«


      »Geben wir sie dem Ordo Costruo«, drängte Cym, wie sie es schon Alaron vorgeschlagen hatte.


      Langstrit schüttelte den Kopf. »Der Ordo Costruo mag am Ende auf unserer Seite stehen, aber er wurde schon zu Zeiten des ersten Kriegszugs korrumpiert, und mittlerweile hat Pallas ihn vollständig unter Kontrolle. Woher sollen wir wissen, dass Antonin Meiros uns beistehen wird? Im Moment haben wir nur uns und die, denen wir vertrauen können.«


      Cym runzelte missmutig die Stirn.


      »Wie können wir die alleinige Macht über die Skytale behalten, wenn wir immer mehr andere einweihen?«, fragte Ramon.


      »Wir schließen einen Pakt, so wie auch ihr ihn untereinander geschlossen habt. Lasst uns fünf die neuen Hüter der Skytale sein. Bitte glaubt mir: Ich beabsichtige nicht, euch zu hintergehen oder dieses Land in einen neuen Krieg zu stürzen. Nichts liegt mir ferner, als alte Wunden aufzureißen. Ich möchte lediglich die Chance nutzen, mithilfe der Skytale dem Unrecht ein Ende zu machen, das Pallas Tag für Tag in der Welt verübt.«


      Muhren nickte, doch Alaron versicherte sich mit einem kurzen Blick bei Ramon, bevor er zustimmte. Cym gab ihr Ja als Letzte; ihr war deutlich anzusehen, wie sehr sie immer noch mit ihren inneren Zweifeln zu kämpfen hatte.


      Sie stellten sich in einem Kreis auf und streckten die Hand aus. Langstrit umfasste sie in der Mitte. »Hiermit geben wir uns den Namen Ordo Pacifica, Orden des Friedens. Wir fünf sind der innere Kreis und stehen als einander Ebenbürtige dafür ein, Yuros den Frieden zu bringen. Frieden sei unsre Losung, Krieg unser Feind. Stimmen mir darin alle zu?«


      Alaron kam sich vor wie in einem Traum. Das waren Worte, wie die Magi aus den Legenden sie schworen, nicht ein bunt zusammengewürfelter Haufen wie sie. Es kam ihm beinahe anmaßend vor. Ich bin ein Zurückgewiesener. Cym ist Rimonierin und Ramon Silacier. Es musste ein Traum sein. Und trotzdem sind wir hier und tun das Richtige. Er sah die anderen an. Alle sahen so fest entschlossen aus, und das verlieh ihm Mut.


      Sie lösten den Kreis auf und setzten sich. Es verstrichen ein paar Momente des Schweigens, bevor Langstrit wieder das Wort erhob: »Jetzt ist es unsere Aufgabe, die Skytale zurückzuholen, wir wollen das Pferd schließlich nicht vom Schwanz aufzäumen. Dabei stellen sich uns mehrere Dinge in den Weg: Ich habe sie tief vergraben und muss noch ein paar Probleme lösen, die dafür nötige Gnosis betreffend.« Er hob die Hand und verzog das Gesicht vor Anstrengung, die es ihn kostete, auch nur ein kleines Flämmchen hervorzubringen. »Zum einen bin ich außer Übung. Zum anderen bin ich im Moment noch durch eine Kettenrune gebunden, die Vult selbst über mich verhängt hat. Glücklicherweise bin ich als Aszendent stärker als er – nur deshalb konnte ich diesen kleinen Rest Gnosis wirken, wie ich es laut euren Berichten ab und zu getan habe. Und wie ihr seht, hat mich meine Kraft noch nicht ganz im Stich gelassen. Aber wenn ich in dieser Sache irgendjemandem wirklich helfen soll, muss ich mich von dieser Kettenrune befreien. Ich könnte es selbst tun, aber dann würde Vult noch im selben Moment meinen exakten Aufenthaltsort erfahren.«


      »Muss die Kettenrune denn wirklich aufgehoben werden?«, fragte Ramon. »Können wir die Skytale nicht ohne Euch holen?«


      Langstrit überlegte einen Moment lang. »Wahrscheinlich ja. Um sie auszugraben, braucht es nur ein bisschen Erdgnosis und etwas Wassergnosis – und man muss wissen, wo man suchen muss. Nachdem vollkommen in den Sternen stand, wer mich zurückholen würde, konnte ich es nicht riskieren, sie so stark zu schützen, dass nur ein Aszendent wie ich an sie herankommen würde. Ich verließ mich darauf, dass meine verschlüsselten Hinweise nur die richtigen Leute auf die richtige Spur führen würden, während die falschen weiterhin im Dunkeln tappen.«


      »Wir können die Kettenrune jederzeit von Euch nehmen«, erklärte Muhren. »Was wir uns nicht leisten können, ist entdeckt zu werden.« Er schürzte nachdenklich die Lippen. »Verfügt die Skytale selbst über irgendwelche Kräfte, die uns helfen könnten, sobald wir sie haben?«


      Der General schüttelte den Kopf. »Leider nein. Fulchius sagte mir, dass der Skytale selbst keinerlei Macht innewohnt. Sie ist das Buch, in dem steht, wie man die Ambrosia so herstellt, dass der, der sie trinkt, auch eine realistische Chance hat, es zu überleben. In der Schlacht ist sie von keinerlei Nutzen.«


      »Und wo ist sie?« Endlich hatte Alaron die Frage ausgesprochen, die ihm schon die ganze Zeit unter den Nägeln brannte.


      Langstrit blickte erstaunt auf. »Natürlich! Ich habe es euch noch gar nicht gesagt, nicht wahr? Sie ist im See, in dem Überflutungsgebiet vor der Altstadt. Sie befindet sich im Sockel einer umgestürzten Statue, und dort wiederum in einem Metallköcher mit etwa einer Spanne Umfang und einer Elle Länge. Der Köcher ist mit Blei versiegelt, damit er auch dicht ist.« Er schaute sie alle an. »Wir müssen es ungesehen bis in die Unterstadt schaffen, wo einer von uns unter Wasser geht – am besten ich, denn ich weiß, wie und wo wir suchen müssen.«


      Die Unterstadt lag etwa eine Meile weit nördlich von ihrem Versteck und erstreckte sich entlang des Seeufers. Ihnen stand ein zwanzigminütiger Marsch bevor, und das zur Sperrstunde. Langstrit erklärte ihnen den Weg genau und auch, wo sich die Statue befand, für den Fall, dass sie getrennt wurden.


      »Wie groß ist das Risiko, dass wir unterwegs entdeckt werden?«, fragte Alaron.


      »Nicht besonders groß, solange du hierbleibst«, antwortete Ramon.


      »Was?«


      »Denk einmal nach, Alaron: Vult kennt deinen Namen und dein Gesicht. Den General kann er nicht aufspüren, und Muhren kann sich von ihm abschirmen. Cym und mich hat er noch nie gesehen. Es ist sicherer, wenn du nicht dabei bist.«


      »Aber …« Alaron schaute ihn ungläubig an.


      »Ich weiß, wie du dich fühlst, Amiki, aber es ist das einzig Vernünftige. Du bist der einzige Baum im ganzen Wald, in den garantiert der Blitz einschlagen wird.« Er hob entschuldigend die Hand. »Tut mir leid.«


      »Er hat Recht, Alaron«, sagte Muhren. »Sieh mal, es spielt keine Rolle, wer von uns sie holt. Sobald wir sie haben, gehört sie uns allen. Wir werden nur eine Stunde weg sein, und wenn wir zurückkommen, überlegen wir uns, wie wir die Skytale aus Norostein herausschaffen.«


      Alaron sank in sich zusammen und zog die Knie an die Brust. Es ist vernünftig … aber nicht gerecht. Wie betäubt beobachtete er, wie die anderen sich fertig machten, sich bewaffneten und ihre Umhänge überwarfen. Langstrit zog einen von Vanns alten Mänteln an, den Cym für ihn mitgebracht hatte, und wirkte schon viel zuversichtlicher. Er hatte sich damit abgefunden, was mit seinem Körper geschehen war, und war bereit, das Beste aus der Situation zu machen. Er gürtete sich ein Schwert um, und sein Gesicht verfinsterte sich bei den Erinnerungen, die dabei in ihm aufstiegen.


      Ramon klopfte Alaron auf die Schulter. »Wir bleiben nicht lange weg, Amiki. Versprochen.«


      Alaron sah Ramon die Leiter hinaufklettern, Muhren direkt dahinter.


      Cym winkte ihm kurz zu und zwinkerte. Wir sind ruck, zuck wieder da, Alaron.


      Ramon drückte die Luke auf.


      Ein Schwirren ertönte, und der Silacier klappte keuchend zusammen. Eine Hand auf seine Mitte gepresst, fiel er rückwärts auf Muhren. Alaron schrie entsetzt auf, als er den gefiederten Schaft sah, der aus Ramons Bauch ragte. Muhren fing Ramon auf, wirbelte in einer blitzschnellen Bewegung herum und schützte den Jungen mit seinem Körper vor den Flammen, die sich die Leiter hinab ergossen.
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      Seelentrinker und Attentäter


      Heiden


      In jeder Religion gelten jene, die außerhalb des Glaubens stehen, als Heiden. Sie sind Feinde, ihre bloße Existenz ist eine Gefahr, denn sie leben ohne Gott, und ihr Beispiel höhlt den Glauben aus. Daher führen die Religionen Krieg gegen jeden, der sie ablehnt. Die Amteh machen keinen Hehl aus ihrem Wunsch, alle Heiden dem Schwert zuzuführen. Die Kore hingegen verstecken sich hinter hohlen Phrasen, sprechen von Toleranz und morden nichtsdestotrotz.


      Antonin Meiros, Ordo Costruo, 643


      Hebusal auf dem Kontinent Antiopia

      Jumada (Maicin) bis Akhira (Juness) 928

      2 Monate bis zur Mondflut


      Kazim kniete im großen Dom-al’Ahm von Hebusal und betete. Er war allein und warf sich nieder vor Ahm, bat um Vergebung und den Segen des Himmels. Allmählich begann er, die ungeheure Tragweite seines Auftrags zu begreifen. Er hatte immer gewusst, dass dies kein Spiel war, aber die Vorbereitungen zu dem Unterfangen waren nichts im Vergleich zu der Vorstellung, es tatsächlich auszuführen. Den Todesstoß mit einem stumpfen Holzmesser zu üben war das eine; einem Menschen aus Fleisch und Blut eine Klinge ins Herz zu rammen war etwas ganz anderes.


      Er hörte jemanden in Stiefeln kommen und drehte sich um. Rashid, Jamil und Haroun kamen durch die große Halle auf ihn zu. Niemand durfte in einem Dom-al’Ahm Schuhe tragen, doch die Hadischa scherten sich nicht um das Gesetz. Ihre Arroganz verletzte Kazims religiöse Gefühle, aber noch größer war die Beklemmung, die er verspürte. Ist es so weit?


      Es war ihm vorgekommen, als wollten die Vorbereitungen nie enden, dieser immer gleiche Kreislauf aus üben, essen, beten und schlafen war zu einem Albtraum geworden, aus dem Kazim nie mehr erwachen würde. Der einzige Mensch, den er überhaupt noch sah, war Haroun, der mit leiser Stimme aus den Heiligen Schriften vorlas von Selbstopfer, von Unausweichlichkeit, von der Verderbtheit der Ungläubigen. Er kannte die Zeilen auswendig, hätte sie vorwärts und rückwärts rezitieren können: Der einzige Gott ist der all-eine Gott, und sein Name ist Ahm. Es gibt keine Erlösung für die Ungläubigen … Aber das waren nur Worte. Erst wenn er Antonin Meiros getötet hatte, war Kazim wieder frei. Nur durch den Tod eines anderen konnte er wieder leben, irgendwo weit, weit weg, nur er und Ramita und ihre Kinder.


      »Kazim«, sagte Rashid. »Komm.«


      Rashid brachte sie zu einem Unterschlupf der Hadischa. Er lag in der Nähe des Gold-Suks, tief unter dem Haus eines Händlers. Sie sprachen kein Wort, niemand fragte nach, wer sie waren oder was sie hier wollten in dieser unterirdischen Welt, regiert von Opium, Wetten und Geldspiel, alles im Dienste Ahms. Die Hadischa waren Herrscher über diese Welt, und Rashid herrschte über die Hadischa. Die ihn kannten, beäugten ihn mit einer Mischung aus Angst und Bewunderung, und Kazim fragte sich, wer dieser Mann in Wirklichkeit war. Seit seiner Ankunft in Hebusal hatte er so gut wie nichts von der Außenwelt mitbekommen, und ein Hadischa stellte keine Fragen. Er gab sich zufrieden mit dem, was ihm gesagt wurde.


      Sie stiegen eine endlose Treppe hinab, ihre Stufen reichten tiefer, als Kazim jemals unter der Erde gewesen war, und schließlich erreichten sie eine schummrig beleuchtete Säulenhalle. Kazim sah eine alte Frau, die über ein Buch gebeugt saß, das auf einem kleinen Podest vor ihr lag. Zu seinem größten Erstaunen sank Rashid vor der Frau auf die Knie, ebenso Jamil und Haroun. Er folgte eilig ihrem Beispiel. Wer ist sie, dass Rashid vor ihr das Knie beugt?


      »Nun ist es also so weit«, sagte die alte Frau. Ihre raue, trockene Stimme kam ihm seltsam vertraut vor, und Kazim hob vorsichtig den Kopf. Er kannte sie tatsächlich: Sie war das alte Weib, das ihm am Markt von Aruna Nagar geweissagt hatte, dass sein Schicksal untrennbar mit Ramita Ankesharan verbunden sei. Tausend Fragen stiegen in ihm auf, aber er schluckte sie nervös hinunter. Der Blick ihrer stechenden Augen lastete schwer auf ihm.


      »Sal’Ahm, Kazim Makani.« Sie erhob sich und hielt Kazim einen Arm hin. Die anderen, selbst Rashid, blieben zurück, während sie Kazim zu einem kleinen Alkoven führte, den sie für die Gelegenheit vorbereitet hatte. Er sah eine Feuerschale auf dem Boden stehen, daneben ein Messer, mehrere Kristalle und zwei verbeulte Kupferkelche.


      Die Greisin bedeutete ihm, auf dem prächtig gemusterten Teppich Platz zu nehmen, dann setzte sie sich ihm steif gegenüber.


      »Mein Name ist Sabele.« Die Iriden ihrer Augen hatten einen eigenartigen Gelbstich, wie Kazim mit einem Schaudern bemerkte. Sie waren beinahe bernsteinfarben wie die Augen eines Schakals. »Du darfst mich Großmutter nennen, auch wenn es die Sache nicht ganz trifft.«


      Großmutter? Er musterte sie nervös. Sie ist eine Magierin der Hadischa. Das hier ist ein Test.


      »Rashid wollte nicht, dass wir einander begegnen, bevor die Tat vollbracht ist«, erklärte sie. »Er war der Meinung, das Risiko sei zu groß.«


      »Welches Risiko?«, fragte Kazim angespannt.


      »Das Risiko, dass du versagst und im Verhör meine Identität preisgibst.« Ihre Stimme klang gemessen und emotionslos. »Auch ich sehe dieses Risiko, aber ich habe ihn überstimmt.«


      Sie hat mehr zu sagen als selbst Rashid? Kazim nickte nervös.


      »Rashid weiß nicht über alles Bescheid. Er weiß, wer du bist und was du tun sollst, aber er weiß nicht alles über dich.« Sabele beugte sich nach vorn. »Er weiß nicht, was wir zu gewinnen haben, wenn wir unser Blatt nur richtig ausspielen. Er hat dich für diesen Auftrag ausgewählt, weil er glaubt, dass du dazu imstande bist, weil deine Schwester oder diese Ramita dich einlassen werden, weil du Raz Makanis Sohn bist … doch auch über Raz Makani weiß er nicht alles.« Sie blickte ihn durchdringend an. »Genauso wenig wie du. Es ist an der Zeit, dass du es erfährst.«


      Plötzlich fürchtete sich Kazim vor dem, was sie ihm zu sagen hatte.


      »Raz Makani ist mein Nachkomme«, sprach Sabele weiter, »genauso wie Falima, seine Frau.« Sie hielt kurz inne und wechselte dann unvermittelt das Thema. »Kennst du die Legende der Magi aus Rondelmar, von Corineus und seinen Jüngern?«


      Kazim nickte; Rashid hatte sie ihm erzählt. »Sie erhielten die Shaitanskraft, vernichteten die Rimonier und haben dann Yuros erobert«, antwortete er.


      Die Frau rümpfte unmerklich die Nase. »Ich war dabei«, sagte sie, und Kazim spürte, wie ihm eiskalt wurde. Es lag an ihren Augen. Konnte er ihr wirklich vertrauen?


      »Ich wurde vor beinahe sechshundert Jahren in Yuros geboren. Ich gehörte zu Corins Gefolgschaft, wir tranken gemeinsam von der Ambrosia. Aber nur ein Drittel der Tausend, die sich dort versammelt hatten, erhielten die Gnosis und wurden Magi. Ein weiteres Drittel starb noch an Ort und Stelle, doch es blieb noch eine dritte Gruppe: die, die weder starben noch die Gnosis erhielten. Ich war eine davon.«


      »Aber …?«


      »Lass mich zu Ende sprechen, Junge, und hör zu.« Sie hielt sich einen Finger an die Lippen. »Wir, die wir in dieser Nacht nicht die Gnosis erhielten, befanden uns in einer eigenartigen Lage. Wir hatten das Wunder bezeugt, waren aber nicht Teil davon. Die anderen aber, die der Gnosis mächtig waren, behaupteten, wir seien vom Himmel für unwürdig befunden worden. Sie vernichteten die rimonischen Legionen und setzten sich selbst auf den Thron, dann schrieben Sertain und seine Kumpane ein Buch über ihre neue Religion, das Buch Kore, und darin bezeichneten sie uns als die von Kore Verstoßenen. Anfangs wurden wir nur verfolgt, doch dann erklärten sie uns auch noch zu Ketzern und verurteilten jeden von uns zum Tod.« Ihre Worte klangen rau und voller Bitterkeit über das, was ihr widerfahren war. »Wir wurden rasch dezimiert und begannen selbst schon zu glauben, Gott hätte uns als minderwertig verstoßen. Innerhalb eines Jahrzehnts waren wir beinahe ausgelöscht. Nur durch den Mut und die bedingungslose Treue, mit der wir zueinander standen, haben wenige überlebt.«


      Dann verfiel sie für lange Zeit in Schweigen, als denke sie über die weit zurückliegenden Ereignisse nach, und Kazim wartete, bis er es nicht mehr aushielt.


      »Was geschah als Nächstes?«, fragte er schließlich.


      Sabele blickte auf. »Eine zufällige Entdeckung: Ein Magus, er war einem Rivalen im Duell unterlegen und lag im Sterben. Ich fand ihn, schwer verletzt und jenseits aller Hoffnung auf Heilung, und beugte mich über ihn, gerade als er sein Leben aushauchte. Ich wollte sehen, ob er noch atmete, da glaubte ich, ein kleines schimmerndes Wölkchen aus seinem Mund aufsteigen zu sehen, und ohne Absicht atmete ich es ein. Es war sein Geist, der den Körper verließ.« Sabele deutete auf die Feuerschale. Mit einer Bewegung ihrer Finger ließ sie den daraus aufsteigenden Rauch durcheinanderwirbeln, um ihre Geschichte zu veranschaulichen. »Ich hatte seine Seele eingeatmet und erhielt dadurch die Gnosis. Und weil meine Gefährten wie meine Familie waren, erzählte ich ihnen von meiner Entdeckung, und dies war der Weg zu unserer Erlösung.«


      Kazim blinzelte vor Erstaunen. Nicht ein einziges Wort hatte Rashid ihm davon erzählt.


      »Die Ambrosia hatte bei uns, den sogenannten Verstoßenen, nicht funktioniert. Es mochte an einem Fehler in der Mixtur gelegen haben oder an einer verborgenen Eigenschaft in uns selbst, die eine Verwandlung verhinderte, doch zweifellos war die Gnosis in uns angelegt. Alles, was es brauchte, war der geeignete Auslöser: eine Seele zu trinken, die der Gnosis mächtig ist.«


      Kazims Gedanken eilten ihren Worten voraus, und er zog seine eigenen Schlüsse, noch während Sabele sprach: »In dem Wunsch, ebenfalls die Gnosis zu erhalten, folgten die anderen Verstoßenen meinem Beispiel. Doch an sterbende Magi war nicht so leicht heranzukommen. In ihrer Verzweiflung erhoben manche von ihnen die Hand gegen ihre Gefährten, und zu meinem großen Kummer funktionierte auch dies. Die Verwandlung konnte auch ausgelöst werden, indem sie die Seele eines anderen Verstoßenen tranken. Die Seele eines gewöhnlichen Sterblichen hingegen frischte unsere Kräfte lediglich auf, sie weckte nicht die Gnosis in uns. So oder so, wir mussten töten, um unsere Macht zu erlangen.«


      Kazim lauschte Sabeles Worten angewidert und fasziniert zugleich. Sie hat gesagt, ich soll sie Großmutter nennen.


      »Als die Magi von uns hörten, waren sie entsetzt, gaben uns Namen wie Dokken, Seelentrinker, Schattenbeschwörer und noch viele andere, und sie riefen eine Säuberungsaktion aus. Die wenigen von uns, die noch am Leben waren, gingen in den Untergrund, und seit jenen Tagen leben wir im Verborgenen.«


      »Dann seid Ihr meine … Urgroßmutter?«, fragte Kazim.


      »Füge lieber noch ein paar Ururur hinzu, mein Junge. Ich habe Yuros schon vor Jahrhunderten mit den ersten Windschiffen verlassen.«


      Vor Jahrhunderten – Ahm steh mir bei! Kazim ignorierte das Hämmern in seiner Brust und zwang sich nachzudenken, dabei fiel ihm etwas ein, das man ihm über die Magi beigebracht hatte. »Doch das Blut wurde von Generation zu Generation immer dünner …«, murmelte er.


      »So war es, und so ist es auch bei dir. Du bist ein Sechzehntelblut, die Gnosis in dir ist schwach, aber sie ist da. Wenn du den Wunsch dazu hast, kannst du ein Schattenbeschwörer werden.«


      Kazim schnappte nach Luft. »Aber das will ich nicht. Ich will nichts mit Eurem Shaitanswerk zu tun haben.« Alles, was ich je wollte, war ein guter Mensch zu sein, ein glücklicher Mensch mit Ramita an meiner Seite.


      »Falls die Kinder, die sie in ihrem Bauch trägt, von Meiros sind, hat deine Frau die Gnosis bereits«, sagte Sabele.


      »Die Kinder sind von mir!«


      »Bist du da so sicher?« Sie lächelte milde. »Und wenn sie doch über die Gnosis verfügt, wird sie dann noch einen wollen, der sie nicht hat?«


      »Ramita hat nichts mit dieser Gnosis zu tun, und sie liebt mich.«


      »Meiros hält sie mehr und mehr in seinem Bann.«


      »Niemals!«


      Sabele schaute ihn mitleidig an. »Du glaubst, all das, was sie hier gesehen und erlebt hat, hätte sie nicht verändert? Du glaubst, wenn sie nur könnte, würde sie mit dir fliehen? Aber sie ist eine Gefangene, so lange, bis du sie befreist.«


      Sabele öffnete eine Hand und ließ eine Flamme darin tanzen.


      Kazim konnte gar nicht anders, als fasziniert zuzusehen. Unwillkürlich fragte er sich, wie es wäre, selbst solche Wunder wirken zu können – und das, ohne dabei der Verdammnis anheimzufallen.


      »Würdest du nicht gerne selbst ein Windschiff steuern können, Junge? Oder Feuer auf die Ungläubigen herabregnen lassen? Über die Welt herrschen wie ein Sultan?«


      Kazims Gedanken wanderten zurück zu der puren Freude, die er verspürt hatte, als er mit Molmar über die Wüste geflogen war, und er erinnerte sich, wie erniedrigend die Niederlage gegen Rashid gewesen war. Ich müsste mich nie wieder so behandeln lassen. Ich wäre ihm ebenbürtig … Es war wie ein Traum. Ein Traum, der ihn nicht mehr losließ.


      »Und dazu müsste ich einen Magus töten und seine Seele trinken?«, fragte er, obwohl ihm allein bei der Vorstellung übel wurde.


      »Und weitere Seelen trinken, um deine verbrauchten Kräfte aufzufrischen«, ergänzte Sabele. »Etwas in uns verhindert eine normale Regeneration. Ein Magus kann sich erholen, indem er lediglich schläft. Wir müssen dazu Seelen verschlingen.«


      »Sind … sind wir …« Es war dieses »wir«, das ihn von allem, was bis jetzt gesagt worden war, am meisten beunruhigte. »Sind wir genauso stark wie die Magi?«


      Sabele blickt ihn ernst an. »Nun, das kommt darauf an … Möchtest du mehr wissen?«


      Kazim konnte kaum klar denken. Was sie ihm anbot, war wie ein Traum, eine Fantasie. Sich in dieser Welt und in Zeiten wie diesen auf einen solchen Handel einzulassen, war wie eine Wette mit Shaitan selbst. Aber der Preis, der ihm winkte, war einfach zu verlockend. Ramita wird es verstehen. Ich mache es, um stärker zu werden, meine Geliebte, damit ich dich beschützen kann. »Was muss ich tun?«


      Ramita saß alleine in ihrem kleinen Innenhof. Meiros war fort, auf einer weiteren eilig einberufenen Besprechung im Domus Costruo, und Justina war mit Alyssa Dulayn auf irgendein Fest gegangen. Seit der Nacht am Südpunkt hatte Ramita die meiste Zeit allein verbracht, und schon jetzt kam es ihr vor, als liege der Ausflug Jahre zurück, als wäre eine andere dort gewesen und nicht sie. Nur Huriya war ihr noch geblieben, doch tagsüber war sie meistens unterwegs, und nachts war sie mit ihren eigenen Bedürfnissen beschäftigt. Selbst jetzt hörte Ramita das Stöhnen, das aus Huriyas Schlafgemach drang. Jos Lem war wie besessen von dem Keshi-Mädchen und suchte sie auf, so oft er konnte. Sie ist meine Schwester, aber ich kenne sie fast nicht mehr.


      Sie betete, dass Kazim und Jai inzwischen weit weg waren, weit genug, um Meiros’ Zorn zu entgehen, falls die Dinge sich zum Schlechten wendeten. Aber es bestand noch Hoffnung, dass ihre Kinder tatsächlich von Meiros waren, und falls nicht, dass er ihr verzeihen würde. Sie stellte sich immer wieder vor, wie sie ihn um Vergebung bat. Wenn sie das nächste Mal schwanger wurde, dann von ihm, würde sie schwören; es tue ihr so unfassbar leid, sie bereue ihren Fehler zutiefst und würde alles tun, um ihn wiedergutzumachen … Es klang jämmerlich, selbst in ihren Ohren, denn es gab Dinge, die ein Mann nicht verzieh.


      Sie aß allein zu Abend, etwas Käse und Brot, dazu einen Becher Saft. Oliven vertrug sie zurzeit nicht. Die Schwangerschaft brachte ihre Verdauung durcheinander, ständig veränderte sie sich nach Regeln, die sie noch nicht verstand, und Ramita wusste nie, was sie essen konnte, ohne danach sofort auf die Toilette zu müssen. Es war die erste Woche des Monats Juness, und während der Tagesstunden glich der kleine Hof einem Backofen. Erst nach Sonnenuntergang wurden die Temperaturen hier erträglich. Die nächtliche Ausgangssperre wurde nur sehr nachlässig durchgesetzt, und so waren die Straßen auch jetzt noch laut, selbst in dieser eigentlich ruhigen Gegend.


      Ihr Herz begann zu flattern, als sie aus dem Durchgang eine trockene Stimme nach ihr rufen hörte.


      »Du bist noch wach, meine Liebe?« Antonin Meiros grinste wie ein kleiner Junge und humpelte heran.


      Ramita blickte auf und spürte, wie sie zum ersten Mal seit Tagen lächelte. »Mein Gemahl …« Sie machte Anstalten aufzustehen, aber Meiros küsste sie auf die Stirn und setzte sich ihr gegenüber.


      »Wie geht es dir, Ramita?«


      »Einigermaßen gut. Bis auf hier.« Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. »Ansonsten vermisse ich meinen Ehemann«, fügte sie mit gespieltem Vorwurf hinzu.


      »Es tut mir leid. Wir versuchen, Salim zu einem Treffen zu überreden, aber Rashid kann ihn nicht dazu bewegen.«


      Mit einem Schaudern dachte Ramita zurück an ihre Begegnung mit dem gut aussehenden Emir. »Ich traue ihm nicht.«


      »Rashid hat seinen Nutzen.« Meiros goss sich von dem Fruchtsaft ein. »Seine Familie gehört seit Anbeginn zum Ordo Costruo und hat uns viel zu verdanken. Schon während der ersten beiden Kriegszüge war sie uns stets treu ergeben. Wir können uns auf ihn verlassen.« Er blickte sie über den steinernen Tisch hinweg an. »Aber ich bin nicht gekommen, um mit dir über die Gebrechen dieser Welt zu sprechen. Ich bin gekommen, weil ich dein liebliches Gesicht sehen und deine Stimme hören wollte. Wie laufen die Dinge inzwischen mit Justina? Kümmert sie sich mehr um dich?«


      »Nein. Nun ja, ein bisschen. Sie besucht mich täglich, aber nur, um zu sehen, ob ich schon erste Anzeichen der … Manifestation zeige.« Ramita nahm all ihren Mut zusammen. »Mein Gemahl, gibt es etwas, das die Manifestation bei mir verhindern könnte?«


      »Nein. Laut den Schriften tritt sie immer auf.« Er lächelte mitfühlend. »Hab keine Angst, meine Liebe. Ich weiß, dir wurde beigebracht, dass die Gnosis etwas Schlechtes ist, aber das ist sie nicht. Sie ist lediglich ein Werkzeug, genauso gut oder schlecht wie der, der es benutzt. Deine Seele ist nicht in Gefahr.«


      Ramita beließ es dabei. Es war einfacher, wenn er glaubte, dies wäre ihre einzige Sorge. Sie war noch nicht bereit, das Gespräch mit ihm zu führen, das sie eigentlich im Sinn gehabt hatte.


      »Darf ich dir jetzt zu Bett helfen?«, fragte Meiros mit einem Anflug von Lüsternheit in der Stimme.


      Ramita wollte schon bejahen, als es wieder in ihrem Bauch rumorte. »Der einzige Ort, zu dem du mich im Moment bringen könntest, ist die Toilette … Es tut mir leid, Antonin.«


      Meiros schaute sie verdutzt an. »Du hast mich eben mit meinem Namen angesprochen.«


      Ramita schlug sich eine Hand vor den Mund. Sie hatte es gar nicht bemerkt. Es war ihr erst aufgefallen, als er sie darauf ansprach. Ramita wusste selbst nicht, was es zu bedeuten hatte, aber bedeutsam war es – zumindest schien Meiros dieser Meinung –, und auch sie spürte es.


      Meiros hob ihr Kinn an und küsste sie. »Meine Ramita«, flüsterte er.


      Vielleicht lag es daran, dass sie ihr neues Leben akzeptiert und sich von dem alten verabschiedet hatte. Es tut mir leid, Kazim, wo auch immer du jetzt sein magst. Sie wollte Meiros’ Kuss gerade in aufrichtiger Zuneigung erwidern, als ihr Bauch endgültig rebellierte. Ramita beugte sich in einem Krampf vornüber und keuchte: »Es tut mir leid, aber ich muss mich erleichtern, jetzt.«


      Meiros ließ sie gehen und blickte ihr beinahe sehnsüchtig hinterher. »Bitte, Ramita, komm später in meine Gemächer, wenn dir danach ist. Und wenn wir nur beieinanderliegen und ich dich im Arm halte.«


      Ramita nickte. Ihr war schwindelig, und sie schleppte sich auf den Abort, wo sie sofort zu Boden sank. Als sie sich endlich erleichtert hatte, kroch sie beinahe aus dem stinkenden Kämmerlein. Das Einzige, was sie jetzt noch wollte, war sich reinzuwaschen. Von allem.


      In ihrem Schlafzimmer stand noch der kleine Waschzuber vom Morgen. Eigentlich sollte Huriya mir helfen, dachte sie gereizt, doch sobald sie das kühle Wasser auf der Haut spürte, fühlte sie sich schon besser. Sie zog sich ein frisches Nachthemd an, dann ging sie zurück in den Innenhof, um ihre Gedanken zu ordnen. Verliebe ich mich am Ende doch noch in dich, mein greiser Jadugara? Was ist mit Kazim? Habe ich ihn vergessen? Antonin ist gut zu mir. Er behandelt mich besser, als ich es verdient habe. Wer bin ich überhaupt, dass ich glaube, mir Liebe wünschen zu dürfen? Ich bin eine Händlerstochter, eine Tauschware, die Geld in die Börse ihres Vaters bringt; von Liebe war nie die Rede. Sie ist eine Lüge, die wir uns selbst vorgaukeln, um das Leben erträglicher zu machen.


      »Die Liebe ist einfach«, hieß es in den Liedern, »die Liebe ist gewiss, sie singt in deinem Herzen.« Wie war es möglich, dass die Liebe in Ramitas Leben etwas so Kompliziertes war? Warum all diese Zweifel, wieso war alles so verwirrend? Ihre Liebe zu Kazim war einfach, ihre Gefühle für Meiros nicht. Seine Macht und sein Alter waren abstoßend und beängstigend, doch seine Sanftmut und seine Stärke spendeten ihr Trost. Und er brauchte sie, wie es schien – nicht nur als Mutter für seine Kinder, sondern als Gefährtin, als Frau. Und in der angsteinflößenden, neuen Welt, in der Ramita jetzt lebte, brauchte sie ihn ebenso sehr.


      Sie hatte versucht, das Richtige zu tun, und war nicht mit Kazim weggelaufen. Natürlich nicht. Niemand auf Urte konnte sich vor Antonin Meiros verstecken. Eine Flucht wäre ihrer beider Todesurteil gewesen. Aber warum hatte sie sich von Kazim schwängern lassen? Wie hatte sie diesen Wahnsinn geschehen lassen können? Ein paar Momente der selbstsüchtigen Glückseligkeit hatten sie beide in die Verdammnis gestürzt, und bald würden sie den Preis dafür bezahlen.


      Nein. Ich werde ihn allein bezahlen. Wenn die Kinder von Meiros sind, werden wir sie gemeinsam aufziehen. Wenn sie von Kazim sind, werde ich meinen Mann bitten, sie trotzdem aufziehen zu dürfen. Wenn es sein muss, als seine Gefangene. Und ich werde ihn anflehen, mir eine zweite Chance zu geben. Wenn er mir sie verwehrt, ist das allein meine Schuld.


      Sie hörte jemanden kommen. Es war ein Dienstbote, der kleine Sohn einer der Küchenangestellten. »Meine Dame, ein Mann ist am Tor und fragt nach Euch. Ich kann Hauptmann Lem nicht finden.« Er warf einen vielsagenden Blick Richtung Huriyas Schlafgemach.


      Würde ihnen recht geschehen, wenn ich einfach so reingeplatzt käme, dachte Ramita und seufzte.


      »Ich komme. Mein Mann ist bereits zu Bett, und der Hauptmann ist im Moment verhindert.« Sie hielt sich den Bauch, stand unter Schmerzen auf und folgte dem Jungen die Treppe hinunter.


      Der große Innenhof lag still im Schein der Laternen, die in dieser Dunkelmondnacht das einzige Licht spendeten. Der kleine Junge hüpfte vor Ramita her, sprühend vor Lebendigkeit, und der Anblick zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. Sie streichelte versonnen ihren Bauch. Ich wünsche mir auch Söhne.


      Der schlaksige junge Morden stand gemeinsam mit einem Mann namens Farr Wache. Sie warteten am inneren Tor, das durch Meiros’ Wächter gesichert war. Nach Einbruch der Dunkelheit konnte nur Hauptmann Lem oder ein Mitglied der Familie die Torflügel öffnen.


      Ramita betrachtete das Narbenmuster auf ihrer Hand und bewegte zögerlich die Finger. Wer konnte das sein?


      »Ein Omali-Priester ist hier, um mit Euch zu sprechen, Herrin«, sagte Morden und deutete mit dem Daumen auf den Sehschlitz. »Faselt irgendetwas von Gebeten und Opferkerzen«, fügte er mit arrogant-amüsiertem Unterton hinzu.


      Als Ramita den Sehschlitz öffnete, sah sie in der gut ausgeleuchteten Sicherheitsschleuse dahinter eine in verdreckte orangefarbene Tücher gehüllte Gestalt. Das Gesicht des Mannes war mit Asche bedeckt. Er stand gebeugt und stützte sich auf einen Stock, aber Ramita ließ sich nicht einen Augenblick lang täuschen: Es war Kazim. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Es ist so weit.


      Sie konnte Kazims Gedanken beinahe hören, seine Hoffnung, seine Entschlossenheit, den Grund, weshalb er hier war: Ihr Geliebter war gekommen, um sie fortzuholen. Und ich will nicht mehr mit ihm gehen … Doch sie spürte seinen kalten Entschluss überdeutlich, scharf und unbeugsam wie ein Fallbeil. Kazim machte ihr Angst, und ihre Beine begannen zu zittern. Sie schwankte.


      »Herrin, geht es Euch nicht gut?« Morden ergriff ihren Unterarm und hielt sie fest. »Wenn Ihr Euch nicht wohlfühlt, schicke ich ihn wieder fort.«


      Es könnte so einfach sein, sich aus dem Komplott herauszuhalten, sich aus diesem Ränkespiel zurückzuziehen, aber Ramita schuldete Kazim etwas. All die Jahre hatte sie ihn innig geliebt, und er verdiente es nicht, so feige weggeschickt zu werden.


      Ich muss dafür sorgen, dass er wieder verschwindet. Er muss gehen – um seiner selbst willen muss er hier verschwinden!


      »Schon gut«, hörte sie sich selbst sagen. »Mir war nur kurz schwindelig. Ich will nur ein paar Worte mit ihm wechseln.«


      »Haltet Ihr das für klug, Herrin? Wir haben Sperrstunde.«


      »Er ist ein Omali, Morden. Die Fehde kümmert ihn nicht. Und ein Mann Gottes. Seht, es ist der junge Chela, der schon öfter hier war.« Ramita wunderte sich selbst über ihre Worte, hörte das Zittern in ihrer Stimme und fragte sich, wie es kam, dass Morden es nicht bemerkte. Sie streckte die Hand aus und legte den Hebel um, der das Tor sicherte. Mit einem Schaudern spürte sie das vertraute Prickeln, das sie jedes Mal durchlief, wenn die Wächter sie überprüften. Dann wurde das Tor freigegeben, die Flügel senkten sich mit einem Knarren ein Stück herab, und Morden hob den Balken davor an.


      »Tritt ein«, wies Farr Kazim an. »Leg deinen Stab ab und heb die Hände.«


      »Nur ein kurzes Gespräch, dann wird er wieder gehen«, wiederholte Ramita, doch in Wahrheit waren ihre Worte für Kazim bestimmt, der unterdessen Farrs Anweisungen befolgte.


      Er ist unbewaffnet. Was, glaubt er, kann er so ausrichten? Weshalb ist er hier?


      Morden trat auf Kazim zu und durchsuchte ihn. Gnosislicht leuchtete in seinen Augen, während er seine Hand in einer Armlänge Abstand über Kazims Körper gleiten ließ, und Ramita war überrascht. Sie hatte sich zwar gedacht, dass Morden Magusblut hatte, aber sie hatte noch nie gesehen, wie er die Gnosis benutzte.


      »Er ist weder bewaffnet, noch verfolgt er verborgene Absichten«, sagte er schließlich zu Farr.


      Die beiden Wachen traten zur Seite, und Ramita begegnete Kazims Blick. Sofort baute sich eine beinahe greifbare Spannung zwischen den beiden auf. Bitte, sag mir, dass du gekommen bist, um dich von mir zu verabschieden. Bitte …


      Farr tastete Kazim noch einmal ab und machte einen Schritt zurück. »Für einen Heiligen ist der Kerl ziemlich gut gebaut«, bekannte er nicht ohne Neid. »Seht Euch nur diese Muskeln an. Ohne Hauptmann Lems Erlaubnis können wir ihn nicht weiter einlassen als in den Hof.«


      »Das ist ohnehin nicht mein Wunsch«, erwiderte Ramita, ohne den Blick von Kazim zu nehmen. Sieh, ich will dich hier nicht! Bitte, geh.


      Doch Kazim schaute sie nur stumm an.


      »Nun, Chela?«, fragte sie und fügte dann etwas weniger kühl auf Omali hinzu: »Kazim, warum bist du immer noch hier?«


      »Um dich zu holen«, antwortete er tonlos.


      »Mein Platz ist hier.«


      Keine Reaktion. Nichts.


      Etwas in ihr starb – und in Kazim.


      Das Leuchten in seinen Augen verlosch. Er beugte sich wortlos zu seinem Stab hinab, als wollte er wieder gehen, und Ramita wäre beinahe zu Boden gesunken vor Erleichterung. Doch als Kazim sich wieder aufrichtete, sah sie ein metallenes Blitzen zwischen den Federn am Ende des Stabs. Mit unfassbarer Geschwindigkeit wirbelte er herum und stach die Klinge in Mordens rechtes Auge. Der junge Wachmann war sofort tot und brach lautlos zusammen. Kazims Bein schnellte hoch und zerschmetterte Farrs Kiefer, noch bevor er einen Warnschrei ausstoßen konnte. Farr versuchte noch, seinen Speer hochzureißen, aber Kazim war schon innerhalb seiner Schilde, riss Farrs Dolch aus der Scheide und zog ihm die Klinge mit einer blitzschnellen Bewegung quer über den Hals. Dann drückte er die Leiche gegen die Wand, wo sie geräuschlos zu Boden sank. Mordens Leichnam war inzwischen zur Seite gerollt. In der Augenhöhle steckte immer noch die Spitze von Kazims Stab.


      Ramita sank wie unter Schock auf die Knie, ohne einen Laut von sich zu geben, und Kazim drehte sich in ihre Richtung, auf der Brust noch das Blut aus Farrs Kehle.


      Der kleine Botenjunge taumelte entsetzt zurück. Sein Kiefer klappte stumm auf und zu, als wollte er schreien, da stürzte Kazim an ihr vorbei und schlug dem Jungen mit der Faust so heftig ins Gesicht, dass sein Kopf ruckartig nach hinten klappte. Der Kleine wurde von den Beinen gerissen und blieb regungslos liegen, den Hals in einem unnatürlichen Winkel abgeknickt.


      Ramita wollte schreien, aber Kazim presste ihr eine Hand auf den Mund. »Keinen Laut«, sagte er kalt. »Öffne das Tor, Ramita.«


      Nein, nein!, brüllte sie innerlich, aber Kazim packte sie und schleifte sie mit roher Gewalt auf das Tor zu. Mit der freien Hand drückte er ihre rechte Handfläche auf den Knauf. Das innere Tor schwang auf, und mehrere dunkle Gestalten huschten aus der Sicherheitsschleuse in den Hof, in schwarze Kutten gehüllte Männer, ihre Augen kalt wie Eis. Mit Kazim waren es jetzt insgesamt sechs: Attentäter, die gekommen waren, um ihren Gemahl zu töten.


      Bitte, Götter, lasst das alles einen Albtraum sein. Bitte lasst mich jetzt aufwachen … Aber ihr Flehen war vergebens.


      Wie Schatten schwärmten die Mörder aus. Einer von ihnen drehte den Kopf in Ramitas Richtung und beäugte sie neugierig, und sie sah die Narben unter seiner Gesichtsmaske. Er beugte sich über den Jungen und richtete ohne erkennbare Gefühlsregung dessen Glieder wieder gerade.


      Sie verständigten sich mit Handzeichen und liefen die Treppe hinauf. Kazim hob Ramita hoch und folgte ihnen, flüsterte ihr zu wie einem verängstigten Schoßtier: »Treue Ramita, tapfere Ramita, nur noch eine einzige Aufgabe, mein Schatz, dann sind wir frei. Frei, zu gehen, wohin wir wollen, und einander bis ans Ende aller Zeiten zu lieben.« Seine Arme schnürten sie ein wie Ketten. Er war viel muskulöser als noch vor einem Jahr, seine Stimme war tief und furchterregend in ihrer unerbittlichen Entschlossenheit.


      Sie verteilten sich auf der oberen Terrasse, wo Huriya sie nur mit einem Bettlaken bekleidet erwartete. Sie sah zufrieden aus, befriedigt durch Sex und durch Tod. Sie hielt einen Dolch in der Hand, ihr Körper verströmte den Geruch von Blut. Müde schmiegte sie sich an Kazim und küsste ihn auf die Wange. »Der große Affe ist tot«, gurrte sie. »Er hat es kaum mitbekommen.« Sie kicherte. »Es war noch besser als vögeln.«


      Ramita spürte eine überwältigende Abscheu in sich aufsteigen, doch Huriya fuhr ihr nur mit der blutigen Hand über die Wange. »Oh, Mita, sei nicht so. Wir tun das für dich.«


      O Götter, macht, dass sie aufhören, flehte sie stumm, die Augen weit aufgerissen.


      »Sorg dafür, dass sie die Tür öffnet«, zischte der mit dem Narbengesicht.


      Kazim zog sie an seine Brust. »Ramita, Schatz«, flüsterte er, »du musst nur noch diese eine letzte Tür öffnen. Den Rest erledigen wir. Ohne dich kommen wir nicht an ihn heran.«


      Sie spürte Kazims Aufregung, die Anspannung, die sich in ihm aufbaute und auf Erlösung wartete. In seinem Kopf war nur noch Platz für den Gedanken an Meiros’ kurz bevorstehenden Tod. Das alles war für Ramita so greifbar, dass ihre Seele schrie vor Entsetzen über so viel Blutdurst.


      Sie machen mich zu ihrem Werkzeug. Parvasi, steh mir bei. Bitte, große Göttin, mach mich stark. Darikha, große Mutter, schenke mir dein Feuer! Ramita konzentrierte sich auf das, was Meiros ihr beigebracht hatte, und schirmte sich von Kazims Gedanken ab. Die plötzliche Stille verlieh ihr Kraft. Auch wenn es ihren Tod bedeuten konnte, es gab noch etwas, das sie tun konnte, einen simplen Plan, an dem sie sich festhielt. Ich werde ihn in die Hand beißen, und dann werde ich schreien, und den Rest wird mein Mann erledigen. Kazim schob sie weiter auf die Tür zu, und Ramita machte sich bereit.


      Inzwischen gingen die anderen Attentäter in Position, die Waffen im Anschlag.


      Das Narbengesicht hielt seinen Säbel quer vor Ramita – eine stumme Warnung, dass jeder Versuch, die Tür zu öffnen und dann nach drinnen zu entwischen, zwecklos war. Ramita konnte ihrer aller Gedanken spüren, nur die des Narbengesichts nicht; sein Geist war dunkel und verschlossen wie ein Stück Kohle. Die blutrünstigen Gedanken der anderen bereiteten ihr Übelkeit, doch spürte sie auch deren Anspannung und Furcht – und jetzt konnte sie sogar die sanft schimmernden Wächter sehen, die Meiros’ Turm schützten. Wie ein Netz aus Licht spannten sie sich über die Tür direkt vor ihr.


      Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag: Ich spüre die Gnosis – das ist die Manifestation!


      Und dann: Es sind Antonins Kinder! O Götter, was soll ich nur tun …?


      Sie spürte die Kraft, die überall um sie herum schlummerte – im Wasser, in den Mauern der Casa Meiros, im Feuer der Laternen, sogar in den Attentätern, es war überwältigend –, nur wie sie sich diese Kraft zunutze machen konnte, wusste sie nicht.


      »Öffne einfach die Tür, und alles wird gut«, flüsterte Kazim.


      Das Narbengesicht packte ihr Handgelenk, und Ramita fühlte eine dunkle, wild entschlossene Gegenwart in ihrem Geist, ähnlich wie es damals bei Alyssa gewesen war. Sie starrte dem Mann in die Augen. Er ist ein Magus!


      Ja, das bin ich, kleine Lakhin. Seine Gedanken waren hart wie Stahl, drangen unbarmherzig in ihren Geist, während er sie mit eigentümlich gelben Augen fixierte. Ramita leerte ihren Kopf, wild entschlossen, ihr Geheimnis um jeden Preis zu schützen.


      Der Mann schnaubte. Hmm. Einen Moment lang hätte ich beinahe geglaubt … Er sah kurz verwirrt aus, dann lenkte die bevorstehende Aufgabe seine Gedanken wieder ab. Er presste Ramitas Hand auf den Knauf, und sie spürte, wie die Narben in ihrer Handfläche das Schloss öffneten.


      Kazim sah die anderen Hadischa kaum, die sich unsichtbar wie Schatten um ihn herum verteilten. Rashid und Jamil kannte er, die anderen drei hatte er noch nie gesehen. Sie waren nicht mehr als kalte Augen hinter einer Maske, die nur einen schmalen Sehschlitz freiließ. Sie waren mit Armbrüsten bewaffnet, Rashid mit einem Säbel.


      Huriya hatte sich mit beschwingtem Schritt ein Stück zurückgezogen und leckte selbstzufrieden ihren Dolch ab. Meine Schwester ist zu einem Monster geworden, dachte er, während er die zitternde Ramita an sich gepresst hielt. Er spürte ihren inneren Aufruhr – sie hatte ihn nicht hereinlassen wollen, und die Erkenntnis schmerzte ihn. Sie hat Angst, das ist alles. Wenn wir erst frei sind, wird sie darüber hinwegkommen.


      »Öffne einfach die Tür, und alles wird gut«, flüsterte er ihr ins Ohr, aber Jamil wollte nicht länger warten. Eben noch hatte er sie überrascht und neugierig angeschaut, doch jetzt drückte er Ramitas Hand unbarmherzig auf den Knauf.


      Ramitas Zähne gruben sich in seine Hand, Kazim brüllte auf vor Schmerz und zog sie erschrocken zurück. Seine Geliebte schrie etwas in der Sprache der Rondelmarer, und beinahe wäre sie ihm entwischt. Er packte sie umso fester und entriss ihre Hand Jamils Griff, der lauthals fluchte.


      »Rühr sie nicht an!«, bellte Kazim und schützte Ramita mit seinem Körper.


      Ein lauter Knall ertönte, die Tür zu Meiros’ Turm flog auf und zersplitterte in tausend hölzerne Spieße, die einen der Hadischa zerfetzten. Eine Armbrustsehne schwirrte, ein Pfeil sauste hinein in die Dunkelheit hinter der geborstenen Tür und löste sich noch im Flug in Staub auf. Ein zweiter Hadischa sprang mit erhobener Klinge auf den Eingang zu, und Kazim zog Ramita vom Turm weg, da tauchte Meiros auf.


      Der Hadischa sank auf die Knie, rammte sich den eigenen Dolch ins Herz und fiel wie ein Sack Mehl zu Boden. Der Armbrustschütze feuerte erneut, aber der Pfeil zerstob in blaue Funken, noch bevor er Meiros erreichte. Dann schrie der Schütze auf und zuckte wie von Krämpfen geschüttelt, als sein Herz ihm in der Brust zerplatzte.


      Mit einem wilden Kampfschrei ließ Jamil seinen Säbel niederfahren, doch die Klinge prallte an Meiros’ Schilden ab, und er wurde mit solcher Wucht nach hinten geschleudert, dass er bis zu den Säulen am anderen Ende des Hofes flog.


      Meiros’ Kopf drehte sich in Kazims Richtung. Er spürte eine unsichtbare Hand, die sich um seinen Schädel legte wie ein Schraubstock. Er schrie nach Ahm und ließ Ramita los. Dunkelheit bohrte sich in sein Bewusstsein und verzerrte sein Gesichtsfeld, dann brach er zusammen.


      In diesem Moment streckte Rashid die Hand aus, und Ramita wurde durch die Luft gewirbelt, direkt hinein in seine Arme.


      Meiros wandte sich dem Emir zu, und der Schmerz, der Kazim gepackt hatte, verschwand.


      Rashid zog die Maske vom Gesicht. »Hört auf, oder ich töte sie!«, rief er und presste seinen Dolch auf Ramitas Kehle.


      Kazim konnte Meiros jetzt sehen: vom Alter gebeugt, aber alles andere als kraftlos, nur in ein Nachthemd gekleidet und das Gesicht rasend vor Wut. Einen schrecklichen Moment lang fürchtete er, Ramitas Leben wäre dem alten Mann egal, und er könnte sie in seinem Zorn einfach dem Tod überantworten. Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie Jamil aufzustehen versuchte, aber sein linkes Bein knickte weg. Da drehte sich mit einem Ruck das Messer, das Kazim in der Hand hielt, und die Spitze richtete sich auf sein Herz aus. Er kämpfte dagegen an, so gut er konnte, aber es war hoffnungslos. Er wusste, einzig und allein das, was Rashid ihm beigebracht hatte, verschaffte ihm noch ein paar letzte Atemzüge, dann würde die Klinge sich unweigerlich in sein Herz bohren.


      »Nein!«, schrie Ramita, die Augen entsetzt auf das Messer an Kazims Brust gerichtet. Sie kniete, und Rashid stand hinter ihr, die Spitze seines Dolchs auf ihr Kinn gerichtet.


      »Ich werde ihn ihr direkt ins Gehirn rammen, Meiros«, knurrte er. »An mich kommt Ihr nicht so leicht heran wie an die anderen. Sie wird sterben, noch bevor Ihr etwas dagegen tun könnt, und mit ihr Eure Kinder!«


      Kazims Geist wurde wieder klar, und er schluchzte beinahe vor Erleichterung, als das Messer über seiner Brust klappernd zu Boden fiel.


      Die gesamte Dienerschaft der Casa Meiros war inzwischen zusammengelaufen und beobachtete hilflos das Drama, das sich direkt vor ihren Augen abspielte. Huriya stand starr vor Schreck in einer Ecke. Lauf, Schwester! Lauf!, rief Kazim ihr in Gedanken zu.


      »Rashid Mubar«, krächzte Meiros, »gebt meine Frau frei, und ich lasse Euch am Leben, damit Ihr vor Gericht gestellt werden könnt.«


      Rashid reckte stolz das Kinn. »Nein, Meiros: Heute Nacht werdet Ihr sterben, oder sie stirbt.« Er richtete die Spitze seines Dolches nach oben aus, bereit zum Todesstoß.


      Kazim wollte schreien, als er sah, wie Ramitas Augen vor Angst beinahe aus den Höhlen traten und ihr Körper stocksteif wurde. Sie hielt ihren Bauch umklammert, stumme Tränen strömten über ihre Wangen.


      »Entscheidet Euch, Meiros. Entweder ein paar elende Jahre, bis einer von uns Euch erwischt, oder Kinder, die Euren Namen tragen und in deren Adern Euer Blut fließt.«


      Kazims Blick sprang zwischen den beiden hin und her. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.


      Ramitas Knie waren aufgeschürft, der Marmor des Innenhofs von ihrem Blut verschmiert. Hilflos kauerte sie zu Rashid Mubars Füßen, jeden Moment konnte sein Dolch sie töten, und gleichzeitig spürte sie den unerbittlichen Kampf, den die beiden Magi miteinander ausfochten. Sie war wie zwischen zwei Riesen gefangen, zwischen Hammer und Amboss. Doch die verborgene Kraft, die Ramita in ihrem Ehemann spürte, übertraf die des Emirs bei Weitem, und das wussten sie beide. Meiros konnte ihn innerhalb weniger Momente vernichten, aber diese kurze Zeitspanne würde Rashid genügen, um Ramita und ihre ungeborenen Kinder mit in den Tod zu nehmen.


      Ramita, hörte sie Meiros’ sanfte Stimme flüstern.


      Instinktiv sandte sie eine Antwort. Mein Gemahl, was soll ich nur tun? Ramita spürte den Kontakt, also hatte Meiros sie gehört. Neue Hoffnung flackerte in ihr auf.


      Du hast deine Gnosis gefunden. Meine wunderbare Frau, ich bin so stolz auf dich. Aber für den Moment musst du sie noch verbergen. Vergrabe sie tief. Laut sagte er: »Welche Sicherheit gebt Ihr mir, Rashid, dass Ihr sie und meine Nachkommen nicht ebenfalls töten werdet?«


      Ich weiß nicht, wie ich sie benutzen soll, wimmerte Ramita stumm. Wenn ich sie nur früher entdeckt hätte …


      »Weshalb sollte ich das tun?«, erwiderte Rashid mit ruhiger Stimme, dann schrie er, so plötzlich wie ein Peitschenschlag: »Lasst das, törichter Greis – versucht nicht, in meinen Geist einzudringen!« Die Spitze seines Messers bohrte sich in Ramitas Haut, Blut quoll aus der Wunde und floss über ihren Hals.


      Sie hörte, wie Kazim laut aufstöhnte, da hob Meiros beschwichtigend die Hand. »Schon geschehen. Tut ihr nichts.« Es tut mir leid, meine Liebe. Ich musste es versuchen.


      Rashids Gesicht wurde hart, Triumph leuchtete aus seinen Augen. Seine nächsten Worte klangen, als hätte er sie lange geübt. Es war seine Siegesrede: »Wir haben keinen Grund, der Mutter oder den Kindern etwas zuleide zu tun. Sie trifft keine Schuld. Das Mädchen wurde gegen seinen Willen hierherverschleppt als Teil Eures vermessenen Plans und um Eure perversen Gelüste zu befriedigen. Sie wird unter meinem persönlichen Schutz stehen. Die Kinder sollen wissen, wer ihr Vater war und warum er sterben musste. Sie sollen Euren Namen tragen, auch wenn sie Euch und alles, was Ihr getan habt, hassen und verachten werden. Sie werden Ahm dienen, wie ihre Fähigkeiten und ihr Verlangen es gebieten. Das schwöre ich.«


      Meiros blickte Ramita mit nichtssagender Miene an, aber sie fühlte seinen Schmerz. Es tut mir leid, mein Kind. Ich sehe keinen anderen Ausweg.


      Nein, ich flehe dich an, lass ihn mich töten. Du darfst nicht …


      Nein, Kind. Was ich zu erreichen suchte, ist eingetroffen: Du bist schwanger mit meinen Kindern. Der Rest ist jetzt an dir.


      Aber …


      Kind, ich habe dein Leben zerstört mit dieser Ehe. Ich habe es getan, um meine Schöpfung zu retten. Vielleicht liebe ich sie zu sehr, aber ich sehe das Gute, das sie vor den Kriegszügen in die Welt gebracht hat. Was ich getan habe, ist geschehen, um diese Zeiten zurückzuholen. Bitte verzeih mir.


      Lass das nicht zu, bitte – töte ihn!


      Ich kann es nicht riskieren. Rashid ist zu schnell und zu stark. Er würde dich mitnehmen, ich könnte deinen Tod nicht verhindern. Es muss sein, wie er gesagt hat: du oder ich. Seine Stimme klang resigniert, wie die eines Grabredners. Was ich in der Zukunft gesehen habe, hat mich zu dir geführt und zu der Hoffnung auf eine friedlichere Welt. Ob ich diese Welt noch mit eigenen Augen sehen würde, war immer offen.


      Neuerliche Tränen strömten aus Ramitas Augen. Bitte, vergib mir, dass ich dir eine so schlechte Ehefrau war.


      Du warst wundervoll, Ramita, das größte Geschenk meiner älteren Jahre. Du hattest die Kraft und die Güte, einen alten Mann in dein Herz zu schließen, wo die meisten nur Abscheu und Verachtung empfunden hätten. Ich liebe dich mehr als alles andere auf dieser Welt, mehr noch als die Leviathanbrücke. Und vielleicht kann ich euch beide so retten.


      Er blickte Rashid gefasst an und ließ die Hände sinken. »So sei es. Ihr werdet meine Gemahlin und unsere Kinder beschützen, als wäre Ramita Eure Frau und die Kinder Eure eigenen. Akzeptiert Ihr?«


      Rashid lächelte siegesgewiss. »Ich akzeptiere, alter Mann.« Immer noch ließ er Meiros keine Sekunde aus den Augen. »Kazim, töte ihn.«


      Kazim stand auf und hob sein Messer auf. Es kann keine Gnade geben für die Ungläubigen. Und er fühlte weder Gnade noch Mitleid, nicht für diesen lüsternen alten Bock. Es geschah ihm recht, dass er im Nachtgewand starb, entehrt und ein Bild des Jammers. Kazim spürte, wie seine Kraft und sein Willen zurückkehrten. Ich habe die Wüste durchquert, den Überfall der Ingashiri überlebt, habe trainiert und meine Seele geläutert. Ich habe den Jadugara getäuscht und ihm Hörner aufgesetzt. Ich werde in die Geschichte eingehen als der Bezwinger von Antonin Meiros.


      Der alte Mann richtete die blassen, trüben Augen auf Kazim und blickte ihn durchdringend an. »Du bist also der Kazim, von dem sie gesprochen hat. Du hast einen langen Weg hinter dir, mein Junge.«


      »Halt den Mund, Jadugara«, fauchte Kazim. Er hörte Ramita wimmern und sah, wie Rashid sich ein Stück aufrichtete. Gleichzeitig spürte er ein unbändiges Bedürfnis, Meiros all die Qualen heimzuzahlen, die er über Ramita gebracht hatte. Aber noch war der alte Shaitan nicht tot, und ihrer aller Leben hing an einem seidenen Faden. Die Zeit reichte nur für eine einzige, letzte Stichelei, einen letzten und umso vernichtenderen Hohn. »Die Kinder in ihrem Bauch sind von mir«, flüsterte er, dann rammte er Meiros den Dolch unters Kinn und bis hinauf ins Gehirn. »Sie hat immer mir gehört.«


      Der greise Magus brach zusammen wie ein geköpfter Stier.


      Kazim beugte sich über den Leichnam. Ein kleines Wölkchen, bläulich grau und kaum zu sehen, entwich aus dem Mund des Toten, und Kazim atmete ein. Etwas durchdrang ihn, etwas Mächtiges, und sein Körper reagierte darauf. Seine Haut wurde heiß, seine Muskeln zitterten, und das Feuer in seinem Herzen loderte hoch.


      Wir sind nicht wie Magi, hatte Sabele zu ihm gesagt. Die erste Seele, die wir trinken, bestimmt, wie viel Energie wir in uns aufnehmen können, und damit auch die Stärke unserer Gnosis. Deine erste Seele wird die des größten Magus in der Geschichte Urtes sein. Du wirst für uns sein wie ein Gott.


      Kazim hörte einen Schrei, dessen Verzweiflung ihn bis tief im Innersten berührte. Er fuhr herum und sah, dass es Ramita war, die da schrie. Sie kniete immer noch zu Rashids Füßen, und ihr Gesicht war von allen Qualen Hels verzerrt. Er schaute sie verwundert an und wollte zu ihr gehen, doch als sie zu ihm aufblickte, schlugen ihm nur Hass und Verzweiflung, stark wie eine Naturgewalt, entgegen.


      Dann traf ihn noch etwas mit der Wucht eines Katapultgeschosses: das Leben, die Erinnerungen und die Kräfte eines Aszendenten. Sie zerschmetterten sein Bewusstsein wie ein Pflasterstein eine Scheibe.


      Antonin Meiros sank zu Boden, und Ramitas Welt zerfiel in einen Scherbenhaufen. Sie ließ ihrem Schmerz freien Lauf, wie der Schrei eines Tigers brach er aus ihr heraus. Kazim schaute auf, doch sie sah nur einen Rakas-Dämon, einen Fürst Shaitans, das Gesicht zu einer widerwärtigen Fratze des Triumphes verzerrt, und alle Liebe, die sie je für ihn empfunden hatte, verwandelte sich in Hass. Ramita wollte ihn tot sehen, sie alle, wegen ihrer kaltblütigen Ränke und ihrer Lust am Töten. Sie hasste Huriya, die erst so eiskalt mit Jos Lem gespielt und ihn dann ermordet hatte. Sie hasste Kazim, weil er ihre Naivität missbraucht hatte, um alles zu zerstören, was sie liebte. Und am meisten hasste sie Rashid, den Strippenzieher in diesem blutigen Puppenspiel.


      Sie versuchte aufzustehen und sich irgendeine Waffe zu greifen, egal welche, Hauptsache, sie konnte damit zuschlagen. Da fuhr Kazim plötzlich zusammen und stürzte, die Hände an den Kopf gepresst.


      Rashid streckte die Hand nach ihr aus und packte ihren Kopf. »Das wirst du nicht tun, du niedergeborene Hure«, knurrte er.


      Dunkelheit strahlte von seiner Handfläche aus, brannte sich in ihr Gehirn, und Vergessenheit breitete sich in ihrem Bewusstsein aus. Die Welt um sie herum verschwand.
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      Gestaltwandler


      Theurgie


      Es ist der schattenhafte Bereich der Theurgie, der mir Sorgen bereitet. Wenn ein Mensch den Geist eines anderen mithilfe des Mesmerismus versklaven kann, wo endet dann seine Macht? Welche Grenzen sind einem Spiritisten gesetzt, der seinen Körper verlassen und uneingeschränkt durch die Welt streifen kann? Wie regulieren wir jemanden, der die Sinne seiner Mitmenschen mit Illusionen täuscht? Welche Grenzen lassen sich einem Mystiker setzen, dessen Geist sich mit anderen verbinden kann, um Informationen auszutauschen oder sie zu kontrollieren? Durch welche Gesetze lässt sich ein Theurgiker noch in die Schranken verweisen?


      Senator Finnius la Pielle, Pallas 643


      Brochena in Javon, Antiopia

      Juness 928

      Ein Monat bis zur Mondflut


      Meiros ist tot? Um ein Haar hätte Elena die Verbindung verloren. Sie stand mit Faid in Kontakt, einem Halbblut aus Hebb und Magus des Ordo Costruo, der in Krak di Condotiori stationiert war.


      Ja, Dame Anborn. Faid klang erschüttert, als könnte er selbst kaum glauben, was er Elena soeben mitgeteilt hatte. In seinem Palast ermordet, er und seine Frau. Ihre Leichen wurden zum Marktplatz gebracht und geschändet. Die ganze Stadt steht Kopf.


      Elena blinzelte, ihre Gedanken rasten. Antonin Meiros tot? Es war unfassbar. Meiros war ein Aszendent, einer der ursprünglichen Dreihundert, der Letzte, der noch am Leben gewesen war. Er war von Anfang an dabei gewesen. Sechshundert Jahre lag das jetzt zurück. Er hatte zu Urte gehört wie der Berg Tigrat.


      Faid, wer hat seinen Platz eingenommen?


      Niemand, Herrin. Der Ordo Costruo wird jetzt von Magister Cardien und Rashid Mubar geführt. Sie ließen bekannt geben, dass sie Meiros’ Werk weiterführen würden. Ein Sonderrat wurde einberufen. Ich und die anderen Magi werden nächste Woche nach Hebusal reisen.


      Elena biss sich auf die Unterlippe. Sobald Faid nicht mehr in der Feste war, war sie abgeschnitten von allen Nachrichten – und Krak di Condotiori war ohne Magi, die der Hauptgrund waren, warum die Festung als uneinnehmbar galt. Der Ordo Costruo hatte sie sechzig Jahre lang bewacht; er war einer der Eckpfeiler von Javons Sicherheit.


      Faid, Cera hat Lorenzo di Kestria zu Euch geschickt. Sie möchte Solinde zurück nach Brochena holen.


      Sie spürte, wie Faid aufhorchte. Wann wird Seir Lorenzo hier ankommen?


      Innerhalb der nächsten Tage. Wie geht es Solinde?


      Sie ist schweigsam und verschlossen. Ihr Verhalten ist rätselhaft. Manchmal spricht sie im Schlaf Rondelmarisch.


      Rondelmarisch? Elena zog die Augenbrauen hoch. Sie beherrscht die Sprache überhaupt nicht.


      Es entstand eine kurze Pause. Wie ich sagte: Ihr Verhalten ist uns rätselhaft.


      Bitte reist erst ab, wenn Lorenzo in der Feste angekommen ist, Faid. Und seid vorsichtig auf dem Weg nach Hebusal. Dies sind schlimmste Zeiten.


      Elena unterbrach die Verbindung. Mit leeren Augen schaute sie in die Schüssel voll Wasser, die vor ihr stand, und fragte sich, was all das zu bedeuten hatte.


      »Das klingt unglaublich«, flüsterte Cera. »Meiros ist tatsächlich tot?«


      Elena hatte es endlich geschafft, wieder ein paar Worte mit Cera zu wechseln, auch wenn die Königin-Regentin sich nicht gerade freiwillig dazu bereit erklärt hatte: Die beiden Frauen saßen gemeinsam im Blutturm. Nachdem die Regierungsgeschäfte erledigt gewesen waren, hatten sie sich bei einem Becher erlesenen Rotweins aus Riban ein wenig entspannt. Cera war distanziert, aber die Nachricht erschütterte sie sichtlich.


      »Jeder muss irgendwann sterben«, antwortete Elena. »Es ist ein Wunder, dass er überhaupt so lange gelebt hat, so verhasst wie er war. Aszendent oder nicht. Du darfst den Mut nicht verlieren, Cera.«


      Cera blickte sie eisig an. »Ich habe den Mut nicht verloren.«


      Aber dein Herz, dachte Elena. »Cera, warum hast du Salims Antrag angenommen? Warum hast du die Angelegenheit nicht zuerst mit dem Rat besprochen?«


      »Weil jede Verzögerung als Beleidigung aufgefasst worden wäre und alles in Gefahr gebracht hätte, was wir erreicht haben.« Cera kniff die Lippen zusammen. Die Gesandten waren wieder abgereist, doch hatten sie ein Abschiedsgeschenk dagelassen: ein Silberhalsband, das traditionelle Verlobungszeichen der Amteh-Edelfrauen. Cera trug es, und das Metall rieb ihre Haut auf. Erst am Tag der Hochzeit würde es gegen ein goldenes ausgetauscht.


      »Aber …«


      Cera schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab. »Zuallererst muss ich das Überleben meiner Familie sichern. Begreifst du das nicht? Das ist meine einzige Priorität.« Sie zog verdrossen die Knie an die Brust. »Wir sitzen wie Füchse in der Falle, und diese Hochzeit verschafft uns die Möglichkeit, uns daraus zu befreien.«


      Elena nickte niedergeschlagen. Und trotzdem hätte ich mir etwas Besseres für dich gewünscht. Ich habe gehört, wie es in den Harems der Sultane zugeht. Sie sind Schlangennester, ihr Gift sind Intrigen und Klatsch, und du wirst dort die Ferang sein, die einzige Ausländerin.


      Cera warf ihr einen verschmitzten Seitenblick zu. »Vielleicht überlebt Salim den Kriegszug ja nicht, und ich muss mein Versprechen gar nicht einlösen.«


      Elena erschauderte. Cera war so berechnend geworden. Sie erinnert mich immer mehr an Gurvon – oder an mich, wie ich früher war. Sie schluckte und wechselte das Thema. »Ich konnte Lorenzo aufspüren. Er wird bald mit Solinde hier sein.«


      Cera nickte knapp, ohne sie anzublicken.


      Weiß sie von meiner Affäre mit ihm, ist sie etwa eifersüchtig? Rukka mio, das kann ich jetzt nicht auch noch gebrauchen … Also versuchte sie es anders: »Die Morde in den Armenvierteln haben aufgehört. Vielleicht zeigen unsere Patrouillen endlich Wirkung, und Gurvon hat sich zurückgezogen.«


      »Aber ihr habt ihn immer noch nicht gefunden«, erwiderte Cera geistesabwesend.


      »Ich bedaure, nein. Es war von Anfang an unwahrscheinlich.« Elena versuchte, ein wenig Begeisterung in ihre Stimme zu legen. »Es gibt immer noch Spuren, die wir noch nicht zu Ende verfolgt haben, und außerdem eine Entdeckung, die ich mit dir besprechen muss.«


      Cera blickte auf, eine Mischung aus Misstrauen und Neugierde stand in ihren Augen. »Ja?«


      »Es geht um den Mord an Fernando Tolidi. In der Gnosis gibt es eine Studie, die sich mit Geisterbeschwörung beschäftigt, mit den Toten sprechen.«


      Cera fuhr hoch und machte das heilige Zeichen Sols, mit dem die Gläubigen sich vor dem Bösen schützten. »Was ist damit?«


      »Was würdest du sagen, wenn ich dir erzähle, dass ich Tolidis Sarkophag geöffnet und seinen Geist beschworen habe, um herauszufinden, wer ihn getötet hat? Ein Geist erinnert sich oft noch daran, wie sein Körper gestorben ist. Ich musste wissen, ob das auch bei Tolidi der Fall ist und er uns vielleicht zu seinem Mörder führen kann.«


      Cera beugte sich nach vorn. »Von dieser Studie hast du mir nie erzählt. Die Priester würden es mit Sicherheit verurteilen.« Sie spitzte die Lippen und flüsterte: »Und, was hast du herausgefunden?«


      »Nicht viel. Wie bei den meisten war auch Tolidis Erinnerung unscharf und verworren. Es ist schwer zu sagen, was davon tatsächlich passiert ist und was lediglich Fantasie. Ich sah ein unscharfes Bild von einem schmächtigen Mann mit blasser Haut und rotem Haar. Aber ich habe auch Solinde gesehen … sie und dieser Mann trugen dasselbe Nachthemd, und je länger ich darüber nachdenke, desto mehr gelange ich zu der Überzeugung, dass der seltsame Fremde und Solinde ein und dieselbe Person sind.«


      »Was?« Cera schreckte auf. »Was meinst du damit?«


      Elena rieb sich das Kinn. »Nun, du erinnerst dich sicher noch an die Divination, als wir letzten Monat gemeinsam im Blutturm waren. An die Eidechse und die Münze …«


      »Du hast gesagt, dass die Eidechse für einen Gestaltwandler steht und die Münze für Korruption.«


      »Exakt. Aber es ist auch eine andere Interpretation möglich: Seit etwa zehn Jahren treibt ein berüchtigter Gestaltwandler sein Unwesen … Sein Name ist Münz.«


      Cera schnappte nach Luft. »Ist das wahr? Willst du damit sagen, dass …?«


      »Dass es sich bei der Solinde, die in Krak die Condotiori eingekerkert ist, in Wirklichkeit vielleicht gar nicht um Solinde handelt, sondern um Münz? Ja, genau das.«


      Cera schlug sich die Hände über den Mund. »Sol et Lune, wozu ihr Magi alles imstande seid. Die Toten ausgraben, die Gestalt eines anderen annehmen …« Sie verstummte, erst nach einer Weile flüsterte sie kaum hörbar: »Wo ist dann die echte Solinde?«


      Elena ließ den Kopf hängen. »Ich weiß es nicht. Normalerweise lassen Gestaltwandler die Person, in deren Rolle sie schlüpfen, nicht am Leben.« Cera blickte auf, Tränen standen in ihren Augen, und Elena fügte hinzu: »Es tut mir leid, Cera. Ich gebe zu, wir Magi tun oft grausame Dinge, aber ich schwöre, alles, was ich tue, tue ich für dich.«


      Einen Moment lang sah Cera aus, als wollte sie einen bissigen Kommentar abgeben, doch sie überlegte es sich anders. »Wann könnte es passiert sein?«, fragte sie und fuhr sich mit den Handrücken über die Augen.


      »Wahrscheinlich einen Tag nachdem dein Vater getötet wurde. Weißt du noch, wie alle erzählt haben, wie sehr sich ihr Verhalten an diesem Tag verändert hat? Wir dachten, es läge am Schock oder hätte mit Gurvons Gnosis zu tun, aber vielleicht lag es auch daran, dass Münz bereits Solindes Platz eingenommen hatte.«


      »Aber du hast Solinde doch überprüft, bevor wir sie in die Krak geschickt haben …«


      »Das habe ich, aber wenn Münz es geschickt anstellt, kann er seine Spuren verwischen und sich vor meiner Gnosis verbergen … und er gilt als der fähigste Gestaltwandler, den Urte je gesehen hat. Gestaltgnosis ist eine äußerst anspruchsvolle Studie: Die meisten können weder das Geschlecht wechseln, noch können sie die fremde Gestalt über längere Zeit aufrechterhalten. Münz kann angeblich beides. Er oder sie, niemand kann das mit Sicherheit sagen, hat den Herzog von Argundy ermordet und damit den jetzigen Machthabern den argundischen Thron ausgeliefert. Münz ist eine lebende Legende.«


      Ceras Blick verfinsterte sich, und sie dachte fieberhaft nach. »Das Letzte, was Fernando gesehen hat, war also ein Mann in Solindes Nachthemd … Hat er Münz vielleicht in seiner wahren Gestalt überrascht, wurde er deshalb umgebracht?«


      »Es würde zumindest zu dem passen, was wir bisher wissen. Es ist äußerst schwierig, in Extremsituationen – positiv wie negativ, sei es Schmerz oder Freude – die Verwandlung aufrechtzuerhalten. Vielleicht hat Münz sich versehentlich verraten und Fernando in seiner Panik getötet, um nicht entdeckt zu werden. Tarita hat mir erzählt, dass Gurvon Solinde nach Fernandos Tod unter seinen persönlichen Schutz gestellt hat. Vielleicht hat er es getan, weil sie in Wirklichkeit Münz ist.«


      Cera vergrub das Gesicht in den Händen. »Und ihr habt sie in den Trümmern gefunden …«


      »Ja. Nachdem wir Brochena zurückerobert hatten. Oder zumindest jemanden, von dem wir dachten, es wäre Solinde. Sie war bewusstlos, aber ein geschickter Gestaltwandler kann die Verwandlung auch im Schlaf aufrechterhalten. Ich war ziemlich überrascht, dass Solinde den Einsturz des Turms überlebt hatte, aber ein Magus mit starken Schilden und etwas Glück … Wenn es also tatsächlich Münz war, den wir gefunden haben, schwebte er in ständiger Gefahr, entdeckt zu werden, also hat er alles darangesetzt, hier weggebracht zu werden. Und das ist ihm gelungen. Aber ich habe ihn mit einer Kettenrune belegt, die ihn an Solindes Gestalt bindet, also saß er in Krak di Condotiori fest, wo nicht einmal Gurvon ihn befreien konnte.«


      »Und wir holen ihn zurück nach Brochena …«


      »Falls es sich tatsächlich um Münz handelt. Es ist nur eine Vermutung, Cera, aber wenn es stimmt, wird Gurvon mit größter Sicherheit versuchen, ihn zu befreien.« Elena zermarterte sich den Kopf. »Vielleicht können wir die Situation aber auch zu unserem Vorteil nutzen.«


      »Wie?«


      »Wir könnten Münz als Köder benutzen, um Gurvon aus seinem Versteck zu locken. Es gibt Methoden, mit denen man jeden Gestaltwandler enttarnen kann, selbst Münz. Ich könnte sie anwenden.«


      »Was ist mit Gyle und seinen Agenten?«


      »Gurvon wird es erfahren, wenn Solinde wieder hier ist, verlass dich drauf. Ich hoffe nur, dass er im Moment noch nichts von ihrer Verlegung ahnt, denn dann wäre Lorenzo in größter Gefahr.« Sie biss sich auf die Zunge. »Wenn sie hier angekommen sind, bleibt uns etwa ein halber Tag, bis Gurvon es erfährt, und wenn Solinde wirklich Münz ist, wird er sich gezwungen sehen zu handeln.«


      Ceras Gesichtsfarbe wurde immer fahler. »Und dann tun wir was? Solinde mit einer ganzen Armee bewachen?«


      »Nein. Soldaten sind keine Gegner für Gurvons Magi, sie würden sie zu Hunderten töten oder sie gegen uns wenden. Es wäre sicherer, wenn ich allein sie bewache. Es ist leichter, sich mit Gnosis zu verteidigen, als anzugreifen. Gut vorbereitete gnostische Verteidigungslinien sind schwer zu durchbrechen, selbst für Magi. Wenn ich Münz enttarnen und mir Gurvon so lange vom Leib halten kann, bis wir Münz öffentlich vor Gericht stellen können, wird sich das gesamte javonische Volk hinter dich und die Fehde stellen, Cera. Gurvon kann seine Sachen packen und unverrichteter Dinge wieder abziehen. Wir hätten gewonnen.«


      Cera musterte sie. »Könntest du das schaffen?«


      Elena lächelte grimmig. »Ich müsste den Blutturm verlassen und mich auf ihre Ankunft vorbereiten. Ich werde den Jadeturm versiegeln und Wächter aufstellen, die Münz nicht durchbrechen kann. Mein Übungsraum wäre ideal – der einzige Eingang ist die Luke im Boden, und die kann ich ebenfalls mit Wächtern versiegeln. Wenn du mit Timi und mir dort bleibst und sowohl der Turm als auch die Luke geschützt sind, kann niemand ohne deine oder meine Erlaubnis rein oder raus.«


      »Du, Solinde, Timi und ich. Allein«, wiederholte Cera tonlos.


      »Ja! Ich kann dich nicht alleine lassen, während ich die Befragung durchführe. Die Gefahr, dass Gurvon versucht, dich zu entführen, um Münz freizupressen, ist zu groß.« Elena versuchte, möglichst zuversichtlich zu klingen. »Wir können auch noch Lorenzo hinzuziehen, wenn du möchtest.«


      »Du und Lorenzo.« Cera lächelte schmallippig. »Meine Beschützer.«


      Die inneren Torflügel schwangen auf. Vier große Pferde zogen einen Gefängniswagen auf den Palasthof. Es war Sabadag, der 6. Juness, und Solinde war zurück.


      Falls es wirklich Solinde ist.


      »Dona Elena!« Lorenzo kam in den Hof getrabt und lenkte sein Pferd in ihre Richtung.


      Elenas Herz machte einen Sprung, doch das Lächeln auf Lorenzos Lippen wirkte gezwungen, als er sich steif und ungelenk aus dem Sattel schwang. Elena sehnte sich danach, ihn in die Arme zu schließen, aber der Anlass war zu öffentlich. Der gesamte Regentschaftsrat war zusammengekommen und beobachtete sie mit neugierigen Blicken.


      Lorenzo verneigte sich. »Wie lauten Eure Anweisungen?«, fragte er mit belegter Stimme.


      »Bringt sie in den Jadeturm.« Elena hatte die gesamte Woche damit zugebracht, ihn auf Solindes – oder Münz’ – Ankunft vorzubereiten. »Aber nur bis zur Eingangstür. Ich habe Wächter dort aufgestellt.«


      Lorenzo verneigte sich ein weiteres Mal und wandte sich dem Gefängniswagen zu.


      Elena musterte die anwesenden Ratsmitglieder und fragte sich, ob einer von ihnen heimlich für Gurvon arbeitete. Pita Rosco scherzte mit Cera. Comte Inveglio stand bei Gottessprecher Acmed – eine ungewöhnliche Paarung. Don Francesco Perdonello war ebenfalls da, obwohl Elena sich nicht erinnern konnte, ihn eingeladen zu haben. Alle Blicke ruhten auf Solindes Kutsche. Neugierde und Feindseligkeit sprachen aus ihnen: Solinde hatte sie alle verraten.


      Der Gefängniswagen blieb stehen, die Wachsoldaten öffneten die Klapptür und hoben ein dünnes Mädchen in einem einfachen weißen Kittel heraus. Das lange goldene Haar hing glatt und ungepflegt an ihr herunter. Elena konnte das Gnosislicht sehen, das auf Solindes Handfesseln schimmerte, und die Kettenrune, mit der sie die Princessa selbst belegt hatte. Sie trat einen Schritt vor, und Solinde begegnete ihrem Blick. Unter ihren Augen lagen dunkle Ringe, als hätte sie tagelang geweint, der Ausdruck darin war düster.


      »Willkommen in Brochena, Princessa«, sagte Elena gemessen.


      Solinde blieb stumm und schaute weg.


      Cera kam zu ihnen und musterte das blonde Mädchen distanziert. »Willkommen zurück, Schwester.« Sie wartete. »Sprichst du nicht mehr mit mir?«


      Solinde starrte auf ihre Füße und erwiderte nichts.


      Cera seufzte und wandte sich an Elena. »Nehmt sie mit.«


      Elena trat vor Solinde und hob ihr Kinn an, damit sie ihr in die Augen sehen konnte. Sie fokussierte den Blick und versuchte, in die Princessa hineinzuschauen, in ihren Geist. Angst … Schmach … Schmerz … Trauer … Mehr konnte sie nicht erkennen, zumindest nicht hier. Solindes Empfindungen mochten echt sein oder nur die Maske eines gut vorbereiteten Feindes. Elena musste hinter diese Maske blicken, um zu sehen, womit sie es zu tun hatte.


      Cera wandte sich an die versammelten Ratsmitglieder. »Meine Herren, Elena wird sich im Jadeturm um diese Angelegenheit kümmern. Bis wir Gewissheit haben, hat niemand außer ihr dort Zutritt.« Sie hob die Hand, um eventuelle Nachfragen von vornherein zu unterbinden. »Elena sagt, es bestünde ein gewisses Risiko. Sie ist meine Expertin für diese Dinge, und wir alle werden uns ihrem Wort fügen.«


      Elena nahm Solinde an der Schulter und führte sie in Richtung des Turms, da hörte sie Schritte hinter sich und blickte sich um. »Nein, Lorenzo. Das muss ich allein tun.«


      »Was ist los?« Er schaute zu dem dunklen Turm hinauf. »Warum in deinem Turm?« Seine Stimme klang rau, als hätte er auf dem Weg von Krak di Condotiori nach Brochena kein einziges Wort gesprochen, und er bewegte sich abgehackt, ohne seine sonstige Eleganz. Es musste ein verdammt langer und harter Ritt gewesen sein. »Sehen wir uns heute Nacht?«


      Elena schüttelte bedauernd den Kopf. »Es tut mir leid, Lorenzo. Morgen.« Dann ging sie weiter und zog Solinde hinter sich her. Auf der Schwelle drehte sie sich noch einmal nach Lorenzo um, wurde aber nicht schlau aus seinem Blick. Sie schloss die Tür hinter sich und sicherte sie mit ihren Wächtern.


      Solinde beobachtete alles mit zusammengekniffenen Augen.


      Als das schimmernde Netz über der Tür wieder unsichtbar wurde, wandte Elena sich dem Mädchen zu und fragte: »Nun, Princessa, soll ich Euch die Treppe hinauftragen?«


      »Warum tust du mir das an?«, fragte Solinde barsch zurück.


      Die Stimme klingt richtig, aber die Worte sind falsch. Solinde hat nie so mit mir gesprochen. »Nach oben, Solinde. Vorwärts!«


      Auf der obersten Treppenstufe angekommen ließ Elena den Blick durch den kleinen Vorraum schweifen. Die Tür zum königlichen Gemach war versiegelt und mit Wächtern gesichert. Cera hatte den einzigen Schlüssel, den die Wächter passieren lassen würden. Sie und Timi würden die Nacht dort verbringen, in Elenas Nähe und in Sicherheit.


      Elena hatte ihre Dachkammer leer geräumt und Bastido in eine Ecke geschoben, wo er schmollend dastand wie ein vernachlässigtes Schoßtier. In der Mitte stand eine rauchende Feuerschale. Mehrere Schürhaken ragten aus den heißen Kohlen, die Spitzen glühten rot. Es stand auch eine Pritsche bereit, aber Elena ging daran vorbei und stellte Solinde mit dem Rücken zur Wand. Sie nahm die Handfesseln des Mädchens nicht ab – die Verstärkungsrune, mit der Faid sie belegt hatte, bot willkommene zusätzliche Sicherheit zu Elenas Kettenrune – und befestigte sie an dem Ring in der Wand.


      »Was machst du da?«, fragte das Mädchen mit zitternder Stimme und zerrte an seinen Fesseln. Sie begann zu weinen.


      »Die Turmkammer ist schallgedämpft. Niemand kann dich hören«, antwortete Elena betont beiläufig.


      Genauso schnell, wie sie begonnen hatte, hörte Solinde auf zu schluchzen, und Elena schaute ihr direkt in die Augen. »Wenn du wirklich Solinde bist, dann tut es mir aufrichtig leid, dass ich dir das hier nicht ersparen kann, aber ich darf Ceras und Timoris Leben nicht aufs Spiel setzen.« Sie seufzte mit aufrichtigem Bedauern. »Es ist nicht das erste Mal, dass ich einen Gefangenen unter Folter befrage. Es bereitet mir kein Vergnügen, aber wenn ich muss, werde ich es tun.«


      »Ich bin Solinde!« Die Angst des Mädchens war echt, aber das bewies gar nichts.


      »Mag sein. Wir werden es bald wissen.« Elena zog eine Münze hervor und warf sie in die Luft. Solindes Augen verengten sich, und Elena steckte das Geldstück lächelnd wieder ein. Sie streckte eine Hand aus und legte sie dem Mädchen auf die Stirn. Gnosis strömte in ihre Finger, als sie behutsam die Kettenrune aufhob. Elena beobachtete die Reaktion des Mädchens genau und sah, wie sich ihre Haltung einen Hauch entspannte und sie kaum merklich die Finger bewegte.


      Ach? Wusste ich’s doch.


      »Nun, Princessa.« Sie drehte sich leicht herum, deutete auf die Feuerschale und ließ die Flammen darin hochschlagen. Dann stützte sie die Hände zu beiden Seiten von Solindes Kopf gegen die Wand und schaute sie durchdringend an. »Ich werde jetzt Folgendes tun: Ich werde eines dieser glühenden Schüreisen nehmen und es auf deinen Bauch pressen. Die Haut wird verdampfen, das Fleisch darunter kochen, und du wirst Schmerzen verspüren, wie du sie noch nie erlebt hast. Mit der Gnosis werde ich dich bei Bewusstsein halten, damit du auch alles mitbekommst, und der Schmerz wird Reaktionen in deinem Körper auslösen, die du nicht unter Kontrolle hast: Du wirst deinen Darm und deine Blase entleeren, du wirst schreien wie die Dämonen in Hel, bis dein Geist zusammenbricht, und dann werde ich wissen, ob du wirklich bist, wer du zu sein vorgibst.«


      »Du hast ja den Verstand verloren … Cera wird dir den Kopf abschlagen lassen!«


      Elena spreizte die Finger, und einer der Schürhaken flog in ihre Hand. Großer Kore, hoffentlich habe ich Recht …


      Sie zeigte der Princessa die glühende Spitze, und binnen eines Wimpernschlags veränderte sich Solindes Gesicht: Sie stieß ein kehliges Knurren aus, riss den Mund auf, der plötzlich von langen Reißzähnen starrte, und schnappte nach Elenas Kehle.


      Geschafft! Elena hatte mit etwas Derartigem gerechnet und sprang zur Seite.


      Eine mit langen Stacheln bewehrte Zunge schoss auf sie zu, prallte gegen Elenas Schilde und zog sich wieder zurück. Die geifernde Fratze fauchte, zischte und schnappte, die Zunge schlug aus wie der Schwanz eines Drachen, aber umsonst. Drahtige Muskeln traten an Solindes Armen hervor und zerrten an den Fesseln. Die Runen, mit denen sie belegt waren, sprühten Funken, aber gaben nicht nach. Der Gestaltwandler machte seine Knochen weich, seine Handgelenke wurden dünn und immer noch dünner, aber nicht dünn genug – er kam nicht frei, fluchte und spuckte in vergeblicher Raserei.


      Elena drehte das glühende Eisen in ihrer Hand hin und her. »Münz, nicht wahr?« Sie sprach einen Bann, und schon wurden die Befreiungsversuche des Gestaltwandlers schwächer. Münz’ Kittel war zerrissen und rot gefleckt von dem Blut, das während seiner Verwandlungsversuche durch die Haut gesickert war. Schließlich fügte der Gefangene sich in seine schmachvolle Niederlage, die Muskeln, die sich eben erst gebildet hatten, verschwanden, und zum Vorschein kam wieder eine andere Gestalt: knochig, verhärmt und eigenartig geschlechtslos. Dünnes rotes Haar klebte an einem kantigen Schädel, unter den schmalen Brauen saßen blasse, tiefliegende Augen.


      Elena belegte den Gefangenen sofort mit einer neuen Kettenrune, um ihn in dieser Gestalt festzuhalten. Es war seine wahre Gestalt, und sie stimmte genau mit dem überein, was Fernando Tolidi vor seinem Tod als Letztes gesehen hatte.


      »Du ahnst nicht, wie tief du im Dreck steckst, du Miststück«, keifte ihr Gegenüber.


      »Nicht so tief wie du, würde ich meinen.« Sie hielt ihm die glühende Metallspitze unter die Nase, so nahe, dass die Haut davor sich bereits kräuselte. »Wie darf ich dich nennen?«


      »Ich bin Münz«, gestand der Gestaltwandler und blickte zu Boden.


      Münz, die lebende Legende. Mann oder Frau, alterslos, mit absoluter Affinität zu einer der schwierigsten und anspruchsvollsten Studien der Gnosis – die Art Affinität, die ihren Träger früher oder später verrückt machte, falls er es nicht schon von Geburt an war. Seine Dienste waren angeblich so teuer, dass fast niemand sie bezahlen konnte, und er hatte gute Verbindungen nach oben. Nach ganz oben.


      »Wie kommt es, dass du hier bist, Münz? Wie kann Gurvon sich deine Dienste leisten?«


      Das Mädchen – Junge, Frau, Mann? – schnaubte verächtlich. »Mein Patron wünscht, dass Gyles Unterfangen gelingt. Für die Dauer des Einsatzes hat er mich praktisch an ihn verschenkt.«


      Also hatte das Kaiserhaus die Finger im Spiel. Elena blendete die Furcht aus, die bei dem Gedanken unwillkürlich in ihr aufstieg, und konzentrierte sich auf ihren Gefangenen. Münz mochte der fähigste Gestaltwandler aller Zeiten sein, aber sein Charakter wirkte unsicher, zerbrechlich. Vor körperlichem Schmerz schien er panische Angst zu haben. Elena atmete erleichtert auf. Sie hatte schon befürchtet, es mit einem linientreuen Fanatiker zu tun zu bekommen, den sie die ganze Nacht lang würde foltern müssen. Bei Münz schien jedoch nur noch ein klein wenig mehr Druck nötig zu sein, damit er auspackte.


      »Ich muss alles über dich wissen«, sagte sie. »Wer du bist, deinen wahren Namen, dein Geschlecht. Dein Alter, wer deine Eltern waren, was du kannst und wo deine Grenzen liegen. Und vor allem, wo die echte Solinde ist.«


      »Wenn du mich mit diesem Ding auch nur berührst, wird mein Patron deine Seele in Stücke reißen«, fauchte Münz in einem Anfall von wenig überzeugendem Heldenmut.


      »Aber das wird dir im Moment nicht viel nützen, nicht wahr?« Elena ließ das Eisen bis auf die Höhe von Münz’ Bauchnabel sinken. »Jetzt, da ich weiß, dass du es bist, und nicht Solinde, plagt mich mein Gewissen schon weniger. Ich würde dir also raten, es nicht darauf ankommen zu lassen …«


      Münz starrte den Schürhaken an, Schweiß tropfte von seiner Stirn, und die Handfesseln klirrten, so sehr zitterte er. »Meine Mutter wird dich töten!«


      »Deine Mutter?«


      Münz versuchte, sie trotzig anzufunkeln, konnte die Augen aber nicht von der glühenden Metallspitze losreißen.


      Der Gedanke, Münz tatsächlich zu verletzen, behagte Elena immer noch nicht, aber vielleicht genügte ja schon ein bisschen Erniedrigung. Mit der freien Hand packte sie Münz’ Kittel und riss ihn mit einem Ruck herunter: Darunter zum Vorschein kam ein hagerer Körper mit, wenn auch sehr kleinen, Brüsten. Elena ließ den Blick weiter nach unten schweifen und sah mit Staunen einen verkümmerten Penis ohne Hodensack, darunter einen Schlitz wie von einer Scheide. Großer Kore …


      Münz war weder Mann noch Frau, sondern beides.


      Ein Hermaphrodit. Kein Wunder, dass er beide Geschlechter annehmen kann … Sol et Lune!


      Ohne es zu wollen, spürte Elena unendliches Mitleid in sich aufsteigen, als sie sich vorstellte, welche Seelenqualen Münz erdulden musste. Eine Missgeburt und gleichzeitig ein Reinblut …


      Sie wandte sich erschüttert ab. In Rondelmar gab es Etablissements, in denen Menschen mit Geburtsfehlern schamlos zur Schau gestellt wurden, aber ein Magus mit derartigen Fehlbildungen – es war unvorstellbar.


      »Genug gesehen?«, höhnte Münz. »Macht es dich an, Drecksstück?«


      Elena drehte sich wieder um. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, antwortete sie aufrichtig.


      Münz’ Gesicht war voller Verachtung. »Ach, tatsächlich? Wie unglaublich einfühlsam von dir!«


      Elena fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Wie muss das sein, so leben zu müssen? Aber es steht zu viel auf dem Spiel. Ich kann mir kein Mitgefühl leisten, verdammt … »Wo ist Gurvon Gyle?«, fragte sie schließlich mit ruhiger Stimme.


      Münz spuckte nach ihr, und Elena hob den Schürhaken, bereit, ihn zu benutzen, als sie von draußen eine Stimme hörte.


      »Ella?«


      »Warte!«, rief sie, da ging die Tür bereits auf, und Cera trat ein, den Schlüssel in der Hand. Als sie die nackte, an die Wand gekettete Gestalt sah, blieb sie wie angewurzelt stehen und schlug sich die Hände vor den Mund. »Sol et Lune!«


      »Es ist, wie wir uns gedacht hatten«, sagte Elena. »Darf ich vorstellen? Das ist Münz.«


      »Wo ist Solinde?«, fragte Cera und schüttelte wie in Trance den Kopf. Sie konnte den Blick nicht mehr losreißen von der seltsamen gefesselten Kreatur.


      »Das weiß ich noch nicht«, antwortete Elena und fügte mit fester Stimme hinzu: »Cera, ich glaube, es ist besser, wenn du das hier nicht mit ansiehst.«


      Ceras Augen sprangen zwischen Elena und dem glühenden Stück Eisen hin und her. Sie taumelte einen Schritt zurück, dann schluckte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Oh doch.«


      »Nein, bitte, warte unten. Wenn wir Münz morgen vor dem Dom-al’Ahm dem Volk zeigen, wird ganz Javon sich erheben, auch die Rimonier. Dann hat Gurvon keine Chance mehr, uns aus der Fehde herauszuhalten – ganz zu schweigen von den Geheimnissen, die Münz uns verraten wird. Heute ist es schon zu spät, aber morgen, wenn das Volk die Beweise gesehen hat, werden sie tun, was immer du von ihnen verlangst.«


      Cera ballte die Fäuste und öffnete sie wieder, totenbleich im Gesicht. »Wird Gyle nicht versuchen, uns aufzuhalten?«


      »Wenn er weiß, dass wir Münz haben, bestimmt. Wenn er es nicht weiß, umso besser!« Elena verspürte einen Anflug von Siegesgewissheit und unterdrückte ihn sofort wieder. Erst mussten sie alle diese Nacht überleben. »Sind alle Wachen in Position?«


      Cera nickte. »Im Hof wimmelt es nur so von unseren Soldaten, und alle Zugänge sind versiegelt.« Sie hielt den Schlüssel hoch. »Nur ich kann irgendjemanden hereinlassen.«


      »Und Lorenzo?«


      »Er ist unten.« Ceras Augen verengten sich etwas. »Elena, bist du mehr als nur mit ihm befreundet?«


      Elena erwiderte ihren Blick, unsicher, weshalb Cera gerade jetzt auf diese Frage kam. Es fühlte sich an wie ein Test … »Es ist jetzt weder die richtige Zeit noch der richtige Ort, Cera. Wir arbeiten zusammen, um dich und Timi zu beschützen.«


      »Ach ja?« Ceras Stimme klang zweifelnd.


      Elena schloss die Augen. Ich habe keine Zeit für so etwas. Sie öffnete sie wieder und blickte Cera unverwandt an. Ich werde ihr die Wahrheit sagen, aber später. »Bitte, Cera, ich muss Münz verhören. Jetzt.«


      Cera musterte den Gefangenen. »Es wäre besser gewesen, Corineus wäre nie geboren worden«, sagte sie mit einer Mischung aus Trauer und Verachtung.


      Elena ließ den Kopf sinken. »Manchmal denke ich das auch«, gestand sie.


      Cera zog sich mit einem letzten verstörten Blick zurück und verschwand.


      Elena beobachtete unbehaglich, wie Cera die Tür hinter sich schloss. Sie machte sich Sorgen wegen des Wortwechsels von gerade eben. Ich habe ihr so viel aufgelastet, zu viel. Sie ist erst achtzehn, um Kores willen. Aber morgen ist das hier alles vorbei. Sobald Javon sich ohne Wenn und Aber hinter die Blutfehde gestellt hat, ist das Spiel für Gurvon zu Ende. Es gibt nichts, was er dann noch tun kann, außer seine Niederlage einzugestehen und zu verschwinden. Und ich werde dasselbe tun, damit ein eventueller Vergeltungsschlag nur mich trifft und nicht Cera.


      Sie wandte sich wieder dem Hermaphroditen zu und verbannte jedes Mitgefühl mit der bedauernswerten Kreatur aus ihrem Bewusstsein. »Nun, Münz, Zeit, uns zu unterhalten.«


      Der Gestaltwandler starrte den Schürhaken an, Tränen strömten über seine Wangen, und er flüsterte: »Wenn du mich verschonst, werde ich dafür sorgen, dass dir nichts passiert. Mein Patron kann dich beschützen.«


      »Ach ja?« Elena steckte den Haken zurück in die Feuerschale und stemmte die Hände in die Hüften. »Schön. Hier ist deine Chance, ehrlich zu sein und dir all das zu ersparen: Wer ist dein Patron?«


      »Mater-Imperia Lucia. Sie ist meine Mutter.«


      Elena kauerte mit dem Rücken zur Wand auf dem Boden und starrte in die ersterbende Glut. Münz lag immer noch an der gegenüberliegenden Wand festgekettet und schlief unruhig. Elena hatte sie zugedeckt wegen der nächtlichen Kälte – und um ihr zumindest ein Stückchen ihrer Würde zurückzugeben.


      Großer Kore, sie ist das Kind der Mater-Imperia. Elena hatte immer noch zu kämpfen mit dem, was sie soeben erfahren hatte. Münz, ihr eigentlicher Name war Yvette, auch wenn sie schon als Zwitter zur Welt gekommen war, war ein heimliches Kind gewesen, nur wenige hatten überhaupt von ihrer Existenz gewusst. Ihre Missbildung war eine Folge des Inzests: Ihr Vater war Lucias inzwischen verstorbener Bruder Henri Fasterius. Die Familienschande war streng geheim gehalten worden, aber Münz’ Gabe war zu wertvoll gewesen, um sie einfach verschwinden zu lassen.


      Elena hatte Recht gehabt: Münz hatte Solinde ersetzt und die Kontrolle verloren, als sie mit Fernando Tolidi im Bett war. Um nicht aufzufliegen, hatte sie ihn sofort danach getötet. Münz behauptete, nicht zu wissen, wo Solinde jetzt war und ob sie noch lebte, noch wusste sie, wie Gurvons weitere Pläne aussahen. Kein Wunder, wo sie doch vollkommen von der Außenwelt abgeriegelt gewesen war. Aber jetzt ist sie unser Faustpfand, und was für eines! Wenn die richtigen Leute in Pallas davon erfahren, könnte das das Ende der Fasterius-Sacrecour-Dynastie bedeuten. Elena wurde beinahe schwindlig, wenn sie darüber nachdachte.


      Die Nacht schleppte sich dahin. Die Fenster hatte Elena zugemauert, damit nicht einmal ein Luftmagus eindringen konnte, und alle Wände zusätzlich mit Wächtern verstärkt, falls ihre Feinde es mit Katapulten oder Ähnlichem versuchen sollten. Die Türen waren ebenfalls mit Wächtern, Bannrunen und Gnosisfallen gesichert, sodass der Jadeturm im Moment der sicherste Ort in ganz Brochena war. Aber wer konnte schon sagen, über welche Mittel und Wege Gurvon verfügte?


      Stunden vergingen. Elena spürte, wie der Mond unterging, dann ein Pulsieren in der Ferne, das den kommenden Sonnenaufgang ankündigte. Irgendwann dämmerte es, und der Feind hatte sich immer noch nicht gerührt. Vielleicht weiß Gurvon tatsächlich nicht, dass Münz hier ist. Vielleicht bin ich ihm diesmal tatsächlich den entscheidenden Schritt voraus …


      Schritte kamen die Treppe herauf, und der Türknauf drehte sich.


      Elena erhob sich. »Cera?«


      Die Tür ging auf – es war nicht Cera. Eine in eine Kutte gehüllte Gestalt stand ihr gegenüber, in der Hand den eisenbeschlagenen Stab eines Großinquisitors. Ausdruckslos blickte er sich in der Kammer um, ohne den Kopf oder auch nur die Augen zu bewegen, die starr auf Elena gerichtet waren.


      Ein Großinquisitor und Aszendent. Rukka! Ich hätte es spüren müssen, als er meine Wächter überwand … Also hat jemand ihn hereingelassen. Hab immer einen Plan in der Hinterhand … Aber wie in aller Welt hätte ich das voraussehen können?


      Der Inquisitor streckte einen Finger aus, und Elena wurde gegen die Wand geschleudert.


      Mitten im Flug drehte sie sich herum, sodass sie mit den Füßen zuerst aufkam. Sie stieß sich von der Wand ab und landete mit einem Salto in der Mitte des Zimmers. Sofort projizierte sie ein Trugbild von sich, ließ es an Ort und Stelle zurück, sprang nach links und feuerte einen Gnosisblitz ab, während sie gleichzeitig die sechs Armbrüste auslöste, die an Drähten von der Decke hingen. Die Armbrüste richteten sich auf den Inquisitor aus, der seinen Stab auf die echte Elena richtete – nicht auf die Illusion – und ihren Gnosisblitz einfach beiseitefegte.


      Ein weiterer unsichtbarer Schlag traf sie und nagelte Elena erneut gegen die Wand. Sie schlug mit voller Wucht auf, alle Luft entwich mit einem Schmerzensschrei aus ihren Lungen, und sie hörte ein Knacken in ihrem Brustkorb. Gerade als sie wieder hochkam, schoss ein Flammenstrahl auf sie zu, und sie konnte mit letzter Not zur Seite springen. Die glühende Hitze versengte ihre Schulter und schmolz die Ziegel hinter ihr an.


      In diesem Moment feuerten die Armbrüste, doch die Bolzen prallten an den Schilden des Inquisitors ab wie Kiesel. Noch bevor Elena sie wieder aufladen konnte, gingen sie in Flammen auf, die Sehnen schmorten durch, die hölzernen Rahmen zerbröselten zu Asche. Elena kämpfte weiter, wirbelte herum, ein Messer in der Hand, projizierte noch mehr Trugbilder. Schon ging das erste davon in Flammen auf. Sie hüllte sich in eine Wolke aus Dunkelheit und griff an.


      Mal sehen, ob du auch kämpfen kannst …


      Doch dazu kam es nicht. Der Inquisitor drehte sich in ihre Richtung, blickte sie durch alle Tarnung hindurch direkt an, hob die Hand und ballte sie zur Faust. Die Luft um Elena herum wurde plötzlich fest, sie war gefangen wie in gefrorenem Eis, und der Inquisitor ließ sie mit dem Kopf voraus gegen die Deckenbalken schnellen. Putz und Holz regneten auf ihre Schilde herab. Elena ruderte verzweifelt mit Armen und Beinen, fand aber keinen Halt, und schon im nächsten Moment ging es in die entgegengesetzte Richtung. Der Boden kam rasend schnell näher. Ihre Schilde waren noch geschwächt vom letzten Aufprall, und wie ein Blitz schoss der Schmerz in ihren rechten Fußknöchel, als er zersplitterte. Sie schlug zu Boden, als hätte eine übergroße Fliegenklatsche sie erwischt, und das Messer fiel ihr aus der Hand.


      Durch einen Nebel aus Schmerz versuchte Elena, irgendwie zu Atem zu kommen, da machte der Aszendent eine weitere Handbewegung, und sie wurde erneut durch die Luft geschleudert, diesmal gegen die gegenüberliegende Wand. Elena krachte gegen den Stein, und ihr linkes Schulterblatt brach. Ihr Kopf schlug hart auf, einen Moment lang sah sie nur Sterne, während sie hilflos auf dem Boden lag und verzweifelt versuchte zu atmen.


      Münz beobachtete schadenfroh, wie der Inquisitor beinahe gelangweilt auf Elena zuging – als wäre sie keine Bedrohung und wäre es auch nie gewesen.


      Ein letzter Versuch …


      Sie nahm die Kettenrune von Münz und sprang – nicht mit ihrem geschundenen, nutzlosen Körper, sondern mit ihrer Seele … Ihr Blick auf den Raum veränderte sich schlagartig: Sie stand mit Handschellen und Ketten gefesselt nackt an der Wand. Ihr Körper fühlte sich eigenartig an, und sie starrte hinab auf die Decke, die der Luftgnosis-Angriff des Inquisitors zur Seite gefegt hatte. Neben der Decke lag bewegungslos eine Frau: Elena. Sie spürte, wie Münz erschrak und versuchte, sich zu wehren, weil Elena in ihren Geist eingedrungen war. Doch Elenas Erfahrung und ihr unbedingter Überlebenswille ließen Münz keine Chance.


      Der Inquisitor – Münz kannte seinen Namen, es war Fraxis Targon – sah Elenas Körper erschlaffen und wandte sich der Gestaltwandlerin zu. Er hob die Hand, und Münz’ Fesseln sprangen auf. Endlich zeigte sich die erste Emotion auf seinem Gesicht: Sorge um das Kind der Mater-Imperia Lucia. »Yvette«, sagte er und hob die Decke auf, um sie ihr über die Schultern zu hängen.


      Jetzt.


      Elena übernahm die Kontrolle über Münz’ Körper gerade lange genug, um die rechte Hand der Gestaltwandlerin in eine Pranke mit langen Klauen zu verwandeln, die sie Targon in die Brust rammte. Er starrte sie fassungslos an, während die Krallen durch Muskeln und Rippen hindurch nach seinem Herz griffen.


      Sie riss mit aller Kraft.


      Targons Herz schlug noch, als Münz es in den blutverschmierten Klauen hielt. Der Inquisitor brach zusammen, ungläubiges Entsetzen stand in seinem Gesicht, und seine Augen wurden bereits trüb, während er noch versuchte, sein Herz aus dem Griff der Klauen zu befreien. Elena hörte Münz, die nun alles daransetzte, die Kontrolle über ihren Körper zurückzuerlangen, einen markerschütternden Schrei ausstoßen.


      Diesmal leistete Elena keinen Widerstand.


      Sie ließ los, und binnen eines Wimpernschlags war sie wieder in ihrem eigenen, von Schmerzen verkrümmten Körper. Sie lag auf dem Boden und sah Fraxis Targon einen Blitz auf den Kopf der Gestaltwandlerin abfeuern. Münz’ Schrei wurde von dem ohrenbetäubenden Knall übertönt, mit dem der Gnosisbolzen mitten in ihr Gesicht schlug.


      Targon griff ein zweites Mal nach seinem Herz, gerade in dem Moment, als es Münz’ Hand entglitt, und seine zitternden Finger fassten ins Leere. Er stürzte, tastete mit beiden Händen nach dem Loch in seiner Brust, während Münz neben ihm zusammensank. Sie zuckte am ganzen Körper, wand sich wie ein Wurm und blieb reglos liegen. Targons Kopf rollte zur Seite und schaute Elena mit leeren, leblosen Augen an.


      Elena lächelte. Ein Magus mochte vieles aushalten, aber ohne Herz oder Kopf blieb auch einem Aszendenten nichts anderes übrig, als zu sterben.


      Hab ich dich, du Schwein …


      In diesem Moment spürte sie ihren eigenen Körper wieder, der Schmerz rollte über sie hinweg wie eine Feuerwalze und zog sie in schwarze Unendlichkeit hinunter.


      Schritte. Elena hob den Kopf, sie war kaum bei Bewusstsein. Lorenzo … Kore sei Dank!


      Er eilte zu ihr und beugte sich über sie.


      Elena streckte ihre Gedanken nach seinem vertrauten Geist aus und berührte – jemand anderen.


      Nein!


      »Bei Kore, sie lebt!«, rief der Magus, der Lorenzos Körper übernommen hatte, auf Rondelmarisch und ließ den Blick über die Leichen von Fraxis Targon und Münz schweifen. Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Unglaublich!«


      Nein, nicht nach allem, was ich durchgemacht habe!


      Lorenzo zog seinen Dolch. Ein silbernes Blitzen, dann schnitt er ihr die Kehle durch.


      Elena zuckte und sah das Blut, das ihm auf Brust und Gesicht spritzte, während er sie festhielt. Ihre Beine zappelten unkontrolliert, und Elena griff nach ihrem Hals, während sie im Geist immer wieder schrie: Cera, Cera!


      »Elena Anborn«, lachte »Lorenzo« kalt. »Du warst so nah dran und lagst doch so weit daneben.« Er strich ihr über die Wange. »Wir haben auf deinen Geliebten gewartet, Gurvon und ich, als er sich von Krak auf den Rückweg gemacht hat. Errätst du, wer ich bin?« Sein Mund öffnete sich zu einem Lachen, der Kopf eines Mistkäfers lugte kurz hervor und verschwand wieder. »Ja, ich bin es: Rutt Sordell.«


      Elena nahm das letzte bisschen Kraft zusammen, das ihr noch geblieben war. Sie versuchte, ihre Halswunde zu schließen, irgendwie durch ihre durchtrennte Luftröhre zu atmen, doch Sordell schlug mit einem Grinsen ihre Hände zur Seite. Wieder spritzte Blut auf, und Elena hörte nur noch das jämmerliche Pfeifen und Gurgeln, mit dem sie ihr Leben aushauchte.


      »Nein, nein, nein«, tadelte Sordell, »keine Heilgnosis erlaubt. Zeit zu sterben, Ella. Ich habe es satt, ständig nach dir die zweite Geige zu spielen. Gurvon hat dich zu seiner Nummer zwei gemacht, weil du seine Hure warst, aber ich war immer der bessere Magus von uns beiden.«


      Gurvon!


      »Nicht doch, Elena. Du willst ihn doch nicht etwa um Gnade anflehen? Bis er kommt, bist du tot, und das war’s.«


      Er wischte sein Messer an ihrem Oberschenkel ab, stand auf und trat ihr mit dem Stiefel in den Bauch.


      Elenas Heilgnosis zerbarst in einem Funkenregen aus Schmerz.


      »Leb wohl, Elena. Du darfst jetzt sterben.«
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      Unter Wasser


      General Arkimon Robler


      Arkimon Robler war bereits ein alter Mann, als sein Land ihn 909 erneut zu den Waffen rief. Er war ein Veteran des ersten Kriegszugs und genoss bei den Soldaten höchsten Respekt. Aus diesem Respekt wurde Verehrung, als er während der Noros-Revolte Sieg um Sieg gegen die zahlenmäßig weit überlegenen Rondelmarer errang. General Robler wurde auf dem Feld nie geschlagen, und erst als er die Waffen niederlegte, kapitulierte sein Land.


      Magnus Grayne, Die Glorreiche Revolution, 915


      Norostein in Noros, Yuros

      Juness 928

      Ein Monat bis zur Mondflut


      Alaron brüllte vor Angst. Muhren sprang von der Leiter, heraus aus dem Feuerstrahl. Seine Schilde flackerten, Ramon lag zuckend in seinen Armen. Langstrit hob die Hände und brüllte. Eine Gitterkugel aus smaragdfarbenen Lichtbahnen flammte auf und zerbarst mit einem ohrenbetäubenden Knall, den jeder Magus in zehn Meilen Umkreis spüren musste. Alaron taumelte wegen der Schockwelle, dann stolperte er auf Ramon und Cym zu. Die Luke erzitterte unter einem neuerlichen Angriff, und Muhren versiegelte sie mit blauem Licht.


      Cym hob Ramon aus Muhrens Armen. »Halt still, halt durch!«, schrie sie.


      Die Verzweiflung verlieh Alaron Kraft. Er baute eine energetische Verbindung zu Cym auf und ließ einen Teil seiner Gnosis auf sie übergehen, damit sie Ramon hoffentlich, hoffentlich heilen konnte. Entsetzt starrte er auf den gefiederten Schaft, der aus der versengten Einschussstelle ragte. Er nahm Ramons Kopf zwischen die Hände und versuchte, nicht zu würgen wegen des Geruchs nach verbranntem Fleisch, der aus der Bauchwunde aufstieg.


      Atme, Ramon, atme.


      Ramons Zuckungen wurden bereits schwächer, sein Herzschlag ging unregelmäßig.


      Muhren ragte über ihnen auf und tat sein Bestes, das Gnosissiegel über der Luke aufrechtzuerhalten. Das pulsierende Licht und die Blitze zeigten nur zu deutlich, mit welch mächtigen Gegnern er es zu tun hatte, aber zumindest verschafften Muhrens verzweifelte Anstrengungen ihnen kostbare Zeit.


      Alaron spürte Langstrits Hand auf seiner Schulter.


      »Lass mich das machen, Junge«, sagte der General und legte Ramon sanft auf den Steinboden. Er hob die Hände, und flüssige Gnosisenergie troff aus seinen Fingern auf Ramons Wunde. Er hatte sich von Vults Kettenrune befreit, wie Perlen an einer Schnur schimmerte die ungebändigte Kraft des Aszendenten, und der Armbrustpfeil löste sich auf. Licht strömte in Ramons Bauch und glättete die verbrannte Haut.


      Ramon stieß ein letztes Stöhnen aus, dann erschlaffte sein Körper, und Langstrit wob einen Kokon aus Schilden und Wächtern um ihn.


      »Gehen wir«, sagte der General.


      »Aber er lebt noch. Wir müssen Ramon mitnehmen!«, widersprach Alaron.


      »Wir können ihm jetzt nicht helfen«, erwiderte Langstrit geduldig, als wäre die Luke nicht kurz davor, jeden Moment zu zerbersten. »Er ist nicht transportfähig. Solange er keine weiteren Verletzungen erleidet, wird er überleben, mehr kann ich im Moment nicht für ihn tun. Aber wenn wir nicht sofort verschwinden, bekommt Vult uns alle. Du kannst bleiben oder mit uns kommen und kämpfen. Wie du willst.«


      Muhren zog Cym auf die Beine, während Alaron versuchte, Langstrits durchdringendem Blick standzuhalten. Er schaute zu seinem Freund hinüber. »Wir können ihn doch nicht einfach Vult überlassen …«


      »Wenn wir alle fliehen, wird Vult uns verfolgen. Wenn wir ihn besiegen, kommen wir zurück und holen Ramon. Aber wenn auch nur einer von uns hierbleibt, wird Vult beide bekommen.«


      »Mein Vater hat gesagt, Ihr hättet nie einen Verwundeten auf dem Schlachtfeld zurückgelassen!«


      Langstrit verzog das Gesicht. »Das sind Märchen und Legenden, mein Junge. Im Krieg gibt es keine Entscheidungen ohne Opfer.«


      Die Decke erzitterte, Kies und kleine Klumpen Erde rieselten herab.


      »Herr, wir müssen jetzt fliehen!«, schrie Muhren mit belegter Stimme, während er mit den Händen neue Schilde über der Luke wob. Funkelndes Licht gleißte durch die Risse im Holz und blendete Alaron. »Da oben sind mindestens vier Magi.«


      Cym packte ihn am Arm. »Alaron, komm jetzt.« Ihr Gesicht war hart wie Diamant. »Ramon ist raus aus dem Spiel. Hilfst du uns oder nicht?«


      Alaron zog seine Hand weg. Er war hin und her gerissen. Ein echter Held würde wissen, was zu tun ist: Er würde bei seinem Freund bleiben, wenn es das Richtige ist, oder die Schlacht bis zum bitteren Ende kämpfen. Aber er würde es wissen. »Ich weiß nicht …«, begann er zögerlich.


      »Rukka mio, Alaron. Entscheide dich!«, rief Cym.


      Der Keller erzitterte erneut, und Muhren schrie auf.


      Langstrit legte Cym und Alaron eine Hand auf die Schulter. »Das ist unser Schlachtplan: Ich werde mit Erdgnosis hier ausbrechen und Vult nach Süden locken. Er wird glauben, dass ich auf dem Weg zur Skytale bin, und mir folgen. Ihr beide bleibt bei Jeris und holt die Skytale. In einer Woche treffen wir uns in Bossis in der Schwarzwasserkapelle. Aber wartet nicht länger als sieben Tage dort auf mich, verstanden?«


      »Ja.« Cym nickte, ohne Alaron aus den Augen zu lassen. »Gehen wir!«


      Alaron schaute noch einmal zu dem Lichtkokon hinüber, in dem Ramon lag, dann erwiderte er ihren funkelnden Blick. »In Ordnung.«


      »Bleibt bei Jeris«, sagte Langstrit und lächelte Alaron mitfühlend an. »Lebt wohl!«


      Sein Gesicht wurde hart, und die Luft um ihn herum begann sich zu drehen, bis er im Auge eines kleinen Wirbelsturms stand. Er zwinkerte Muhren ein letztes Mal zu, dann streckte er den linken Arm senkrecht nach oben und den rechten waagrecht zur Seite aus. Wie ein fliegender Bohrer erhob sich der General in die Luft und fräste sich durch das Erdreich. Sie hörten ein Rumpeln, als Langstrit zur Oberfläche durchstieß, und die Schreie von mindestens drei Männern. Wie ein Komet verschwand er am Himmel.


      Muhren deutete auf die Kellerwand an der nördlichen Seite: Langstrit hatte ein Loch hineingesprengt, dahinter lag ein weiterer Raum. »Hier lang!«, schrie er.


      Cym schleifte Alaron hinter sich her, der ein letztes Mal auf den Kokon schaute und ein inbrünstiges Gebet flüsterte. Zu wem, wusste er selbst nicht. Bitte, bitte, bitte, lass ihn überleben.


      Muhren schloss mit einiger Mühe die Öffnung hinter ihnen. Die Anstrengung, die es ihn kostete, stand im krassen Gegensatz zu der beinahe beiläufigen Handbewegung, mit der Langstrit das Loch gerissen hatte. Muhren mochte ein Held der Revolte sein, aber er war nur ein Halbblut und kein Aszendent-General.


      Und wir haben es wahrscheinlich mit Reinblütern zu tun, dachte Alaron mit Grauen.


      Eine Gnosisflamme züngelte aus Muhrens Handfläche und beleuchtete ein kleines Gewölbe. Geborstene Kisten und Fässer stapelten sich darin, Spinnweben hingen von der Decke. Sie entdeckten eine Treppe, der Hauptmann rannte hinauf und sprengte die Tür am oberen Ende auf.


      Die Bewohner des Hauses schrien entsetzt auf, als die drei an ihnen vorbei und hinaus zur Hintertür stürmten. Sie sprangen über den Zaun am Ende des kleinen Hinterhofs und rannten eine Gasse hinunter. Vult wird die Beute auf keinen Fall teilen wollen und dürfte nur mit wenigen Männern gekommen sein, hörten sie Muhrens Gedanken. Wollen wir hoffen, dass sie sich alle an Jarius’ Fersen geheftet haben. Kommt!


      Aus dem Augenwinkel sah Alaron eine Bewegung hinter ihnen und blickte über die Schulter, konnte aber nichts entdecken. Da bog Muhren schon in eine weitere Gasse ein, und sie kamen zu einem kleinen Platz. Im spärlichen Licht des Halbmonds rannten sie über das Pflaster, und Alaron hörte eine Armbrustsehne schwirren. Der Pfeil verfehlte Cyms linke Schulter nur um eine Handbreit. Muhren feuerte einen Gnosisblitz in die Gasse hinter ihnen, und ein Schrei ertönte. Er deutete auf eine Straße am gegenüberliegenden Ende des Platzes. »Rennt!«


      Sie rannten.


      Als der Stadtrat das Bett des Tucerle-Sees im Westen von Norostein erweitern ließ, wurde bei der Planung beträchtlich gepfuscht – oder es war Absicht, je nachdem, welcher Seite man Glauben schenkte. Jedenfalls wurden an einem Frühlingsmorgen des Jahres 887, als der neue Uferdamm dem Druck des Tauwassers aus den Bergen nicht mehr standhielt, etwa siebzig leicht baufällige Häuser an der Nordwestspitze des Sees einfach überflutet. Über zweihundert Menschen kamen damals ums Leben. Verantwortlich gemacht für die Katastrophe wurde ein Fehler in den Berechnungen, aber keiner der Verantwortlichen wurde entlassen oder auch nur abgemahnt. Dass der Stadtrat zuvor vergeblich versucht hatte, die Bewohner ebenjener Häuser zwangsumzusiedeln, war reiner Zufall … Die Beamten hatten also endlich ihren vergrößerten See, es wurden neue Uferdämme errichtet, und diesmal schien es keinen Fehler in den Berechnungen gegeben zu haben. Wenn das Wasser besonders klar war, konnte man immer noch die verrottenden Gebäude am Grund sehen.


      Alaron und Cym rannten keuchend am Ufer entlang, ihr Atem erhob sich in kleinen Dampfwolken in die Luft. Sie waren kurz vorm Zusammenbrechen, Muhren hingegen schien der meilenlange Lauf kaum etwas ausgemacht zu haben. Sie waren unterwegs nur einmal stehen geblieben, als sie einer Patrouille begegneten, aber Muhren hatte sie mit einer Geschichte von einem angeblichen Überfall in der Altstadt sofort weitergeschickt.


      Die zehnte Nachtglocke ertönte, als sie gerade die Promenade auf dem Uferdamm erklommen. Der Halbmond bewegte sich Richtung Westen und verfärbte sich allmählich rosa, während sich im Osten die ersten Anzeichen der Morgendämmerung bemerkbar machten. Vor ihnen erhob sich eine Bronzestatue von General Langstrit, wie er mit erhobenem Schwert in der Schlacht Befehle brüllte.


      Cym berührte sie wie einen Glücksbringer. »Müssen wir hier runter?«, fragte sie und spähte in das dunkle Wasser unterhalb. Sie spürten seine Kälte bis hinauf auf die Promenade. Cyms Gesicht sah wild entschlossen aus, und ihre Zielgerichtetheit war Alaron fast schon unheimlich. Wie sie Ramons Verletzung einfach ignoriert hatte, irritierte ihn zutiefst. Die Skytale ist das Einzige, was sie jetzt noch interessiert.


      »Die Stelle ist genauso gut wie jede andere«, erwiderte Muhren und folgte Cyms Blick an Langstrits Statue vorbei. Alaron fragte sich, ob der General noch am Leben war. Er mochte ein Aszendent sein, aber er war alt und außer Übung.


      Cym berührte Muhren am Arm: Schattenhafte Umrisse, groß wie Pferde, kamen von den Gassen über die Uferwiese auf sie zu. Das Mondlicht spiegelte sich auf ihnen.


      Alaron schluckte, als er sie genauer erkennen konnte. Es waren insgesamt fünf, ihre Bewegungen wirkten eigenartig abgehackt. Der Körper ähnelte vage Hunden, aber sie hatten einen Schuppenpanzer und sechs Beine. Der Kopf sah aus wie der eines Insekts, bis auf die unterarmlangen Zähne, die aus den Mäulern ragten. An der Schwanzspitze befand sich ein Stachel, der bei jedem Schritt über dem etwa brusthohen Kopf drohend hin und her wackelte.


      »Verdammte Gnosisbestien«, hörte Alaron Muhren fluchen und zuckte zusammen. Animagusgeschöpfe waren mithilfe der Gnosis veränderte Tiere, die man nicht einfach bannen konnte wie einen Geist – man musste sie töten. »Das haben wir Fyrell zu verdanken, da bin ich sicher«, fügte der Hauptmann hinzu und verstärkte seine Schwertklinge mit flackerndem Gnosislicht. »Stellt euch hinter mich.«


      Eine der Bestien kam schneller heran als die anderen. Sie stieß ein Kreischen aus, und alle fünf erhoben sich auf die Hinterläufe, sodass die Vorderbeine – lange Gliedmaßen mit unnatürlich vielen Gelenken und scharfen Klauen – frei waren und bereit, jeden Moment zuzuschlagen.


      Muhren trat dem Leittier entgegen, und Alaron und Cym begannen zitternd zu beten.


      »Los, ihr beiden«, rief Muhren und sprang vor. »Ab mit euch, jetzt!« Mit einer Handbewegung ließ der Hauptmann eine Feuerwand aus dem Gras lodern, die sich um die angreifenden Kreaturen schloss. Zwei davon gingen sofort in Flammen auf und brachen mit einem ohrenbetäubenden Heulen zusammen. Alaron glaubte schon, Muhren hätte alle fünf auf einmal erledigt, da sprang eins der Geschöpfe über die Flammen hinweg, kam schlitternd auf dem feuchten Boden auf und schnappte nach Muhren. Doch der Hauptmann verschwand, als wäre er plötzlich unsichtbar geworden, und die Kiefer des Ungeheuers bissen ins Leere. Es schüttelte wütend den Kopf, da entdeckte es Alaron. Plötzlich tauchte Muhren wie aus dem Nichts wieder auf, rammte dem Monster das Schwert in die Seite und drehte es herum. Schwarzes Blut spritzte, und das Tier sank mit einem ohrenbetäubenden Kreischen ins Gras.


      In diesem Moment überwanden die anderen beiden überlebenden Bestien die Flammenbarriere. Die eine stürzte sich auf Muhren, die andere auf Alaron.


      »Ins Wasser!«, bellte Muhren und wich dem niedersausenden Stachel aus, aber das Ungeheuer folgte seiner Bewegung und riss ihn zu Boden. Muhren brüllte und riss sein Schwert hoch, rammte es in das weit aufgerissene Maul der Bestie. Das Ding geriet ins Wanken und schlug erneut mit dem Schwanz zu. Tödliches Gift spritzte auf Muhrens Harnisch, dann brach das Monster zusammen.


      Einen Wimpernschlag später hatte die andere Bestie Alaron erreicht.


      Jetzt! Du kannst das, hast es oft genug geübt! Er warf eine Barriererune, legte all seine Kraft hinein – und wusste schon, dass er versagt hatte, noch bevor das Ding sie einfach durchbrach. Er warf sich entsetzt zur Seite und spürte den Luftzug, mit dem der Stachel knapp an seinem Oberschenkel vorbeijagte und sich in die Erde bohrte. Alaron lag auf dem Boden, wälzte sich von links nach rechts und stieß blind mit seiner Klinge zu, um den zweiten Angriff abzuwehren, aber das Ding war schon weitergerast, direkt auf Cym zu, die einen halben Meter über der Dammkrone schwebte.


      »Cym!«, schrie Alaron starr vor Angst.


      Das Monster sprang die Rimonierin mit schnappenden Kiefern und sensenden Klauen an, doch Cym bewegte sich nur ein Stück zur Seite, und hinter ihr kam Langstrits Statue zum Vorschein.


      Alaron hörte ein nasses Knacken, mit dem das nach vorn ausgestreckte Bronzeschwert des Generals den Schuppenpanzer durchstieß und auf der Rückseite wieder herauskam. Schwarzes Blut sprudelte aus der Wunde, die Bestie zappelte noch kurz und erschlaffte.


      Gut gemacht, General!, hörte Alaron Cym in Gedanken jubeln, dann drehte er sich nach Muhren um.


      Der Hauptmann kam keuchend auf die Beine. Aus der tiefen Beule in seinem Harnisch troff das widerliche Gift.


      »Hauptmann Muhren?«, fragte Alaron ängstlich. »Hat das Ding …? Seid Ihr …?«


      »Bester Noros-Stahl«, antwortete Muhren mit einem Röcheln und tätschelte den verbeulten Brustpanzer. »Aber ich werde wohl einen Schmied brauchen.« Er drehte sich um und überzog die zwei brennenden Kreaturen in dem Flammenkreis mit einem weiteren Feuerstrahl.


      Die Monster quiekten wie Schweine auf der Schlachtbank, schlugen ein letztes Mal wild um sich und erstarrten.


      »Alles in Ordnung bei euch?«, fragte Muhren.


      Cym nickte und deutete auf das von der Statue aufgespießte Ungeheuer. »Der General hat uns geholfen.«


      »Ich hoffe, der echte Jarius schlägt sich genauso wacker«, keuchte Muhren. »Es ist an der Zeit, dass ihr beiden endlich tut, was ich euch sage: Rein mit euch ins Wasser und findet dieses verdammte Ding! Ich halte euch inzwischen alle weiteren Angreifer vom Leib.«


      »Kommt besser mit«, drängte Alaron, »solange noch Zeit ist.«


      »Die Zeit ist bereits abgelaufen«, erwiderte er grimmig und deutete auf die beiden immer noch brennenden Kreaturen: Dahinter kam ein Mann in ihre Richtung. Es war Darius Fyrell. Er schnippte mit den Fingern, die Kadaver erstrahlten in violettem Gnosislicht und richteten sich auf, die blitzenden Augen auf Muhren gerichtet.


      »Lauft!«, befahl Muhren.


      Alaron war hin- und hergerissen, da spürte er Cyms Hand auf der Schulter. »Halt still«, flüsterte sie und presste ihm eine Hand auf Mund und Nase.


      Flüssigkeit strömte in seine Atemwege, und Alaron wollte schon aufschreien, da begriff er, was sie tat. Wassergnosis, damit ich im See atmen kann! Cym zog ihre Hand weg, und Alaron wollte Luft holen, aber es kam keine. Rukka, ich muss Wasser atmen, sonst ersticke ich hier an Land … Er sprang auf die Begrenzungsmauer der Dammkrone und stürzte sich kopfüber hinab in den dunklen See. Schon im nächsten Moment hörte er ein Klatschen neben sich und sah, wie ein blasser Umriss in einem Wirbel aus Luftblasen an ihm vorbeischoss. Es war Cym. Sie entzündete ein Gnosislicht in ihren Händen, riss sich den Rock vom Leib und strampelte ihre Schuhe weg, dann verschwand sie mit kräftigen Schwimmzügen nach unten in die Dunkelheit.


      Keine schlechte Idee, dachte Alaron und kämpfte sich ebenfalls aus seiner Kleidung. Er hängte sich gerade den Schwertgurt über die Schulter, da fiel ihm auf, dass er immer noch nicht eingeatmet hatte. Er durfte nicht mehr länger warten, also riss er den Mund auf, saugte Wasser in seine Lunge und wartete auf das Schlimmste. Aber Cyms Gnosisformel funktionierte tatsächlich, und er spürte, wie das kalte Wasser sich auf dem Weg durch seinen Hals in Luft verwandelte. Das Gefühl war zwar mehr als seltsam, aber erträglich. Gepriesen seist du, Cym!


      Alaron formte eine kleine Leuchtkugel mit den Händen und schickte sie wie ein Irrlicht voraus in die Tiefe. Das Gewicht des Schwertes zog ihn zusätzlich nach unten, und er hatte Cym schnell eingeholt. Das schwarze Haar umfloss ihre weiße Bluse, und ihre nackten Beine hoben sich im Schein des Gnosislichts hell vom dunklen Wasser ab. Fische blitzten silbrig auf und verschwanden. Weiter unten sah Alaron einen schwarzen Umriss – das Dach eines überfluteten Schuppens.


      Cym schwamm gerade daran vorbei und bog in eine »Gasse« ein. Hier lang!, flüsterte sie in seinem Kopf.


      Alaron warf einen letzten unsicheren Blick zurück zur Oberfläche. Wie viel Zeit bleibt uns noch? Wird Muhren Fyrell aufhalten können?


      Vults reiche Freunde sprachen gerne von »risikofreien Investitionen«, aber er wusste, dass es dergleichen nicht gab. Alles war mit einem Risiko behaftet, und je größer der winkende Gewinn war, desto größer war auch das Risiko. Vult konnte damit leben. Er wählte die Schlachten, die er schlagen wollte, sorgfältig aus, und ging Himmelfahrtskommandos wie Lukhazan von vornherein aus dem Weg. Und wenn die Bedingungen günstig für ihn waren, schlug er zu. Er wankte nicht im Angesicht der Gefahr – nicht, wenn fette Beute winkte und die Risiken kalkulierbar waren. Nur Narren, die sich blenden ließen, gingen unkalkulierbare Risiken ein.


      Aber das hier ist der größte Schatz auf ganz Urte.


      Langstrit war durch die Erde gebrochen und in einem Feuerschweif in den Himmel gejagt wie ein von einem Katapult abgeschossener brennender Pechklumpen. Glücklicherweise hatte Vult mit so etwas gerechnet und ein Skiff vorbereiten lassen. Er bedeutete Besko, ihm zu folgen, und schickte Fyrell mit dem Rest der Truppe hinter den anderen Flüchtigen her.


      Ein junger Luftmagus wartete bereits mit leuchtenden Augen an der Ruderpinne des Skiffs. Vult landete mit einem eleganten Sprung in dem Windschiff, Besko kletterte umständlich hinterher, dann hoben sie ab. Schon nach wenigen Augenblicken hatten sie das Gelände des Arkanums erreicht und jagten über die südliche Stadtmauer auf die Arken zu.


      Ihre Beute war bereits in Sichtweite. Langstrit hatte die Arme wie ein Vogel seitlich weggestreckt. Einzig und allein mit der Kraft der eigenen Gnosis zu fliegen machte die Sache um ein Vielfaches anstrengender, als wenn man ein Windschiff zur Verfügung hatte, und sie holten schnell auf. Nicht mehr lange, und wir haben dich, Langstrit. Das hältst du nicht lange durch, Aszendent hin oder her.


      Bis dahin blieb Vult genug Zeit, sich zu überlegen, mit welcher Art Gegner er es zu tun hatte: mit einem Aszendenten zwar, der aber schlecht ausgerüstet und außerdem nicht mehr gewohnt war, seine Kräfte einzusetzen. Schon jetzt ging er geradezu gefährlich verschwenderisch damit um. Du magst stark sein, aber du bist alt und gebrechlich nach all den Jahren, die du weggesperrt warst.


      »Wo will er hin?«, keuchte Eli Besko.


      Vult ließ sich seine Verachtung für den fetten Sack nicht anmerken. Besko war selbstverständlich eingeweiht – das hatte sich nicht vermeiden lassen –, aber Vult hatte nicht die Absicht, die Beute zu teilen. Einen kurzen Moment lang wünschte er, Gurvon Gyle wäre bei ihm, besann sich aber sofort eines Besseren. Gyle war zu gefährlich, vor ihm hätte er sich in Acht nehmen müssen. Beskos kleine Betrügereien hingegen waren leicht zu durchschauen.


      »Es gibt zwei Möglichkeiten, Eli: Entweder hat er seine Komplizen im Stich gelassen und macht sich nun allein daran, die Skytale zu holen, oder es ist ein Ablenkungsmanöver, und er versucht, uns möglichst weit wegzulocken, während die anderen sie holen.«


      »Bestimmt Ersteres«, erwiderte Besko. »Es steht zu viel auf dem Spiel, als dass er irgendein Risiko eingehen würde.«


      »Mag sein, aber Langstrit stand schon immer in dem Ruf, seinen Untergebenen zu vertrauen, und er ist bereits ein Aszendent. Er braucht die Skytale nicht unbedingt. Wir dürfen die zweite Möglichkeit nicht außer Acht lassen.«


      Besko runzelte die Stirn. War es möglich, dass Langstrit seinen Mitstreitern derart blind vertraute? Was war mit Vult? Vertraute ihm der Gouverneur? »Ihr könnt Euch voll und ganz auf mich verlassen, Belonius«, erklärte Besko pflichtschuldig.


      Tatsächlich? Wir werden ja sehen. »Das freut mich zu hören, Eli, aber es ist Langstrit, über den wir uns Gedanken machen müssen: Seinem Charakter nach halte ich die zweite Möglichkeit für die wahrscheinlichere, was wiederum bedeutet, wir täten besser daran, Muhren und seine halbwüchsigen Freunde zu verfolgen. Dennoch habe ich mich dafür entschieden, Langstrit auf den Fersen zu bleiben.«


      Besko dachte über die Worte des Gouverneurs nach. »Das Risiko, ihn einfach ziehen zu lassen, ist zu groß. Wenn er doch derjenige ist, der die Skytale holt, wird er damit verschwinden, und wir bekommen sie nie. Wenn allerdings seine Komplizen sie holen, wird Fyrell sie vernichten. Oder wir stehen Fyrell zur Seite, sobald er uns darüber informiert, dass Muhren und die anderen die Skytale haben.«


      »Korrekt, Eli. Muhren ist kein Gegner für Darius Fyrell, und Merser und seine Freunde erst recht nicht. Nein, die wirkliche Herausforderung ist die, mit der wir es zu tun haben: Wie bekämpft man einen Jarius Langstrit?«


      Besko schluckte. Er dachte daran, wie er selbst nur knapp mit dem Leben davongekommen war, als Langstrit in einer gigantischen Stichflamme aus dem Boden geschossen war. »Vielleicht hat er ja nicht einmal ein Amulett …«


      »Möglich, aber darauf dürfen wir uns nicht verlassen. Was schlagt Ihr also vor, Besko? Wie sollen wir ihn erledigen?«


      Besko schnitt eine Grimasse. Er war es offensichtlich nicht gewohnt, angestrengt nachzudenken. »Ähm, er ist Thaumaturg, nicht wahr, Herr? Seine Stärke sind die Elemente, für geistige Attacken jedoch ist er umso anfälliger.«


      »In der Tat.« Vult schickte seine Gedanken aus, Langstrits Feuerschweif hinterher. »Und er ist alt, Eli, sehr alt. Haushaltet mit Euren Kräften, wenn es zum Kampf kommt, und denkt stets daran: Verteidigung kostet weniger Kraft als Angriff. Wir hetzen ihn, ermüden ihn. Und falls Fyrell bestätigt, dass Muhren unser eigentliches Ziel ist, kehren wir sofort um.«


      Eli schnaubte misstrauisch. »Was, wenn Fyrell uns hintergeht, Herr?«


      »Dann töten wir ihn. Habt keine Angst, Eli. Er wird nicht gleich zum Aszendenten, nur weil er die Skytale hat. Das ist eine Legende. Ich habe mit Aszendenten gesprochen: Die Prozedur dauert mehrere Stunden. Solange wir nicht zu viel Zeit verstreichen lassen, können wir es uns leisten, auch noch ein wenig später dazuzustoßen.«


      Vult sah, wie Besko sich fragte, wie sicher er sich seines eigenen Überlebens sein konnte. Überlege, so lange du willst, Eli. Du wirst den Todesstoß nicht einmal kommen sehen. Als der Gouverneur seine Gedanken wieder Langstrit zuwandte, merkte er, dass der General bereits langsamer wurde. Fliegen ohne Windschiff war äußerst aufreibend, und der verbissene Luftmagus an der Pinne des Skiffs hatte sie ihrer Beute stetig näher gebracht. Vult lächelte versonnen. Bald.


      Jarius Langstrits Hoffnung schwand, als er das Windschiff über den Felsenkamm kommen sah. Er konnte nicht mehr weiterfliegen. Was ihm noch an Kraft geblieben war, musste er für den bevorstehenden Kampf aufsparen. Er suchte sich eine möglichst zerklüftete Schlucht aus, in der er das Gelände zu seinem Vorteil nutzen konnte, und bereitete sich vor. Ihm blieb vielleicht noch eine halbe Minute. Die Flanken des Einschnitts waren mit trockenen Grasbüscheln bewachsen, zwischen denen der nackte Fels hervortrat. Mit einem Teil seiner Gedankenkraft war er immer noch bei Muhren. Die zehnte Nachtglocke schallte gerade durch die Stadt, und Jeris hatte den See noch nicht erreicht. Langstrit blickte nach Osten, wo die Sonne noch innerhalb der nächsten Stunde aufgehen würde.


      Nun, alter Mann, bist du bereit für eine letzte Schlacht?


      Nicht wirklich, lautete die Antwort, wenn er ehrlich war. Er hatte nicht genügend Zeit gehabt, um das Amulett, das Muhren ihm zugesteckt hatte, auf sich einzustellen. Jeder Zauber, den er damit wirkte, kostete ihn dreimal so viel Kraft wie eigentlich nötig. Außerdem spürte er jedes Mal, wenn er es benutzte, eine beunruhigende Enge in der Brust, eine Art Sog, der seine Energie absaugte, und das gefiel ihm nicht. Er war vollkommen aus der Übung. Seine Gnosis war schwerfällig, unsauber, und das konnte ihn das Leben kosten. Er war klatschnass vom Schweiß und zitterte in der kalten Bergluft. Selbst das Stehen strengte ihn an, und der eigentliche Kampf hatte noch nicht einmal begonnen.


      Ein einziger Gedanke bot ihm Trost: Damals, als er noch in Vults Verhörzelle saß, hatte er sich nichts sehnlicher gewünscht als einen offenen Kampf mit dem elenden Feigling. Trotzdem. Er hatte so viel verloren, so viel Kraft und vor allem so viel Zeit: achtzehn Jahre! Als sein Gedächtnis nach und nach von dem Kristall zurück in sein Bewusstsein geflossen war, hatte er sich gefühlt, als würde er aus einem langen, halb verschwommenen Traum erwachen. Der verzweifelte Plan, den er vor so vielen Jahren gefasst hatte, war endlich aufgegangen. Er war wieder er selbst, und alles, wofür er sich damals geopfert hatte, war in greifbarer Nähe. Doch zuerst musste er mit seinen Verfolgern fertigwerden, egal wie gebrechlich und beängstigend schwach er sich fühlte.


      Das Skiff kam näher. Drei Männer waren an Bord, einer davon war Belonius Vult.


      Mal sehen, was ich noch draufhabe … Er beschwor seine Luftgnosis und schmetterte das Skiff mit einer heftigen Böe gegen einen Felsen. Vult hatte seine Reichweite offenbar unterschätzt, denn der Windstoß traf das Schiff mit unbarmherziger Wucht, ohne von einem Schild oder einem Gegenzauber abgeschwächt zu werden. Zwei der Männer fielen über Bord, nur der Dritte konnte sich halten und stürzte mit dem Windschiff in die Schlucht. Ein Schrei ertönte und verstummte abrupt. Langstrit verspürte ein kurzes Bedauern, dann rief er sich ins Gedächtnis, welche Art von Männern für Vult arbeitete, und war wieder mit sich im Reinen. Ein Schuft weniger.


      Er schickte einen Feuerball und ließ das über hundert Meter entfernt liegende Wrack in Flammen aufgehen. Nur die Gnosis eines Aszendenten hatte eine solch enorme Reichweite. Damit wären deine Flügel fürs Erste gestutzt, Bel.


      Dafür wussten seine Gegner jetzt, wo er war. Langstrit humpelte weiter, saugte begierig die dünne Bergluft ein, die seinen Lungen schwer zu schaffen machte. Die Enge in seiner Brust wurde nicht besser. Wer ist dieser Kerl, den du da mitgebracht hast, Vult? Jemand, den ich kenne?


      Aus dem Augenwinkel sah er links von sich eine Bewegung und feuerte sofort einen weiteren Flammenstrahl ab. Diesmal gab es keinen Aufschrei: Es war ein Trugbild gewesen. Vult mochte Freund wie Feind mit der Vorspiegelung falscher Tatsachen täuschen, aber Illusionismus war nie eine seiner Stärken gewesen. Er war ein Pragmatiker, der zuerst alle Fakten sichtete, um sie dann zu seinem Vorteil zu manipulieren. Also war es Vults Begleiter, mit dem Langstrit es zu tun hatte.


      Wenn du mit Sinnestäuschung herumspielen willst, Fremder, wie wär’s damit? Langstrit schickte ein Spiegelbild seiner selbst auf einen Felsenkamm und zog sich in der Zwischenzeit in die Schatten darunter zurück. Dann ließ er das Trugbild in die Hocke gehen und vorsichtig hinab in die Schlucht spähen. Na, komm schon, versuch dein Glück! Langstrit wartete mit hämischer Vorfreude darauf, dass sein Gegner die Spiegelung mit einem Gnosisblitz in Flammen aufgehen ließ und dabei seine Position verriet, aber nichts geschah.


      Verdammtes Versteckspiel. Ich habe nicht die Kraft, das lange durchzuhalten.


      Er bewegte sein Spiegelbild wieder von der Kante weg und löste es auf, um seine Kräfte zu schonen, da spürte er eine zögerliche Berührung in seinem Kopf. Mit so etwas habe ich schon eher gerechnet, Belonius, du hinterhältiger Theurg. Er schirmte seine Aura ab und robbte auf eine kleine Freifläche zwischen mehreren hoch aufragenden Felsen zu, aber er war nicht schnell genug, und Vults Zugriff wurde stärker. Langstrit blieb nichts anderes übrig, als seine Schilde zu verstärken, doch ohne Amulett konnte er seine Kraft kaum kanalisieren. Er zitterte immer stärker, jeder Atemzug brannte in seiner Lunge, und sein Herz schlug beunruhigend schnell. Es ist zu kalt hier oben, ich bekomme kaum Luft …


      Die schwache Verbindung mit Muhren wurde plötzlich einen Moment unterbrochen: Der Wachhauptmann musste in einen heftigen Kampf verwickelt sein. Verdammt … Kore steh dir bei, Jeris. Kore steh euch allen bei! Aber er bereute die Entscheidung nicht, die Gruppe aufzuteilen. Hätten wir in den engen Gassen gegen sie gekämpft, wären wir bereits alle tot. Hätte ich mich auf den Weg zur Skytale gemacht, hätte ich es trotzdem mit Vult zu tun bekommen. Wir haben das Richtige getan. Ich muss es nur noch überleben …


      Wieder sah er eine Bewegung und feuerte einen Gnosisblitz in die Richtung. Etwas Kleines kreischte auf und verbrannte zuckend im schwelenden Gras. Es war ein Kaninchen. Verdammte Kraftverschwendung, hör auf damit!


      Eine blaue Flamme schlug aus dem Felsenkamm vor ihm und hämmerte auf seine Schilde ein. Langstrit feuerte auf die Gestalt, die er blass am Ursprungsort der Flamme ausmachen konnte, doch der vermeintliche Magus löste sich in Luft auf, noch bevor sein Gegenangriff ihn erreichte. Noch ein Trugbild! In diesem Dämmerlicht konnte er einfach nicht gut genug sehen. Ich lasse mich von Schatten und Täuschungen zum Narren halten, verdammt!


      Muhren ist verletzt. Langstrit spürte den Schmerz, der im Körper des Hauptmanns aufflammte, und ballte in hilfloser Wut die Fäuste. Ich hätte bei ihm bleiben sollen. Sein Herz schlug noch schneller, Langstrit fühlte jeden Pulsschlag bis an die Schädeldecke. Ich sollte jetzt unten am See sein, verdammt! Er stand auf und humpelte zurück in die Richtung, aus der er gekommen war – und stand hinter dem nächsten Felsen Eli Besko gegenüber.


      Du also, du Arschkriecher!


      Der fette Magus schrie auf und verstärkte in Panik seine Schilde, gerade noch rechtzeitig, um Langstrits Gnosisblitz abzuwehren, und beide taumelten ein paar Schritte zurück.


      Langstrit wollte gerade die Hand heben, um seinen Gegner mit flüssigem Feuer zu übergießen, als Besko etwas völlig Unerwartetes tat: Er sprang ihn an. Das Gewicht des Angreifers durchschlug Langstrits Schilde, und er wurde rückwärts gegen den Felsen geschleudert. Alle Luft entwich aus seiner Lunge, und sein Hinterkopf schlug hart gegen den kantigen Stein.


      Beskos Gesicht war eine Fratze des Wahnsinns, er rief etwas, Langstrit wurde zurückgerissen und noch einmal gegen den Felsen gehämmert.


      Ihm wurde schwarz vor Augen, sein Brustkorb fühlte sich an, als wollte er zerplatzen, und einen Moment lang stand er kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Mit einer letzten Kraftanstrengung riss er den Mund auf und spuckte Feuer wie ein Drache aus den schlessischen Legenden.


      Beskos Gesicht zerfloss wie Kerzenwachs. Er brüllte, sein ganzer Körper ging in Flammen auf wie eine Fackel, und der Magus sank auf die Knie, aber Langstrit empfand kein Mitleid. Das Einzige, was er spürte, waren das Pochen in seinem Schädel und ein unerträgliches Stechen in den Rippen, als würde sein Herz im wahrsten Sinne des Wortes zerreißen. Er fiel hin und presste sich die Hand auf die Brust. Seine Gedanken waren wie benebelt, und seine Sinne wurden stumpf, während er beobachtete, wie die Flammen Beskos Leiche verzehrten. Verzweifelt versuchte er, den Schmerz in seiner Brust auszublenden. Es ist noch einer übrig, aber lange halte ich nicht mehr durch …


      Langstrit versuchte aufzustehen, aber es ging nicht. Er lag auf dem Rücken und schnappte nach Luft wie ein Fisch an Land. Schließlich versuchte er, seiner Lunge mit Gnosis irgendwie Luft zuzuführen, aber die Anstrengung ließ seinen Puls nur noch schneller rasen. Hilflos krallte er sich in der Erde fest. Du hast einen Herzanfall, alter Narr. Bleib liegen und denk nach!


      Mit einem Mal spürte er es ganz deutlich: Vult, der ihn vorsichtig abtastete, einschätzte, wie viel Kraft ihm noch geblieben war, und nach Schwachpunkten suchte. Komm schon, Belonius!


      Sein Feind erwiderte nichts. Stattdessen sah Langstrit eine blässlich grüne Wolke über die Felsen auf sich zukriechen. Rauch? Gift? Mit letzter Kraft schob er sie weg. Nein, so werde ich nicht enden, niemals …


      Noch mehr grüner Dunst bewegte sich in seine Richtung. Es war eine schlaue und heimtückische Angriffstaktik. Weit einfacher in Gang zu setzen, als abzuwehren. Er spürte, wie Muhren irgendwo in Norostein schwer getroffen wurde. Die Wunde schmerzte ihn, als hätte er selbst sie erlitten, doch noch schlimmer war das Rasen in seiner Brust, ein Reißen, als würde sein Herz zerplatzen. Langstrits Körper begann unkontrolliert zu zittern, während sein Gesichtsfeld immer dunkler wurde. Er klammerte sich an das bisschen Kraft, das ihm noch geblieben war, und betete um eine letzte Chance.


      Er hörte, wie sich von oberhalb Schritte näherten.


      Eine letzte Chance …


      Alaron schwamm verzweifelt hinter Cym her. Die Angst, allein zurückgelassen zu werden, trieb ihn noch schneller an. Sie schaute sich kurz nach ihm um, das Gesicht konzentriert und wild entschlossen, und bog in die nächste Gasse ein.


      Weißt du, wo wir hinmüssen?


      Natürlich weiß ich das. Im Gegensatz zu dir habe ich zugehört, als der General uns alles erklärt hat, erwiderte sie bissig. Du stellst dich an wie ein Kind, das auf dem Markt seine Mutter verloren hat. Mit einem kräftigen Beinschlag verschwand sie in der Dunkelheit.


      Was ist bloß in dich gefahren? Ramon liegt da oben im Sterben …


      Du hast Langstrit gehört: Wir können nichts mehr für ihn tun. Die Zukunft der gesamten Welt ist mir im Moment wichtiger.


      Auf der silbrig im Mondlicht schimmernden Wasseroberfläche zeichnete sich ein Umriss ab, und Alaron blickte erschrocken nach oben. Cym, jemand hat sich an unsere Fersen geheftet.


      Rukka, behalt ihn im Auge! Wir sind fast da … Ich glaube, hier müsste es sein.


      Endlich hatte er sie eingeholt. Riesige Luftblasen strömten aus seinem Mund, so sehr war er außer Atem. Gerade, als er seinen Schwertgurt wieder anlegte, drehte Cym sich mit weit aufgerissenen Augen zu ihm um.


      Da! Die Lichtkugel vor ihr schwebte noch ein Stück weiter voraus und erhellte einen zertrümmerten steinernen Sockel. Bläuliches Seegras schwankte in der langsamen Strömung, dazwischen lag eine von grünen Algen überwachsene umgestürzte Statue.


      Bist du sicher, dass es das ist?


      Absolut. Cym hielt sich mit einer Hand an dem Sockel fest und kratzte die Algen ab. Die Skytale ist da drinnen. Jetzt bist du dran, Erdmagus.


      Alaron konnte es kaum glauben. Da drinnen ist sie? Wirklich?


      Rukka mio, mach schon!


      Er kämpfte die eisige Kälte in seinen Gliedern nieder und schwamm zu dem Sockel. Er war kein besonders guter Magus, aber wenn es tatsächlich nur Erdgnosis brauchte, um an die Skytale zu kommen, müsste er es schaffen. Die überfluteten Gebäude ringsum waren nur als schwarze Umrisse zu erkennen, und er sah keinen einzigen Fisch. Vielleicht waren sie vor ihnen geflohen – oder vor ihrem Verfolger, wenn Alaron richtig gesehen hatte. Los jetzt.


      Er zog seine Erdgnosis zusammen, was unter Wasser schwerer war, als er erwartet hatte, und griff in den Stein – einen Fingerbreit, zwei, drei … Schließlich war er durch und spürte den dahinterliegenden Hohlraum. Als seine Finger einen kalten Metallzylinder berührten, setzte sein Herz einen Schlag lang aus. Ich hab sie!


      Er zog den Zylinder aus dem Sockel, und Cym streckte die Hand danach aus. Gib sie mir, ich bin die schnellere Schwimmerin.


      Alaron zog die Skytale weg und starrte sie fragend an.


      Cyms Augen verengten sich. Der Ausdruck, den Alaron darin sah, gefiel ihm nicht, aber ihre Gedankenstimme blieb ruhig und gelassen. Alaron, stell dich nicht so an und gib sie mir. Allein könntest du hier unten nicht einmal atmen.


      Soll das eine Drohung sein?


      Zorn flammte in ihrem Blick auf. Nein! Das ist keine Drohung, sondern nur logisch. Warum gibst du sie mir nicht?


      Genau, hörten sie Gron Koll kichern, warum gibst du sie ihr nicht, Merser? Schließlich bist du derjenige, der nicht einmal weiß, wie man hier unten atmet …
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      Nicht tot


      Hermetik: Heilen


      Heilen ist ohne Zweifel die gesegnetste aller gnostischen Künste, und doch verachten viele sie als unmännlich – bis sie eines Tages verwundet werden.


      Simone de Roop, Argundy 793


      Es ist besser zu sterben, als mit dem Fluch Shaitans auf der Seele zu leben.


      Warnung, die Attentäter der Hadischa den von ihnen gekreuzigten Heilernonnen des Ordo Justinia auf den Bauch brannten, 908


      Brochena in Javon, Antiopia

      Juness 928

      Ein Monat bis zur Mondflut


      Sie war nicht tot. Noch nicht. Das war Elenas einziger Gedanke. Er war sogar stärker als der verzweifelte Versuch, ihre Heilgnosis wieder in Gang zu setzen, während Sordell vor ihr aufragte und zusah, wie ihr Körper sich in letzten Todeszuckungen wand. Und er rief ihre Urinstinkte wach: den Überlebenstrieb und das Bedürfnis, zurückzuschlagen.


      Bastido, Cinque!


      Ein leises Quietschen in Bastidos Gelenken ließ Sordell herumwirbeln, und irgendwie schaffte er es, den ersten Schlag abzublocken. Aber Rutt Sordell war nie ein Kämpfer gewesen, und in seiner Panik konzentrierte er alle Energie auf sein Zwerchfell, gegen das Bastido den ersten Schlag geführt hatte – was bedeutete, dass der Rest seines Körpers vollkommen ungeschützt war. Der Dreschflegel erwischte ihn mitten im Gesicht. Sordell torkelte wie ein Betrunkener, da krachte die Keule von der anderen Seite gegen seine Schläfe, und er wurde von den Beinen gerissen. Blut spritzte aus der Wunde. Der Hinterkopf schlug mit einem lauten Knacken gegen die Wand in seinem Rücken. Sein Körper rutschte an der Wand entlang zu Boden. Der Kopf hinterließ einen roten Streifen auf den weiß getünchten Ziegeln, dann blieb Sordell flach auf dem Rücken liegen und rührte sich nicht mehr. Das Ganze hatte vielleicht eine halbe Sekunde gedauert.


      Da begriff Elena, was sie getan hatte. Lorenzo! Blut floss aus seinem zerschmetterten Schädel. Nein!


      Reflexartig ließ Elena den letzten Rest Heilgnosis, der ihr noch verblieben war, in ihre Halswunde strömen, saugte Luft durch den klaffenden Schlitz und versiegelte ihn dann. Sie erbrach Blut, ihr Atem ging stockend, und immer wieder wurde ihr schwarz vor Augen. Elena konnte nichts anderes tun, als still dazuliegen und die drei im Raum verteilten Leichen anzustarren.


      Als Gurvon erfahren hatte, dass die gefährlichste Killerin seiner Grauen Füchse gleichzeitig auch Heilerin war, hatte er nur gelacht. »Deshalb bin ich ja so schwer umzubringen«, hatte sie selbstbewusst erwidert. »Ich komme immer wieder zurück.«


      Bastido, genug. Die Kampfmaschine erstarrte und zog sich wieder an den ihr zugewiesenen Platz zurück. Es sah beinahe aus, als würde sie grinsen.


      Inzwischen hatte Elena zumindest genug Kraft zum Kriechen, also kroch sie. Mühsam zog sie sich in Lorenzos Richtung, auch wenn sie wusste, dass für ihn jede Hilfe zu spät kam. Sein Mund stand offen, ein schwarzer Skarabäus krabbelte daraus hervor und verschwand in einer dunklen Ecke. Sordell war entwischt. Wieder einmal.


      Ich habe Lori umgebracht … Koreverdammt! Cera!


      Es kam niemand.


      Ich muss Hilfe holen, sonst sterbe ich hier. Stöhnend schleifte sie sich über den Boden und durch die offene Tür hinaus bis zur Treppe. Aufstehen kam nicht infrage, also schob sie sich mit dem Kopf voraus Stufe für Stufe nach unten. Sie hatte kaum noch genug Lebenskraft, um Körper und Geist zusammenzuhalten.


      Cera!


      Bei jeder Bewegung drohte ihre Halswunde wieder aufzuplatzen. Der gebrochene Fußknöchel schmerzte entsetzlich, genauso das zerschmetterte Schulterblatt, und ihre Luftröhre brannte wie Feuer. Immer noch hustete sie Blut und konnte kaum atmen, aber sie schleppte sich weiter durch dieses Labyrinth aus Schmerzen, verlor immer wieder das Bewusstsein, hatte eigentlich gar keins mehr, war aber auch noch nicht tot. Irgendwie schaffte sie es bis zum nächsten Treppenabsatz und trat gegen die Tür. Cera!


      Die Tür ging auf, und jemand beugte sich über Elena. Schließlich erkannte sie Cera am Geruch.


      »Oh, Ella«, seufzte sie. »Eigentlich solltest du nicht überleben.« Sie sah schockiert aus, aber ihre Stimme klang ruhig. »Es tut mir leid, aber du warst das Bein, das der Fuchs sich abbeißen musste, um sich aus der Falle zu befreien. Es tut mir aufrichtig leid. Ich habe einen Handel abgeschlossen und dein Leben gegen das meiner Familie eingetauscht.«


      Die Welt entglitt Elenas Griff.


      Sie erwachte auf einem mit Leinen bespannten Bett, halb nackt und zugedeckt. Ihr Hals war von einer dicken Bandage bedeckt, ebenso ihre Schulter und das Fußgelenk. Ketten hielten ihre Arme und Beine. Jeder Atemzug war ein Kampf, ein Krieg gegen die Schmerzen und die vernichtende Erkenntnis, dass sie versagt hatte. Sie versuchte, ihre Gnosis auszusenden, aber nichts geschah. Sie haben mich mit einer Kettenrune belegt.


      Die Tür ging auf, und Elena musste nicht erst hinsehen, um zu wissen, wer es war.


      »Hallo, Elena«, sagte Gurvon Gyle und setzte sich zu ihr aufs Bett. »Du bist schwerer totzukriegen als eine Kakerlake, das muss ich dir lassen.« Er zog die Decke weg, und Elena wand sich, aber die Ketten hielten sie fest. Mit kalten Augen musterte ihr ehemaliger Geliebter ihren geschundenen Körper und blickte ihr dann ins Gesicht. »Ich habe mich gefragt, ob ich trotz allem vielleicht noch irgendein Verlangen nach dir verspüren würde, aber ich empfinde nichts mehr für dich, überhaupt nichts.«


      Sie schirmte ihren Geist ab, so gut es im Bann der Kettenrune ging, aber Gyle versuchte gar nicht, sie mit Gnosis zu peinigen. Stattdessen tat er es mit Worten.


      »Du hattest nie eine Chance, Elena. Der Angreifer hat alle Handlungsmöglichkeiten, aber wer verteidigt, kann nur reagieren. Deine Schutzbefohlene hat das schließlich begriffen.« Er lächelte verhalten. »Danke, dass du mir Targon vom Hals geschafft hast. Auch wenn der Kaiser nicht gerade erbaut sein wird.«


      »Ich hoffe, er lässt dich dafür in Stücke reißen«, krächzte sie und erschrak selbst über den grässlichen Klang ihrer Stimme.


      »Nicht sprechen, Elena. Die Schnittwunde in deinem Hals ist noch nicht verheilt.«


      Elena würgte etwas Blut herauf und spuckte nach Gurvon, verfehlte ihn aber um eine ganze Armlänge.


      Gyle strich ihr nachdenklich über die Stirn. »Du hast deine kleine Princessa gut vorbereitet, Elena. Als es so weit war, wusste sie genau, wie sie ihre Verluste in Grenzen halten kann. Was für eine Ironie des Schicksals, findest du nicht? Diejenige, die ihr beigebracht hat, wie man mit eiskaltem Kalkül die bestmögliche Entscheidung trifft, musste am Ende als Bauernopfer den Kopf hinhalten.«


      »Schmor in Hel, Gurvon«, ächzte sie.


      »Während Mara euch unten an den Abwasserkanälen an der Nase herumgeführt hat, habe ich mich der Princessa gewidmet, ihren Geist vergiftet und sie gegen dich und die di Kestrias aufgestachelt. Als du dann auch noch angefangen hast, mit Lorenzo ins Bett zu gehen, war das der letzte Beweis, den sie brauchte. Von da an war dein Schicksal besiegelt. Sie selbst war es, die Lorenzo in die Falle geschickt hat, die wir auf dem Rückweg von Krak für ihn vorbereitet hatten. Ich habe auf ihn gewartet.«


      Die Erinnerung an Lorenzo ließ sie zusammenzucken. Er hat mich geliebt, und das hat ihn das Leben gekostet. Ich habe gesehen, wie Cera sich veränderte. Ich hätte es wissen müssen …


      »Aber nein, sei nicht so streng mit dir, Elena«, sagte Gyle höhnisch. »Wenn man bedenkt, wie oft es dir gelungen ist, meine Pläne in letzter Sekunde doch noch zu durchkreuzen, hast du dich sogar hervorragend geschlagen. Aber der Erfolg konnte nicht von Dauer sein. Dein Glück war, dass du Münz in Solindes Körper festgesetzt hattest, ohne überhaupt zu wissen, wer dir da ins Netz gegangen war. Aber damit hast du dir nur ein bisschen Zeit erkauft, mehr nicht.«


      Gyle hielt inne, und ein großer schwarzer Skarabäus krabbelte aus seiner Manteltasche. Er lächelte dünn. »Rutt kennst du ja schon.«


      Der Käfer rannte Gyles Arm entlang und kletterte auf ihren Bauch.


      Elena wurde halb wahnsinnig vor Angst. »Nimm das weg!«


      Gyle lächelte nur, als der Skarabäus weiterlief. Seine Beine stachen in ihre Haut, und Elena versuchte verzweifelt, ihn abzuschütteln, aber die Ketten waren zu straff.


      »Bitte, Gurvon!«, wimmerte sie. Der Käfer blieb kurz stehen und kniff sie mit den Mandibeln in die linke Brustwarze. Elena schrie.


      »Die Sache ist die, Ella: Dank dir habe ich ein massives Personalproblem, und es gibt noch viel zu tun.«


      Der Skarabäus kletterte auf ihr Schlüsselbein. Elena presste die Lippen zusammen und schüttelte verzweifelt den Kopf.


      »Täusch dich nicht, Elena: Du und ich sind jetzt Todfeinde. Du hast mich verraten, und das verzeihe ich nicht. Trotzdem bin ich ein praktisch veranlagter Mann und kann deinen Anblick ertragen, solange du nur unter meiner Kontrolle bist.« Sein Blick wurde wieder kalt. »Am liebsten würde ich dich töten, aber ich möchte dem javonischen Volk eine unversehrte Königin-Regentin samt Leibwächterin präsentieren. Sie sind den Anblick gewohnt, er wird sie beruhigen, wenn Cera anfängt, sich den Gorgio anzunähern, und mit ihnen um Frieden verhandelt.« Er hob den Arm, und der Käfer kletterte auf seinen Handrücken. »Und natürlich braucht Rutt einen neuen Körper.«


      Elena presste mit aller Macht die Kiefer zusammen. Nein!


      Gurvon packte ihr Gesicht und drückte ihren Mund mit kräftigen Fingern auf. Der Käfer huschte über seine Hand und sprang auf ihre Wange. »Selbstverständlich hätte er lieber einen männlichen Körper, aber du kennst ja den Spruch vom geschenkten Gaul: Wenn er einen Körper will, in dem die Gnosis besser fließt als in Lorenzos, wird er sich mit deinem zufriedengeben müssen.«


      Bitte, Gurvon, nein!


      Gyles Augen wurden hart. »Weißt du, wenn du nicht diese Bettgeschichte angefangen hättest, hättest du Ceras Vertrauen nicht verloren, und ich würde vielleicht wenigstens noch ein bisschen Mitleid für dich empfinden. Aber das ist jetzt vorbei. Leb wohl, Elena, für immer.«


      Sordells zitternde Fühler tauchten kurz vor ihrem rechten Auge auf, die Mandibeln klappten gierig auf und zu, dann drehte er ab und verschwand in ihrem Mund.


      Elena spürte einen stechenden Schmerz im Gaumen, ein Bohren.


      Dann gar nichts mehr.
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      Berge in der Dämmerung


      Jarius Langstrit


      Jarius Langstrit war Argundier, ein raubeiniger Berufssoldat, der in den späteren Jahren seiner Laufbahn eine der norischen Legionen anführte. Nach der nur zweijährigen Revolte war er in einem Land, das nicht einmal seine Heimat war, zur Legende geworden und verschwand dann spurlos. Als er während der Revolte gefragt wurde, weshalb er als Argundier für Noros kämpfte, erwiderte er: »Es gibt kein Land, das ich mehr liebe als dieses. Wenn ich im Moment meines Todes noch einmal die Arken sehen darf, dann ist es ein guter Tod.«


      Chroniken von Noros, 923


      Norostein in Noros, Yuros

      Juness 928

      Ein Monat bis zur Mondflut


      Alaron verlor keine Zeit, sondern nahm einen tiefen Atemzug und stieß sich zur Oberfläche ab, die Skytale fest mit einer Hand umschlossen. Mit der anderen löste er den Schwertgurt, um schneller nach oben zu kommen. Er sah, wie Cym am Grund des Sees herumfuhr und nach ihrem Gegner Ausschau hielt.


      Und dabei hat sie kaum Kampftraining gehabt, dachte Alaron gerade, da spürte er schon Kolls ersten Angriff: Er hob den Zauber auf, mit dem Cym ihm ermöglicht hatte, unter Wasser zu atmen. Es fehlten ihm noch etliche Meter bis zur rettenden Oberfläche. Das nächste Mal, wenn Alaron Luft holte, musste er sie erreicht haben, sonst war er tot.


      Er strampelte in wilder Panik, da durchschlug ein blauer Blitz seine Schilde und versengte seinen linken Oberschenkel. Er hätte alle Luft aus seiner Lunge brüllen können vor Schmerz, aber er tat es nicht – vielleicht hatten all die Schläge, die er bei den Übungskämpfen im Zauberturm hatte einstecken müssen, ihn abgehärtet. Er krümmte sich zwar, so sehr brannte sein Bein, schwamm aber weiter. Noch mehr Blitze zerrissen die Dunkelheit, aber keiner davon war auf ihn gerichtet. Endlich hatte er die glitzernden Wellen erreicht, brach aus dem Wasser und saugte gierig die eiskalte Luft ein. Vor ihm ragte eine dunkle Gestalt auf: die Statue von König Phyllios III., die der Stadtrat in der Mitte des Überflutungsbeckens hatte aufstellen lassen. Alaron schwamm darauf zu, da traf ihn der nächste Feuerstrahl am Bauch. Er schrie aus vollem Hals und hätte um ein Haar den Zylinder fallen lassen.


      Schilde, verdammt! Er konzentrierte sich auf seine Luftgnosis und erhob sich aus dem Wasser, schlingerte auf die Statue zu und landete kniend auf dem Sockel. Das Wasser um ihn herum war bedrohlich still geworden. Vom Ufer ertönten Schreie, und er betete, dass Muhren die Oberhand hatte, da hörte er ein leises Plopp! ein paar Armlängen weit weg und drehte sich um. Alle Gedanken an den Hauptmann waren wie weggefegt.


      Cym trieb mit dem Gesicht nach unten an der Oberfläche. Das Haar umkrönte ihren Hinterkopf wie eine schwarze Blume. Entsetzt ließ Alaron die Skytale fallen und jagte auf seine verletzte Freundin zu, hob sie allein mit der Kraft der Gnosis aus dem See und sah das rot verfärbte Wasser, das von ihrem Körper troff. Nein!, brüllte er in Gedanken und ließ sie in seine Arme schweben. Cym, bitte wach auf. Ich kann dich nicht heilen! Das kannst nur du, aber dazu musst du aufwachen …


      Er wollte sie gerade zu der Statue bringen, da hielt er plötzlich inne: Gron Koll stand auf dem Sockel, das dunkle Haar klebte ihm im bleichen Gesicht, und er vollführte eine spöttische Verbeugung. »Danke, dass du sie für mich geholt hast«, gurrte er und streichelte den Zylinder.


      »Ich scheiß auf das Ding. Lass mich nur Cym retten!«, flehte Alaron.


      Koll lachte hämisch. »Und was willst du mir als Gegenleistung anbieten, wenn ich euch gehen lasse?« Er hob die Hand, Gnosisfeuer züngelte aus seinen Fingern.


      Eine Flammenwalze tauchte alles um ihn herum in gleißendes Licht.


      Belonius Vult ging vorsichtig auf Langstrit zu, der zwanzig Schritte den Hang hinab auf dem Boden lag und sich vor Schmerzen hin und her wälzte. Neben ihm lag Eli Beskos’ verkohlte Leiche. Gar nicht mal so schlecht: Jetzt muss ich das nicht mehr erledigen. Er durchleuchtete Langstrit. Du bist wirklich in einer jämmerlichen Verfassung, alter Mann. Aber noch am Leben. Vult überlegte. Er kannte Langstrit, wusste, es bestand immer noch ein gewisses Risiko. Und du hast schon mehr als genug Schaden angerichtet, Jarius. Das Skiff war ein schwelendes Wrack, der Steuermagus tot. Ohne ihn würde es eine lange und beschwerliche Heimreise werden.


      Und die Skytale ist auch nicht hier, so viel ist klar. Ich muss zurück, bevor Fyrell auf dumme Gedanken kommt. Aber zuerst musst du sterben, alter Mann. Achtzehn Jahre hast du mir Rätsel aufgegeben. Es reicht.


      Vult schätzte ab, wie viel physische und psychische Kraft Langstrit noch verblieben war, und schlug dann auf drei Ebenen zu: mit einer giftigen Wolke, einem Gedankenangriff und einem gnostisch verstärkten Sprung, mit dem er dem General seinen Stab in die Brust rammen würde. Wie Gurvon Gyle immer sagte: Nur ein kurzer Kampf ist ein guter Kampf.


      Als Langstrit sah, wie Vult herankam, erhob er sich mit letzter Kraft auf die Knie und erzeugte eine Druckwelle. Ha, du hast deinen Plan nicht zu Ende gedacht, Bel! Zwei Angriffe, die sich mit einem einzigen Konter abwehren lassen. Du warst schon immer ein Schreibtisch-Magus. Er kam schwankend auf die Beine. Ich werde das hier zwar nicht überleben, aber dieses Schwein auch nicht …


      Dann brach seine Verbindung zu Muhren ab: vollkommene, absolute Stille.


      Nein! Jeris? Antwortet! Aber es kam keine Antwort. Nein – Jeris!


      Vult schien ebenfalls mit jemandem in Verbindung zu stehen, denn er neigte kurz den Kopf, als würde er zuhören. »Es war alles umsonst, alter Mann«, sagte er schließlich zufrieden.


      »Nicht, wenn ich dich mitnehme, du Wurm«, knurrte Langstrit und sammelte seine letzten Kräfte, da griff Vult erneut an. Der General fühlte sich, als würde er sich in Gelatine bewegen, so geschwächt war sein Körper.


      Vult schlug Langstrits Schwert zur Seite und stieß mit dem Stab zu, hämmerte so heftig auf die Schilde des Generals ein, dass dieser nach hinten geschleudert wurde.


      Jarius konterte, hatte aber kaum noch Kontrolle über seine Gegenangriffe. Der eisenbeschlagene Stab fuhr wieder auf ihn nieder, einmal, zweimal, Funken sprühten – es war zu viel. Holz und Eisen bohrten sich zwischen Langstrits Rippen, etwas in seinem Brustkasten zerriss, Knochen brachen. Er bekam keine Luft mehr. Seine Beine gaben nach, und Vult stieß mit wutverzerrtem Gesicht ein letztes Mal zu, genau auf die linke Brust. Langstrit spürte, wie sein Herz platzte, und stürzte. Er sah nur noch den Himmel über sich. Ich habe versagt. Es war alles umsonst.


      Die ersten Sonnenstrahlen küssten die schneebedeckten Gipfel und tauchten sie in hauchzartes Rosenrot und Gold. Es war ein atemberaubendes Schauspiel und der Grund, warum Langstrit vor all den Jahren nach Noros gekommen war, der Grund, warum er für dieses Land kämpfte. Er erinnerte sich daran, wie er einmal jemandem davon erzählt hatte. Ein passender letzter Anblick … wunderschön und unerreichbar.


      Alaron war zu erschöpft, um sich noch zu wehren. Er schwebte einfach über dem Wasser, mit Cym auf den Armen, und wartete auf den Tod, sah Kolls hämisches Grinsen, während er die Energie für den letzten Schlag sammelte – doch Kolls Flammenstoß verpuffte, noch bevor er Alaron erreichte.


      »Finger weg von meinem Sohn!« Tesla Anborn schwebte aus den Schatten am Ufer heran. Sie war in die rote Robe eines Schlachtmagus gekleidet, die Kapuze hatte sie zurückgeschlagen, und Gnosisfeuer leuchtete aus ihren leeren Augenhöhlen. Die verstümmelten Hände hatte sie wie zu einer Kuppel aufgespannt, mit der sie Kolls Flammen abwehrte.


      Gron Koll knurrte und feuerte auf sie, aber Tesla wehrte den Flammenstrahl einfach ab und schlug mit einem Blitz zurück, unter dem Kolls Schilde erzitterten, als wäre das Himmelsdach über ihm eingestürzt. Er zuckte mit einem Schrei zusammen und ließ die Skytale fallen.


      Dann folgte Teslas zweiter Angriff. Sie hielt sich nicht lange mit Raffinesse auf, sondern schleuderte dem jungen Magus einfach eine alles verschlingende Feuerwalze entgegen.


      Koll verstärkte seine Schilde mit Wasser, ein fauchendes Zischen ertönte, und eine riesige Dampfwolke stieg auf. Dann stieß Koll einen Schrei aus, wie Alaron ihn in seinem gesamten Leben noch nie gehört hatte, und brach zusammen.


      Seine Mutter kam herangeschwebt, packte den Griff des Messers in Cyms Rücken und zog es heraus. Das Messer steckte sie in ihren Gürtel, dann legte sie eine Hand auf die Wunde und schmolz sie mit einer Flamme zu.


      Cym schrie auf und entwand sich beinahe Alarons Griff.


      Seine Mutter legte ihm eine verkrüppelte Hand auf die Schulter und zog ihn über die Wellen auf die Statue zu. Pass auf sie auf und komm mit!


      Gron Koll lag zitternd zu Füßen der Statue. Das aus seinen Schilden verdampfte Wasser hatte ihn übel zugerichtet. Ein Wasserschild war nur dann eine geeignete Verteidigung gegen Gnosisfeuer, wenn der Angreifer in etwa gleich stark war. Andernfalls war es purer Wahnsinn, und Tesla war weitaus stärker als Koll. Sein ganzer Körper war eine einzige Verbrühung, die Haut angeschwollen und zerfetzt, an einigen Stellen schimmerte das blanke Fleisch hindurch, weißes Sekret troff aus den Wunden.


      Alaron schaute zum Ufer hinüber. »Was ist mit Muhren …?«


      Tesla schnaubte abschätzig. »Der wackere Jeris Muhren ist am Leben, mehr oder weniger. Er scheint tatsächlich geglaubt zu haben, er könnte es Mann gegen Mann mit Darius Fyrell aufnehmen und den Kampf gewinnen.«


      »Ist er …? Was ist passiert?«


      »Er war am Verlieren. Einer seiner Soldaten kam dazu und hat versucht, ihn zu beschützen. Hat ihn das Leben gekostet. Dann kam ich. Mit mir hatte Fyrell nicht gerechnet.«


      »Ist er tot?«


      »Fyrell ist Geisterbeschwörer, Schatz. Sie sind wie Kopfläuse, praktisch nicht umzubringen. Aber für eine Weile werden wir nichts mehr von ihm hören«, antwortete sie zufrieden. »Habt ihr wirklich geglaubt, ihr könntet eure kleine Verschwörung vor mir geheim halten? Ich mag blind sein, aber ich bin weder taub noch dumm.« Sie musterte Gron Koll. »Das ist einer von den Widerlingen, mit denen du auf dem Arkanum warst?«


      Alaron betrachtete seinen einstigen Widersacher. Ihm wurde übel bei der Vorstellung, welche Qualen Koll leiden musste.


      Tesla schien weniger Mitleid zu haben. »Gut. Dann lass ihn noch ein bisschen liegen und seine Schmerzen auskosten.« Sie hob den Metallköcher auf. »Das ist sie?«


      Alaron versuchte, den Blick von Koll loszureißen. Cym wimmerte leise, und er legte sie ab. Cym, bitte werd wieder gesund!


      Tesla fuhr mit den Fingern über den Zylinder. »Die Skytale des Corineus. Darum ging es also damals im Jahr 909 … All die flammenden Reden, und zwei Jahre später war die Hälfte unserer Männer tot. Gestohlen, verschwunden und jetzt wiedergefunden.« Ein eigenartiger Ausdruck stand in ihrem Gesicht, als wäre sie tatsächlich aufgewühlt, und ihre Schultern bebten kurz, aber ihre Stimme klang rau und schneidend wie immer. »Was hast du jetzt damit vor, mein Junge?«


      »Mittlerweile ist es mir vollkommen egal, Mam. Ich muss nach Ramon …«


      »Er lebt noch. Ich war bei ihm, kurz nachdem ihr abgehauen seid, und habe ihn versorgt.« Sie hielt ihm die Skytale vor die Nase. »Mag sein, dass dir egal ist, was mit diesem Ding passiert, aber dem Rest der Welt ist es nicht egal. In diesem Röhrchen steckt das Schicksal ganzer Nationen, Alaron, nicht mehr und nicht weniger. Was hatte der alte Jari damit vor?«


      »Er wollte einen neuen Orden gründen. Einen, der sich dem Frieden verschreibt.«


      »Tatsächlich? Wie rührend.« Sie schnappte plötzlich nach Luft und schwankte kurz.


      »Mam!« Alaron hielt sie an den Schultern fest. »Was ist los, bist du verletzt?«


      Tesla schüttelte den Kopf. »Erzähl ich dir später. Jetzt komm, wir müssen hier weg. Jeris Muhren ist bei seinen Männern, die werden sich um ihn kümmern. Ich kenne einen sicheren Ort hier in der Nähe.« Sie gab Alaron das Messer, das sie aus Cyms Rücken gezogen hatte. »Ich nehme das Mädchen, und du erledigst inzwischen das kleine Schwein da.«


      Mit einer Handbewegung ließ sie Cym sich in die Luft erheben und schwebte mit ihr über die Wellen. Ein Soldat der Stadtwache rief ihr vom Ufer aus etwas zu, aber Tesla ignorierte ihn.


      Alaron betrachtete Gron Koll. Er lag jetzt vollkommen still, sein rasselnder Atem war kaum zu hören. Er schlug die Augen auf. Alaron, bitte, Erbarmen …


      Erbarmen? Einen Feind schonen, damit er später noch einmal versuchen kann, einem den Garaus zu machen?


      Er dachte an die Worte, die Tante Elena einmal zu ihm gesagt hatte: »Wenn du eine Waffe zur Hand nimmst, musst du auch bereit sein, damit zu töten. Das haben sie uns am Arkanum gelehrt. Und gleichzeitig ist das gesamte Wesen eines Magus nichts anderes als eine Waffe. Selbst mit Heilgnosis kann man töten, Alaron. Wir entwickeln neue Kräfte und setzen sie ein. Wir sind die geborenen Killer.«


      »Aber sind wir nicht auch Beschützer?«, hatte Alaron erwidert. »Wir beschützen die Menschen doch auch, oder?«


      Elena hatte ihn nachdenklich gemustert. »Vielleicht.« Am nächsten Tag war sie nach Javon aufgebrochen. Es war das letzte Mal, dass er sie gesehen hatte.


      Alaron atmete einmal tief durch und zwang sich, Kolls geschundenen Körper anzusehen. Die letzte Mahlzeit kam in seinem Hals hoch, als er an den Stellen, wo Haut, Muskeln und Sehnen komplett weggebrannt waren, die nackten Knochen durchschimmern sah, und da wusste er, dass es für Koll nur noch eine Art von Gnade gab. Er kniete sich hin, setzte ihm das Messer an die Brust und stieß zu. Hier hast du dein Erbarmen.


      »Ich … hasse … dich … Merser …«, keuchte Koll, dann wurden seine Augen glasig. Der Kopf rollte zur Seite, und seine Gesichtszüge erschlafften.


      Alarons Herz rebellierte genauso wie sein Magen. Schließlich stand er auf, wandte den Blick von Koll ab und sah die ersten Strahlen der Morgensonne über die Kämme der Arken brechen. Er erhob sich in die Luft und folgte seiner Mutter.


      Belonius Vult stolperte den Abhang hinunter und rief mit dem letzten Rest Gnosis, der ihm noch verblieben war: Fyrell! Fyrell, antworte! Koll, wo bist du? Antworte! Er rutschte aus, rollte über das feuchte Gras, schlug sich die Schienbeine an und blieb mit dem Fuß an etwas Hartem hängen. Er schrie auf vor Schmerz, umklammerte seine blutigen Knie, und einen Moment lang fühlte er sich wieder wie damals, als die Gnosis in ihm sich noch nicht entwickelt hatte und er der Kleinste von allen gewesen war, den Bosheiten seines älteren Bruders hilflos ausgeliefert.


      Er stöhnte. Du Narr. Ruh dich aus, erhole dich. Langstrit ist tot, und Fyrell und Koll sind es entweder auch oder sie antworten nicht. Nichts, was du im Moment tun kannst, wird daran etwas ändern. Leg dich ein, zwei Stunden hin; der Sieg wird dir nicht davonlaufen. Denn wenn du dir etwas in den Kopf gesetzt hast, verschwört sich das gesamte Universum und stellt sich auf deine Seite. Die Skytale ist dein. Du bist immer noch Gouverneur, du bist immer noch Magister, und hier ist kein Feind weit und breit.


      Aber die Erholung wollte einfach nicht einsetzen. Beinahe zwei Jahrzehnte der Bequemlichkeit und des Luxus hatten ihn weich gemacht. Er war am Ende seiner Kräfte. Es spielt keine Rolle. Nur ein paar Minuten. Nur ein paar Minuten Schlaf.


      Schlaf war das, wonach Alaron sich am meisten sehnte, während er Cym durch die allmählich erwachenden Straßen trug. Tesla hielt sich an seiner Schulter fest. Sie war vollkommen erschöpft und wieder eine hilflose, blinde Frau. Die Leute starrten ihnen hinterher, aber keiner sprach sie an, nicht einmal die Wachsoldaten. Wahrscheinlich schreckten Teslas scharlachrote Robe und ihre fürchterliche Verfassung sie ab.


      Sie führte ihn in eine kleine Seitengasse und dort eine halb verfallene Treppe hinunter. Am Ende der Stufen erwartete sie bereits ein zwielichtig aussehender Mann mit weißem Backenbart. Er küsste Teslas Hand und führte sie zu einer unscheinbaren Holztür.


      »Das ist der junge Alaron?«, murmelte er ehrfürchtig. »Ich habe während der Revolte deiner Tante Elena gedient, ja, das habe ich. Pars Logan ist mein Name. Grüße deine Tante von mir, wenn du sie siehst.« Er nahm Teslas Arm. »Hier entlang, meine Dame.«


      Sie gingen eine lange Treppe hinab bis tief unter die Erde, wo niemandes Gnosis sie würde aufspüren können. Cyms Gesicht war aschfahl, und sie atmete nur flach. Als sie endlich den Schutzraum am Ende der Treppe erreichten, konnte Tesla kaum noch gehen. Jemand lag in einem Bett, daneben saß Logans Frau. Alaron musste fast weinen, als er sah, dass es sich bei dem Bettlägerigen um Ramon handelte. Er trug Cym zu dem anderen Bett und legte sie dort erschöpft ab. Seine Beine fühlten sich an, als wären sie aus Gummi.


      Ramons Atem ging rasselnd, aber seine Verbrennungen und die Pfeilwunde waren schon fast verheilt. In Gedanken dankte Alaron dem General noch einmal, dass er seinen Freund gerettet hatte, und fragte sich, wo Langstrit jetzt sein mochte.


      Als er sich über Cym beugte, riss sie plötzlich die Augen auf und ergriff seine Hand. »Alaron?«


      »Ja, ich bin hier. Du wirst durchkommen.« Tränen liefen aus seinen Augenwinkeln.


      »Wo ist sie?«, wisperte Cym. »Die Skytale …«


      »Mam hat sie«, flüsterte er zurück. »Es ist alles in Ordnung, wir sind in Sicherheit.«


      »Was ist mit Muhren? Und dem General?«


      »Muhren lebt, aber er ist nicht hier.« Alaron schluckte. »Was aus Langstrit geworden ist, weiß ich nicht.« Er schaute hinüber zu dem anderen Bett. »Ramon ist auch da. Er wird wieder.«


      »Ein Glück, dass deine Mutter die Kohlen für uns aus dem Feuer geholt hat …«, murmelte Cym, und Alaron nickte stumm. »Geh zu ihr. Lass mich schlafen.«


      Er machte Anstalten, ihr einen Kuss auf die Lippen zu hauchen, und Cym wollte sich schon wegdrehen wie immer, tat es dann aber doch nicht. Sie schmeckte würzig und kühl, und Alaron wünschte, der Moment würde nie enden. »Ich liebe dich«, flüsterte er.


      Sie lächelte ihn mitfühlend an. »Verzieh dich, Schwachkopf …«


      Alaron drehte sich weg, um die neuerlichen Tränen vor ihr zu verbergen. Ich liebe sie, und alles, was sie für mich empfindet, ist Mitleid. Sein Herz war mit einem Mal schwer wie ein Stein.


      »Ruh dich aus«, sagte er heiser und schlurfte davon.


      Er fand seine Mutter in einem kleinen Zimmer am Ende eines Flurs. Sie saß in einem Lehnsessel vor dem brennenden Kamin, Logan hatte ihr einen Becher Rotwein eingegossen. Als sie Alaron kommen hörte, zuckte sie kurz zusammen und drehte den Kopf in seine Richtung. Der Zylinder mit der Skytale lag ungeöffnet auf ihrem Schoß.


      Er küsste Tesla auf die Stirn, dann sank er auf die Knie und umarmte sie. »Danke, Mam.«


      Sie rümpfte leicht die Nase. »Ist doch schließlich die Aufgabe von uns Müttern, oder? Ihren Kindern aus der Patsche zu helfen, wenn sie sich mal wieder bis zum Hals reingeritten haben.«


      »Wo ist Pap?«


      »Steckt mit unseren letzten Habseligkeiten in Verelon in einem zehn Meilen langen Sumpf fest, der einmal eine Straße war. Dieser Trottel von meinem Ehemann.« Sie strich Alaron über den Kopf. »Vertrottelter Sohn. Dein Glück, dass ich noch nicht tot bin.«


      Alaron fiel wieder ein, wie sie zuvor gestrauchelt war. »Fehlt dir etwas, Mam?«


      Tesla seufzte leise. »Noch lebe ich, Alaron, aber nicht mehr lange. Ich habe ein bösartiges Geschwür, das sich nicht heilen lässt. Ein Nichtmagus wäre schon vor Jahren daran gestorben. Ich musste den Großteil meiner Kraft dafür verwenden, mich am Leben zu halten.« Ihr Gesicht wurde bitter. »Mir bleiben vielleicht noch ein paar Wochen. Mehr nicht.«


      »Es tut mir leid, dass wir dich da mit reingezogen haben. Du hättest deine Kräfte für dich selbst aufsparen sollen.«


      »Unsinn. Diesem kleinen Scheißer Fyrell wollte ich es schon immer mal zeigen. Schade nur, dass Vult nicht auch da war. Ich hätte ihm eine Lektion erteilt, an die er sich noch lange erinnert hätte, Reinblut oder nicht. Mit einer Anborn legt man sich nicht ungestraft an.« In ihren Worten lag all die verbissene Härte, die er von seiner Mutter kannte. Sie berührte sein Gesicht. »Das Leben ist ein Kampf, Alaron. Man muss stark sein und um das kämpfen, was einem zusteht.« Sie hob die Skytale hoch. »So wie das hier.«


      Er nickte stumm, und Tesla fuhr mit den verkrüppelten Fingern über sein Gesicht, tastete Alarons Nase ab, den Mund, das Kinn. »Ich habe dich nie mit meinen eigenen Augen gesehen, nur mit der Gnosis, und das ist nicht dasselbe.« Sie umfasste Alarons Kopf und presste ihn an sich. »Bestimmt hätte ich eine bessere Mutter sein können, aber es ist nicht leicht, wenn man so ein ausgebranntes Wrack ist wie ich. Irgendwann habe ich aufgegeben. Ich war sehr hart zu dir und deinem Vater. Es tut mir leid.«


      Alaron erwiderte ihre Umarmung, spürte ihren ausgemergelten Körper und weinte. »Ich liebe dich, Mam.«


      Tesla brummte irgendetwas Unverständliches. »Ich weiß, Junge. Geh jetzt schlafen. Ich werde bis morgen hierbleiben.« Mit kalten Lippen küsste sie seine Stirn, und er hörte ihre Gedanken. Schlaf gut, mein Sohn. Ich bin stolz auf dich.


      An der Tür drehte er sich noch einmal um, aber Tesla streichelte nur gedankenverloren die Skytale.


      Logan wartete draußen auf dem Flur. Er führte Alaron zu einer schlichten Kammer mit einer Matratze in der Ecke. Er schleppte sich darauf zu und ließ sich auf die Matratze fallen. Angst und Anspannung fielen allmählich von ihm ab, trotzdem war alles zu viel. Viel zu viel.


      Pars Logan rüttelte ihn wach. »Junger Meister, komm mit. Es geht um deine Mutter«, sagte er leise.


      Alaron erhob sich mühsam. »Wie spät ist es? Was ist passiert?«


      »Beinahe Mittag.« Logan führte ihn in das kleine Kaminzimmer, wo Tesla immer noch in dem Sessel saß.


      Alaron wartete darauf, dass sie ihm den Kopf zudrehte und er den Blick ihrer blinden Augen auf sich spürte, aber sie rührte sich nicht.


      »Ich wollte nach ihr sehen«, flüsterte Pars, »aber da hat sie schon nicht mehr geatmet.«


      Alaron unterdrückte ein Schluchzen und schlich auf Zehenspitzen zu ihrem Sessel, als wollte er sie nicht aufwecken. Ihre Haut war kalt, das vernarbte Gesicht eingesunken und starr, der Ausdruck darauf für seine Mutter ungewöhnlich entspannt. Sie hat ihre letzte Kraft darauf verwendet, mich zu retten, und das hat sie umgebracht. Er sank auf die Knie, schloss ihren kalten Körper in die Arme und kämpfte gegen den in ihm aufsteigenden Schmerz an.


      Ihre Finger waren in die Decke verkrallt. Alarons Blick fiel auf ihren Schoß, dann sah er sich im Zimmer um: Die Skytale war weg. Sein Herz begann zu rasen.


      Pars Logan gab ihm einen Briefumschlag. »Das hier lag auf dem Kaminsims, junger Meister. Dein Name steht darauf.«


      Es war Cyms Handschrift. Alaron riss den Umschlag auf.


      Lieber Alaron,


      bitte denke nicht schlecht von mir. Deine Mutter war bereits tot, als ich sie fand. Ich hätte ihr nie etwas zuleide tun können. Einmal, als ich mich nachts um sie gekümmert habe, hat sie mir erzählt, dass sie eigentlich längst tot sein müsste. Mein tiefstes Mitgefühl für deinen Verlust.


      Ich werde dir und Ramon nie vergelten können, was ihr für mich getan habt. Ihr habt eure Zukunft für mich aufs Spiel gesetzt, und das werde ich euch nie vergessen. Ihr seid meine Helden.


      Ja, ich habe die Skytale mitgenommen. Ich konnte nicht einfach abwarten, bis Vult kommt und sie uns stiehlt. Es tut mir leid, ich musste handeln.


      Ich habe dir nie von meiner Mutter erzählt. Das werde ich jetzt nachholen, damit du weißt, dass meine Entscheidung richtig ist. Ihr Name ist Justina, und mein Großvater, der wahre und rechtmäßige Besitzer der Skytale des Corineus, ist Antonin Meiros. Mein Vater und meine Mutter waren einen Sommer lang ein Paar. Sie wollte keine Kinder, deshalb ging Vater mit mir weg.


      Ich weiß, du warst die ganzen letzten sieben Jahre mehr oder weniger verliebt in mich. Mag sein, dass ich dich auch liebe, aber nicht so, wie du es dir wünschst. Vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder, wenn all das hier vorbei ist, und dann werden wir gemeinsam über alles lachen! Doch bis es so weit ist, hasse mich bitte nicht, und versuche nicht, mich zu finden.


      Gib diesen Brief bitte auch an Ramon weiter. Sag dem kleinen Schlitzohr, dass ich auch ihn liebe, genauso wie dich: als Bruder.


      Pass gut auf dich auf,


      Cymbellea Meiros di Regia


      Alaron schaute Logan an. »Sie ist weg, oder? Die kleine Rimonierin.«


      Pars senkte den Blick. »Es tut mir leid. Sie muss sich davongestohlen haben wie ein Geist. Wie ein Mondstrahl.«


      »Wie ein Mondstrahl«, wiederholte Alaron tonlos.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Ende und Anfang


      Vorsehung


      Die wichtigste Erkenntnis, die die Divination uns lehrt, ist, dass es so etwas wie Vorsehung nicht gibt. Manches, das wir in der Zukunft sehen, mag unausweichlich scheinen, aber zur Gewissheit wird es erst in dem Moment, da es geschieht. Für mich ist dies ein großer Quell der Hoffnung.


      Antonin Meiros, 904 (das Jahr des ersten Kriegszugs)


      [image: DieBruecke.tif]


      Hebusal auf dem Kontinent Antiopia

      Juness 928

      Ein Monat bis zur Mondflut


      »Ich hasse dich«, fauchte Ramita. »Ich werde dich auf ewig hassen.«


      Eine schreckliche Macht war in ihm, sie konnte es beinahe sehen. Nachdem Kazim ihren Mann getötet hatte, war eine eigenartige Energie auf ihn übergegangen. Als sie es sah, hätte Ramita um ein Haar die Kontrolle verloren und die gerade erst in ihr erwachte Gnosis preisgegeben. Dann hatte Rashid ihr Bewusstsein ausgeblasen wie eine Kerze, und die Bewusstlosigkeit war wie ein Segen gewesen, denn sobald sie wieder erwachte, sah sie selbst mit geschlossenen Augen immer wieder Meiros’ Tod, den Moment, als er zusammenbrach, wieder und wieder. Antonin, Gemahl …


      Er berührte sie an der Wange, und sie wachte auf – aber es war Rashid Mubar, der auf der Bettkante saß, nicht Meiros. Ramita wurde am ganzen Körper steif vor Angst.


      »Endlich bist du aufgewacht«, sagte der Emir und streckte die Hand nach ihr aus, um sie zu streicheln, aber Ramita zuckte zurück. »Du solltest dich freuen. Wir haben dich befreit. Deine Schande ist wiedergutgemacht durch die Hand eines jungen Mannes, der den gesamten Kontinent durchquert hat, um dich zu retten – eine Geschichte, aus der Legenden gewoben werden.« Er seufzte. »Aber wie mir scheint, weißt du es nicht zu schätzen. Du bist noch zu verwirrt, und außerdem hat der alte Shaitan dich verhext, wie er es immer getan hat, wenn er sich mit einem jungen Mädchen vereinigte.«


      »Schmort in Hel«, flüsterte Ramita. »Mörder.«


      Rashid beugte sich über sie. »Er hat deinen Geist vergiftet, Ramita. Du bist zu seinem Geschöpf geworden, aber es gibt Hoffnung für dich. Wir können dich retten.« Er streichelte ihr Haar. »Was weiter mit dir geschieht, hängt davon ab, wessen Kinder du zur Welt bringst. Wenn es Kazims sind, wird er dich heiraten. Wenn jedoch Meiros der Vater ist, wirst du die Gnosis erhalten, und ich werde dich heiraten.« Er kam noch näher heran. »Freust du dich über diese Neuigkeiten?«


      Sie spuckte ihm ins Gesicht.


      Rashid wischte sich den Speichel von der Wange und stand auf. »Das wirst du nicht noch einmal tun.« Dann ohrfeigte er sie so hart mit dem Handrücken, dass Ramita schwarz vor Augen wurde. »Du wirst mir gehorchen, oder deine gesamte Familie in Baranasi wird dafür bezahlen.«


      Ramita rollte sich zusammen, ihr Widerstand geriet ins Wanken.


      Der Emir funkelte sie an. »Warum du? Warum ein Lakh-Mädchen, und warum ausgerechnet du? Wie konnte er nur glauben, Kinder, die frühestens in zwei Jahrzehnten in der Lage sein werden, etwas zu bewegen, könnten den Verlauf der Fehde beeinflussen?« Er klang verwirrt und wütend.


      »Ich weiß es nicht«, wimmerte Ramita und erschrak, wie sehr ihre Stimme zitterte.


      Rashid spuckte auf den Boden. »Er hat es dir nicht gesagt?« Als sie den Kopf schüttelte, spuckte er noch einmal aus. »Fruchtbarkeit – das war alles?« Er nahm ihre linke Wange zwischen Daumen und Zeigefinger und drückte zu. »Ja, fruchtbar bist du, und schwanger, aber vom falschen Mann. Oder vielleicht auch nicht. Die Zeit wird es zeigen.« Er fuhr herum und stolzierte mit wehendem Gewand aus dem Zimmer.


      Hebusal, Antiopia

      Juness 928

      Ein Monat bis zur Mondflut


      Jai blickte ihm fest in die Augen. »Kazim, bitte komm nach Hause.«


      Kazim schaute ihn nur finster an und trank noch einen Schluck. Der Schnaps benebelte seine Sinne, und das war angenehm. Viele Krieger aus Hebusal kamen in dieses Fenni-Haus. Jamil und Haroun waren ebenfalls da, doch jetzt hatte Jai ihn gefunden und flehte Kazim an, mit ihm zu kommen.


      Jai schien nicht zu begreifen, dass der Kazim Makani, den er einmal gekannt hatte, nicht mehr existierte.


      Ich bin ein Seelentrinker. Ich habe die Gnosis. Ich bin ein Mörder.


      Er schüttelte gereizt den Kopf. »Nein, Jai. Ich gehöre hierher, ich gehöre zur Fehde.« Er bohrte Jai einen Finger in die Brust. »Du bist derjenige, der gehen sollte. Hebusal ist kein Ort für dich.«


      »Bitte, Bruder«, wiederholte Jai, mit mehr Nachdruck diesmal. »Bitte! Ramita ist nicht mehr da, Huriya ist nicht mehr da. Die Welt spielt verrückt. Bitte komm mit mir nach Baranasi.«


      Kazim stand auf. »Nein, Jai, ich habe dort nichts mehr verloren. Hebusal ist jetzt mein Zuhause.«


      Jai erhob sich ebenfalls, Tränen liefen ihm über die Wangen. »Bruder, bitte«, sagte er mit bebender Stimme. »Unser ganzes Leben lang haben wir alles zusammen gemacht. Wir sind wie zwei Hälften derselben Seele. Das waren deine Worte. Lass uns diesen verfluchten Ort verlassen und nach Hause zurückkehren. Wir gehören zusammen.«


      Kazim schloss Jai in eine kurze Umarmung, dann schob er ihn sanft weg und versuchte nicht hinzusehen, wie etwas in der Seele seines Freundes starb. Als Jai ging, bewegte er sich wie ein alter Mann.


      Jamil legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Jai ist schwach«, sagte er. »Er würde nicht überleben, was uns bevorsteht.«


      Haroun war derselben Meinung. »Jai ist kein Krieger.«


      Wie wahr. »Ich bete, dass er es wohlbehalten bis nach Hause schafft«, erwiderte Kazim. Er wünschte sich von ganzem Herzen, dass seinem Freund nichts zustoßen würde, und stellte sich vor, wie Jai in Baranasi seiner Mutter in die Arme fiel. Dann dachte er wieder an Ramita. Was soll ich denn noch für sie tun? Ich habe sie befreit. Sie ist schwanger mit unseren Kindern. Warum will sie mich nicht sehen?


      Doch im Grunde seines Herzens wusste er, weshalb.


      Jamil riss ihn aus seinen Gedanken. »Wie geht deine Ausbildung voran?« Der Hadischa-Krieger behandelte Kazim jetzt mit sehr viel mehr Respekt als früher, war beinahe vorsichtig im Umgang mit ihm.


      Weil du ein Magus bist, und ich bin ein Seelentrinker … Trotzdem sind wir immer noch Waffenbrüder, Jamil. Du bist immer noch mein Freund.


      »Sabele sagt, es wird Jahre dauern, bis ich die Gnosis richtig beherrsche«, antwortete er laut, doch in Wahrheit machte er so schnell Fortschritte in der Shaitansmagie, als wäre er dafür geboren. Bruchstücke von Antonin Meiros’ Erinnerungen waren auf ihn übergegangen, und Kazim hatte festgestellt, dass er die rohe Kraft, die er jetzt in sich spürte, instinktiv steuern konnte. Zu den fortgeschritteneren Techniken hatte er zwar noch keinen Zugang, aber Sabele hatte gesagt, es brauche nur Zeit.


      »Und du verfügst jetzt wirklich über seine Fähigkeiten?«, fragte Jamil mit leicht geweiteten Augen.


      Kazim nickte knapp. »Wir werden genauso stark wie der stärkste Magus, dessen Seele wir trinken«, wiederholte er Sabeles Worte. »Ich habe jetzt die Kraft eines Aszendenten.«


      Jamil stieß einen Pfiff aus. »Dann wirst du wohl einen neuen Sparringspartner brauchen, Bruder.«


      Kazim lächelte verhalten, aber wirkliche Freude wollte sich in seinem Herzen nicht einstellen. Er fürchtete sich vor seiner neu gewonnenen Kraft, und was alles noch schlimmer machte: In dem Moment, als Meiros starb, hatte er einen Teil seines Charakters gesehen, sein Wesen, und Kazim hatte einsehen müssen, dass der alte Magus ganz anders gewesen war, als er geglaubt hatte. Antonin Meiros war nicht die Verkörperung Shaitans. Er war ein Mensch, ein guter Mensch, der es gut mit der Welt meinte. Und er hat Ramita genauso sehr geliebt wie ich, vielleicht sogar noch mehr. Ich habe sie behandelt wie eine Trophäe, er wie eine Frau.


      Die Erinnerung an den Hass und das Entsetzen, das er in Ramitas Gesicht gesehen hatte, fraß ihn innerlich auf. Er hatte zwei Wachen getötet und einen vollkommen unbeteiligten, kleinen Jungen – und dann auch noch Meiros. Nur wenn er betrunken war, konnte Kazim überhaupt noch einschlafen, und gleichzeitig erwarteten Sabele und Rashid von ihm, dass er stolz war auf das Blut, das er vergossen hatte. Ich habe geglaubt, es macht mir nichts aus, aber das tut es …


      »Was ist mit Huriya?«, fragte Jamil neugierig.


      Kazim runzelte die Stirn. Lem war ein Halbblut, auch wenn er nicht so aussah, und Huriya stürzt sich mit allem, was sie hat, auf ihre neuen Fähigkeiten. Sie kämpft nicht dagegen an wie ich. Ihre Seele ist genauso finster wie die Sabeles.


      »Sie ist eine geborene Jadugara«, murmelte er. »Sie macht schnell Fortschritte.«


      »Ich habe darum gebeten, Kinder mit ihr zeugen zu dürfen«, sagte Jamil in feierlichem Tonfall. »Mit deiner Erlaubnis … und Rashids, natürlich.«


      »Ohne seine Erlaubnis dürfen wir nicht mal aufs Klo gehen, wie?«, blaffte Kazim. »Huriya kümmert mich einen Dreck. Mach mit ihr, was du willst. Ich will sie nie wieder sehen.«


      Norostein in Noros, Yuros

      Juness 928

      Ein Monat bis zur Mondflut


      Jeris Muhren saß Alaron gegenüber am Tisch. Sein Gesicht war bandagiert und geschwollen wie das eines Faustkämpfers, der in der Arena unterlegen war. Selbst sein Blick wirkte verloren, müde und voll Trauer. Ramon war auch da, konnte sich aber noch kaum bewegen. Drei Tage waren seit Cyms Verschwinden vergangen, und Alarons Lebensgeister kehrten nur zögerlich zurück.


      »Der General ist also tot?«, fragte Alaron.


      Muhren nickte. »Ja. Meine Männer sind mit einem Windschiff raus zu den Arken geflogen und haben die Leiche des großen Jarius gefunden. Dazu noch zwei andere, Eli Besko und noch jemanden, aber er war so stark verbrannt, dass wir ihn nicht identifizieren konnten.«


      »Was ist mit Vult?«


      »Er ist hier in Norostein.«


      Alaron vergrub das Gesicht in den Händen. »Dann ist alles verloren. Er wird uns finden, und als Nächstes wird er Cym aufspüren. Es war alles umsonst … schlimmer noch: Hätten wir die Skytale nicht geholt, wäre sie nie gefunden worden. Ich habe ihn zu ihr geführt, und er hat es die ganze Zeit über gewusst.«


      Muhren schüttelte den Kopf. »Die Aussichten sind nicht so düster, wie du glaubst, Alaron. Ich habe Belonius Vult verhaften lassen.«


      Alaron starrte Muhren verdutzt an, und Ramon rang sich ein schmerzverzerrtes Grinsen ab.


      Der Hauptmann schmunzelte, als er ihre Gesichter sah. »Mit den Unterlagen, die ihr Vult gestohlen habt, habe ich einen Durchsuchungsbefehl für seine Residenz erwirkt. Wir haben hinter jedem einzelnen Paneel nachgesehen. Die Fallen, die er aufgestellt hatte, haben ein paar der Beweisstücke vernichtet, aber wir konnten immer noch genug Material sammeln, um damit die meisten Amts- und Würdenträger Norosteins zu erpressen, außerdem den halben Kaiserhof. So konnte ich mir einen Haftbefehl gegen ihn verschaffen, und dann habe ich ihn mit jeder Menge Unterstützern vom Arkanum irgendwo am Stadtrand überrascht. Er war immer noch erschöpft von seinem Kampf gegen Langstrit und hat sich nicht einmal gewehrt. Jetzt sitzt er mit einer Kettenrune belegt in seinem eigenen Kerker.«


      »Danke«, stammelte Alaron. Ihm war schwindlig. »Ihr seid mein Held.«


      Ramon nickte begeistert.


      »Nun, das freut mich zu hören. Trotzdem ist auch mein Kopf in der Schusslinie«, erwiderte Muhren unbekümmert. »Wir werden ihn nicht lange festhalten können. Pallas wird das Verfahren gegen ihn übernehmen wollen und Inquisitoren schicken. Ich habe uns nur etwas Zeit verschafft.«


      »Wenn er ihnen erzählt, was wir …« Alaron schluckte.


      »Ich gehe mal davon aus, dass ihn noch während der Arrestzeit ein bedauerlicher Unfall ereilen wird«, erklärte Muhren grimmig.


      Alaron horchte auf. »Wenn einer einen solchen Tod verdient hat, dann er«, knurrte er.


      Muhren fuhr sich mit der Hand durch das lockige Haar. »Was gleichzeitig das Ende meiner Laufbahn sein wird.« Er seufzte niedergeschlagen. »Also, was tun wir?«


      »Schlafen«, sagte Ramon mürrisch. »Es wird noch Tage dauern, bis ich wieder aufstehen kann.« Er warf Alaron einen entschuldigenden Blick zu. »Und dann werde ich mich bei meiner Legion melden müssen, sonst sperren sie mich auch noch ein. Ich würde ja bei dir bleiben, wenn ich könnte, aber ich wüsste nicht, wie das gehen sollte, ohne uns Pallas auf den Hals zu hetzen.«


      »Du hast keine andere Wahl«, stimmte Alaron zu. »Wenn du dich nicht meldest, wenn ein Magus desertiert, ruft das unweigerlich die Inquisition auf den Plan.« Er blickte Muhren an. »Glaubt Ihr, Ramon könnte bei seiner Legion Gefahr drohen?«


      »Vult hat keine offiziellen Stellen kontaktiert. Ich denke, von dieser Seite hat Ramon nichts zu befürchten.«


      »Ist Fyrell auch tot?«


      Muhren zuckte die Achseln. »Ich glaube es nicht, trotzdem kann er sich fürs Erste nicht aus seinem Versteck wagen. Die Inquisitoren würden ihn bei lebendigem Leib häuten.«


      »Das war’s dann also«, sagte Ramon. »Halt mich auf dem Laufenden, Al. Wenn ich kann, komme ich zurück und helfe dir.«


      »Und du, Meister Merser?«, fragte Muhren.


      Alaron erwiderte seinen Blick. »Ich werde ihrer Spur folgen.«


      Muhren schien nicht überrascht zu sein. »Zu welchem Zweck?«


      »Ich weiß es nicht. Ich habe nur das Gefühl, ich sollte es tun.«


      Der Hauptmann seufzte. »Ach, die Liebe.«


      »Nein, Herr, das ist es nicht«, widersprach Alaron. »Sie liebt mich nicht, hat sie nie. Es war immer einseitig, und tief in mir habe ich es die ganze Zeit über gewusst. Aber Cym ist immer noch meine Freundin, und sie ist in großer Gefahr, also sollte ich ihr beistehen.«


      »Gut gesprochen, Junge«, sagte Muhren. »Du wirst allmählich ein Mann. Ein guter Mann wie dein Vater, wie es scheint.«


      Alaron umfasste die Hand des Hauptmanns. »Danke, Herr.«


      »Du brauchst dich nicht bei mir zu bedanken, Alaron. Hol lieber die Skytale zurück.« Muhren runzelte die Stirn. »Oder sorge zumindest dafür, dass sie in guten Händen landet.«


      Brochena in Javon, Antiopia

      Juness 928

      Ein Monat bis zur Mondflut


      Gurvon Gyle beschwor das Bild des kaiserlichen Wappens herauf und übermittelte seinen persönlichen Code. Er hielt einen Gnosisstab in der Hand, der das Signal verstärkte. Seine Anfrage wurde sofort beantwortet, und Lucia Fasterius-Sacrecours engelsgleiches Antlitz erschien im Rauch der Feuerschale vor ihm.


      Magister Gyle? Welchem Umstand verdanke ich diese unerwartete Freude? Ihre Stimme klang alles andere als erfreut.


      Es gibt gute Nachrichten, Majestät. Javon ist unser. Cera Nesti hat kapituliert und meinen Agenten die Macht übergeben. Nach außen hin behält sie das Sagen, bis es uns beliebt, die Dorobonen wiedereinzusetzen, und Javon wird sich bis dahin auf keinen Fall der Fehde anschließen. Das Volk hat keinen Verdacht geschöpft, tatsächlich hat niemand den Umsturz auch nur bemerkt. Wir werden einen Waffenstillstand mit den Gorgio ausrufen, was das Volk zwar nicht begeistern wird, aber die Javonier folgen Cera, wohin auch immer ihre Regentin sie führt.


      Lucias Gesicht flackerte und wurde größer, als würde sie sich näher an Gurvons Bild beugen. Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem zufriedenen Lächeln. Das sind in der Tat hervorragende Nachrichten, Magister. Ihr habt Eure Sache gut gemacht. Ich bin … höchst erfreut.


      Gurvon erwiderte das Lächeln verhalten. Das Folgende würde die Kaiserinmutter bestimmt weniger gut aufnehmen …


      Lucia beugte sich noch näher heran. Wie gefällt Münz das Leben als Prinzessin?, gurrte sie.


      Münz ist tot, Majestät, antwortete er unumwunden.


      Die Mater-Imperia blinzelte. Münz hatte Gurvon das Geheimnis, wer ihre Mutter war, zwar nicht anvertraut, aber er war auch so dahintergekommen und hatte sich auf einen Wutanfall gefasst gemacht, vielleicht auch Trauer, aber Lucia zuckte lediglich die Achseln.


      Soweit ich weiß, sollte Münz Cera Nesti ersetzen, sagte sie schließlich – anscheinend bereitete ihr ein möglicher Rückschlag mehr Sorgen als der Tod ihrer Tochter.


      Cera Nesti steht ebenfalls hinter unserer Sache, und ich habe ausreichend Handhabe über sie, erwiderte Gurvon.


      Vernichtet die Leiche meiner Tochter, Gyle. Verbrennt sie.


      Wie Ihr wünscht, Majestät.


      Das Gesicht der Mater-Imperia entspannte sich wieder. Nun, Magister, Ihr habt Euer Versprechen eingelöst, wenn auch reichlich spät. Dennoch scheint Ihr besser dran zu sein als Euer Freund Vult. Er wurde verhaftet, könnt Ihr Euch das vorstellen?


      Er wurde was? Das ist mir neu, Majestät.


      Irgendein norischer Wachmann konnte seinen König dazu bewegen, ihn wegen Bestechung anzuklagen. Ich werde meine Inquisitoren hinschicken, um der Sache auf den Grund zu gehen. Eigentlich finde ich die Angelegenheit ja beinahe amüsant, aber sie kommt zu einem denkbar unpassenden Zeitpunkt. Verdächtig unpassend sogar. Was haltet Ihr davon?


      Gurvon fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er war sprachlos. Belonius Vult verhaftet? Es war geradezu bizarr. Gyle beschloss, nicht weiter über die Hintergründe zu spekulieren, und stattdessen eine möglichst unverfängliche Antwort zu geben. Er hat Feinde, Majestät.


      Tatsächlich? Ich bin schockiert! Sie kicherte vergnügt, dann wurden ihre Augen schmal. Der Kriegszug steht kurz bevor, Magister. Ihr habt Euch lange Zeit gelassen, doch Eure Neuigkeiten kommen höchst gelegen.


      Gyle machte eine kleine Verbeugung, Lucia lächelte noch einmal freundlich, dann veränderte sich ihr Gesichtsausdruck schlagartig. Was ist mit diesem Anborn-Miststück? Schickt sie mir.


      Das kann ich nicht, Majestät. Mein erster Offizier, Rutt Sordell, bewohnt ihren Körper.


      Lucias Mundwinkel zuckten. Das war nicht mein Wunsch, Magister.


      Es ging nicht anders, Majestät. Ich brauchte einen Körper für Sordell, der der Gnosis mächtig ist.


      Dann besorgt ihm einen anderen. Ich will diese Frau. Sie neigte den Kopf und bleckte die Zähne. Wo ist Fraxis Targon?


      Er ist tot.


      Die Mater-Imperia fuhr verdutzt zusammen. Wie ist das möglich?


      Ich habe ihn getötet, log Gyle. Er fing an, mir auf die Nerven zu gehen.


      Lucia war fassungslos, genau wie er gehofft hatte. Ihr habt einen Inquisitor getötet, einen Aszendenten, weil er Euch auf die Nerven ging?


      Ja, Mater-Imperia. Der Anblick, wie der Mund der Kaiserinmutter auf und zu klappte wie der eines Goldfischs, war etwas, an das Gyle noch auf seinem Sterbebett mit Freuden zurückdenken würde. Und nun, Majestät, müssen wir zu einer neuen Einigung kommen, über eine angemessene Entlohnung für meine Arbeit hier in Javon.


      Nordpunkt, Pontus

      1. Julsept 928

      Tag eins der Mondflut


      Kaltus Korion musterte unter der Kapuze hervor seinen Feind. Schroff, stark und energiegeladen wie immer saß Echor Borodium, Herzog von Argundy, auf seinem Fuchs, umgeben von seiner langhaarigen Leibgarde. Hinter ihm standen Generäle und Feldherren, altgediente Krieger und Scharen von Magi versammelt: Die geballte militärische Schlagkraft des Kaiserreiches war zusammengekommen und schaute hinaus auf die sechzig Schritt breite und dreihundert Meilen lange Steinbrücke, die sich vor ihnen hinaus übers Meer erstreckte.


      Die Flut stieg sichtbar an, warf sich schäumend gegen das gigantische Bauwerk und bildete gurgelnde weiße Strudel zwischen den Pfeilern. Mit jedem Ansturm spritzte neue Gischt auf, und über allem erhob sich der unfassbar hohe Turm des Nordpunkts. Das Leuchtfeuer an seiner Spitze gleißte weiß. Es hieß, es sei noch in hundert Meilen Entfernung vom Meer aus zu sehen. Die tobende See war ein Ehrfurcht gebietender Anblick, und ihre unbändige Kraft ließ selbst den Boden zu Korions Füßen erzittern.


      Eine weitere Welle schlug beinahe bis zur Balustrade der Brücke hoch, Gischt spritzte in einer mächtigen Wolke auf.


      Korion schaute zu dem Magus des Ordo Costruo hinüber. Er gehörte zu jenen, die Meiros damals, zu Zeiten des ersten Kriegszugs, verraten und die Brücke für die Legionen geöffnet hatten. Er spähte über einen Sextanten und sagte etwas zu Echor. Die Welle war höher gewesen als die sieben davor, und trotzdem hatte sie die Brücke nicht überspült. Korion spürte, wie ein Lächeln sich über sein Gesicht ausbreitete: Es war Flut, und trotzdem blieb die Brücke passierbar.


      Jemand stieß einen Jubelschrei aus, der sich über die gesamte versammelte Streitmacht ausbreitete, junge Männer und alte Krieger johlten wie Kinder.


      Echor schüttelte dem Ordensmann die Hand und wendete sein Pferd in Richtung der Generäle. »Meine Herren«, rief er, »die Leviathanbrücke ist frei. Die Mondflut hat begonnen!«

    

  


  
    
      


      Anhang
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      Die Geschichte Urtes


      Jahr Y500 v. S.: v. S. steht für »vor dem Sieg«, Y für »yurische Zeitrechnung«. Das Jahr 500 v. S. ist der ungefähre Beginn der Rondelmarischen Eroberung Yuros’.


      Jahr Y1: Beginn der Herrschaft Kaiser Victorianus’, Einführung des neuen Kalenders.


      Jahr Y380: Tod und Himmelfahrt des dissidenten Predigers Corineus. Seine überlebenden Anhänger erhalten die Gnosis. Dreihundert von ihnen beginnen mit Sertain als Anführer, Yuros zu erobern. Weitere hundert entsagen dem Krieg und gehen unter Antonin Meiros’ Führung nach Osten, weitere hundert »vom Mond Berührte« tauchen unter.


      Jahr Y382: Sertain wird in Pallas zum ersten Kaiser gekrönt und begründet die Sacrecour-Dynastie, die bis zum heutigen Tag in Pallas herrscht. In der Folgezeit bringt Rondelmar fast den gesamten yurischen Kontinent unter seine Kontrolle.


      Jahr Y697: Von Pontus aus entdecken Windschiffe den Kontinent Antiopia. Handelsbeziehungen entwickeln sich, Meiros und dessen friedlicher Magusorden arbeiten Pläne aus, um die beiden Kontinente durch eine Brücke zu verbinden.


      Jahr Y808: Das Jahr der ersten Mondflut. Die Leviathanbrücke ist fertiggestellt und zum ersten Mal passierbar.


      Jahr Y820 und danach: Während der zweiten Mondflut kommen massenhaft Rimonier nach Ja’afar (Javon), sie kaufen Land und werden dort sesshaft. Als ihr politischer Einfluss wächst, droht ein Bürgerkrieg, der jedoch durch die Javonische Schlichtung abgewendet werden kann, die 836 in Kraft tritt. Die Monarchie von Javon wird demokratisch, der Throninhaber muss von Rechts wegen gemischten ethnischen Hintergrunds sein.


      Jahr Y834: Die Keshi marschieren in Nordlakh ein. Sie begründen die Amteh-Religion in Lakh und setzen eine Keshi-treue Moguldynastie ein.


      Jahr Y880/881: Die siebte Mondflut und das ertragreichste Handelsjahr in Hebusal, in dem sich jedoch herausstellt, dass der Kaiserpalast von Pallas hoffnungslos überschuldet ist. Die Finanzkrise in Yuros kann nur durch Intervention des Bankierhauses Jusst & Holsen abgewendet werden, das für die Schulden der Kaiserkrone bürgt.


      Jahr Y892/893: Die achte Mondflut wird überschattet von Gräueltaten, sowohl seitens fanatischer Amteh als auch Ritter der Kirkegar. Der Handel kommt zum Erliegen.


      Jahr Y902: Das »Jahr der blutigen Messer«. Kaiser Hiltius wird ermordet, und sein Schwiegersohn Constant besteigt den Thron. Nach Berichten über einen angeblich geplanten Umsturz werden die Unterstützer von Hiltius’ älterer Tochter verhaftet und hingerichtet.


      Jahr Y904/905: Die neunte Mondflut und Zeitpunkt des ersten Kriegszugs. Kaiser Constant entsendet seine Legionen nach Hebusal. Der Ordo Costruo gestattet Constants Truppen, die Brücke zu überschreiten, die Armeen von Dhassa und Kesh werden geschlagen. Die Rondelmarer errichten in Javon die Dorobonen-Dynastie und plündern Sagostabad. In Hebusal errichten sie eine Garnison und lassen eine Besatzungsmacht zurück, um eine Rückeroberung Hebusals zu verhindern.


      Jahr Y909/910: Die Norische Revolte. Der norische König Phyllios III. weigert sich, Steuern und andere Tribute an Pallas zu entrichten, und provoziert damit eine militärische Reaktion des Kaiserhauses. Obwohl Nachbarreiche ihre Unterstützung zugesichert haben, ist Noros bald isoliert. Im Jahr 910 kapitulieren die letzten Armeen unter General Robler, die Revolte ist niedergeschlagen.


      Jahr Y916/917: Der zweite Kriegszug. Die kaiserlichen Legionen in Hebusal werden verstärkt. Dhassa und Kesh werden erneut in der Schlacht geschlagen, die darauffolgenden Plünderungen erstrecken sich östlich bis Istabad. Wieder ziehen sich die kaiserlichen Truppen ins Hebbtal zurück, als die Brücke sich schließt.


      Jahr Y921: Ein Aufstand in Javon zwingt die dorobonischen Monarchen ins Exil. Die Nesti übernehmen den Thron, Olfuss Nesti wird König von Javon.


      Jahr Y926: Die Achte Große Zusammenkunft der Amteh ruft eine Blutfehde gegen die rondelmarischen Eroberer aus.


      Jahr Y927: Die nächste Mondflut im Jahr 928 steht kurz bevor. Kaiser Constant ruft zum dritten Kriegszug auf, auf beiden Kontinenten laufen die Vorbereitungen auf die kommende Konfrontation auf Hochtouren.


      Anmerkung: Der antiopische Kalender ist dem yurischen um 454 Jahre voraus. Das Jahr Y927 entspricht in Antiopia dem Jahr A1381.


      Zeitrechnung auf Urte


      Auf Urte wird ein Mondkalender benutzt. Urtes Mond ist extrem groß und hat entsprechenden Einfluss auf die Kulturen beider Kontinente, weshalb Yuros und Antiopia beinahe denselben Kalender verwenden (manche glauben sogar, dass die beiden Kontinente einmal miteinander verbunden waren). Lediglich die Namen der Monate weichen voneinander ab. Jedes Jahr besteht aus zwölf Mondzyklen, jeder davon dauert dreißig Tage, wodurch das Mondjahr eine Gesamtdauer von dreihundertsechzig Tagen hat. Der Sonnenkalender ist ein paar Stunden länger, weshalb der Ordo Costruo dem Kaiser von Yuros und den Herrschern von Kesh empfiehlt, alle paar Jahre einen Extratag einzufügen.


      Die Namen der Monate:


      
        
          
            	
              Monat

            

            	
              Jahreszeit

            

            	
              In Yuros

            

            	
              In Antiopia

            
          


          
            	
              1. Monat

            

            	
              Frühling

            

            	
              Janun

            

            	
              Moharram

            
          


          
            	
              2. Monat

            

            	
              Frühling

            

            	
              Februx

            

            	
              Safar

            
          


          
            	
              3. Monat

            

            	
              Frühling

            

            	
              Martris

            

            	
              Awwal

            
          


          
            	
              4. Monat

            

            	
              Sommer

            

            	
              Aprafor

            

            	
              Thani

            
          


          
            	
              5. Monat

            

            	
              Sommer

            

            	
              Maicin

            

            	
              Jumada

            
          


          
            	
              6. Monat

            

            	
              Sommer

            

            	
              Juness

            

            	
              Akhira

            
          


          
            	
              7. Monat

            

            	
              Herbst

            

            	
              Julsept

            

            	
              Rajab

            
          


          
            	
              8. Monat

            

            	
              Herbst

            

            	
              Augeite

            

            	
              Shaban

            
          


          
            	
              9. Monat

            

            	
              Herbst

            

            	
              Septnon

            

            	
              Rami

            
          


          
            	
              10. Monat

            

            	
              Winter

            

            	
              Okten

            

            	
              Shawwal

            
          


          
            	
              11. Monat

            

            	
              Winter

            

            	
              Novelev

            

            	
              Zulqeda

            
          


          
            	
              12. Monat

            

            	
              Winter

            

            	
              Dekore

            

            	
              Zulhijja

            
          

        
      


      Der Mondzyklus wird in fünf Phasen unterteilt, jede davon ist sechs Tage lang. Die Namen der Mondphasen sind: Neumond, wachsender Mond, Vollmond, schwindender Mond und Dunkelmond. Der letzte (in manchen Gegenden auch der erste) Tag der Woche gilt als heiliger Festtag, an dem keine gewerbliche Arbeit verrichtet wird. Dieser Tag ist der Ausübung der Religion und der Erholung vorbehalten.


      Die Namen der Wochentage:


      
        
          
            	
              Wochentag

            

            	
              In Yuros

            

            	
              In Kesh

            

            	
              In Lakh

            
          


          
            	
              1. Tag

            

            	
              Minasdag

            

            	
              Shambe

            

            	
              Somvaar

            
          


          
            	
              2. Tag

            

            	
              Tydag

            

            	
              Doshambe

            

            	
              Mangalvaar

            
          


          
            	
              3. Tag

            

            	
              Wotendag

            

            	
              Seshambe

            

            	
              Budhvaar

            
          


          
            	
              4. Tag

            

            	
              Torsdag

            

            	
              Chaharshambe

            

            	
              Viirvaar

            
          


          
            	
              5. Tag

            

            	
              Freyadag

            

            	
              Panjshambe

            

            	
              Shukravaar

            
          


          
            	
              6. Tag

            

            	
              Sabadag

            

            	
              Jome

            

            	
              Shanivaar

            
          

        
      


      Die Zeit wird mithilfe von Sanduhren gemessen und durch Läuten einer Glocke im höchsten Turm einer jeden Stadt und eines jeden Dorfes angezeigt. Die Zahl von Tages- und Nachtstunden variiert übers Jahr. Bei Sonnenaufgang wird die Glocke zum ersten Mal geschlagen, von da an zu jeder weiteren Stunde bis zum Sonnenuntergang. Bei Anbruch der Dunkelheit wird auf eine tiefer tönende Glocke gewechselt. Abhängig von Jahreszeit und Breitengrad kann ein Tag sechzehn helle Stunden und acht dunkle umfassen oder acht helle Stunden und sechzehn dunkle. Insgesamt sind es jedoch stets vierundzwanzig. Da die Qualität der Sanduhren (und das Pflichtbewusstsein derer, die die Glocke läuten) stark variiert, kann auch die Dauer einer Stunde innerhalb desselben Tages entsprechend variieren. Die verschiedenen Tageszeiten werden wie folgt bezeichnet:


      Der Sonnenaufgang entspricht der ersten Stunde, auch erste Tagglocke genannt.


      Die Mittagsstunde wird meist als sechste Tagglocke bezeichnet (egal wie viele helle Stunden der jeweilige Tag tatsächlich hat).


      Der Sonnenuntergang wird erste Nachtglocke genannt. Bei Tagundnachtgleiche fällt er mit der zwölften Tagglocke zusammen.


      Mitternacht wird auch als die sechste Nachtglocke bezeichnet.

    

  


  
    
      


      Die Hauptreligionen in Yuros und Antiopia


      Sollan (Yuros): Der Sollan-Glaube war die vorherrschende Religion im Rimonischen Reich. Er entwickelte sich aus den Sonnen- und Mondkulten der Yothic, die vor der Bildung des Reiches von Nordosten nach Rimoni kamen. Sol (die Sonne) ist die männliche Gottheit und Stammvater der Menschheit. Seine eigenwillige Gattin Dara, auch Lune genannt, steht für den Mond. Die Priester des Sollan-Glaubens werden Drui genannt. Ihre Hauptaufgaben sind die Geschichtsschreibung, als moralische Instanz zu fungieren und die jahreszeitlichen Rituale zu leiten. Im Jahr 411 wurde der Sollan-Glaube vom Kaiserreich verboten und Kore als oberste Gottheit eingesetzt. In Sydia, Schlessen, Rimoni und Pontus sowie von Rimoniern in Javon wird der Sollan-Glaube jedoch nach wie vor praktiziert.


      Kore (Yuros): Mit der Eroberung Rimonis durch die rondelmarischen Magi wurde die Kirche Kores etabliert. Ihre Lehre besagt, dass Corineus, der Anführer der Gruppe, die das Ambrosia entdeckte und die Gnosis erhielt, der Sohn Kores sei. Diese Kirche stellt Religion und vor allem Menschen mit Magusblut über alles andere. Sie vertritt die Lehre, Kore habe durch den Tod seines Sohnes den Menschen die Gnosis gegeben. Kore ist die Hauptreligion in Yuros, außer in den Gebieten, in denen das rondelmarische Kaisergeschlecht nicht herrscht (Teile Sydias, Schlessens, Rimonis sowie Pontus’).


      Die Kirche Kores wird von Männern dominiert und verspricht ihren Anhängern ewiges Leben im Himmel. Ein Magus kommt nach dem Tod sofort in den Himmel, gewöhnliche Menschen können sich das Leben dort verdienen. Die Sündigen brennen in Hel, einem unterirdischen Flammenmeer, in dem ein Geist namens Jasid herrscht, dessen Name jedoch nie genannt wird, da es heißt, das bringe Unglück.


      Amteh (Antiopia): Der Amteh-Glaube entstand in den Wüstengebieten Nordantiopias und geht auf den Propheten Aluq-Ahmed von Hebb zurück, der in etwa im Jahr A100 auftrat (Y450 v. S.). Seine Lehren sind im heiligen Buch Kalistham zusammengefasst. Der Amteh-Glaube verdrängte die Vorgängerreligionen, die Götter verehrten, die aller Wahrscheinlichkeit nach wiederum auf den Omali-Glauben zurückgingen. Die Religion ist ebenfalls von Männern dominiert und verlangt zeitaufwendige, in der Öffentlichkeit zu zelebrierende Rituale. Ihr Gott heißt Ahm, ist männlichen Geschlechts und herrscht im Paradies, wohin alle Gläubigen nach dem Tod kommen. Die Sündigen werden in eine Eiswüste verbannt, in der Shaitan (»der ewige Feind«) herrscht.


      Zentrum des modernen (Y900 und danach) Amteh-Glaubens ist die Stadt Sagostabad in Kesh. Er ist die vorherrschende Religion in ganz Nordantiopia und seit der Invasion der Keshi und Einsetzung der Moguln im Jahr Y834 auch in Teilen von Lakh. Es gibt mehrere Splittergruppen, unter ihnen die Ja’arathi, eine eher liberale Sekte. Die Ja’arathi trennen religiöse strikt von weltlicher Rechtsprechung, Frauen müssen keinen Bekira tragen, und Witwen dürfen wieder heiraten. Den Ja’arathi hängen hauptsächlich Wohlhabende und Intellektuelle an. Ihre Gelehrten nehmen für sich in Anspruch, die genauere Auslegung der ursprünglichen Lehren Aluq-Ahmeds zu vertreten.


      Es gibt eine Reihe fanatischer Amteh-Sekten, unter ihnen die berüchtigten Hadischa, die von den Sultanen von Dhassa und Kesh verboten wurden, sich aber in Mirobez und Gatioch immer noch halten und in Nordlakh viele Anhänger haben.


      Omali (Antiopia): Die Religion entstand zu vorgeschichtlicher Zeit in Lakh. Ihre Anhänger glauben an ein höchstes Wesen (Aum), das sowohl männlichen als auch weiblichen Geschlechts ist und sich auf verschiedenste Art manifestieren kann, hauptsächlich jedoch als Gott oder Göttin (die sogenannten Omar). Die Omali schreiben den jeweiligen Omar bestimmte Fähigkeiten zu. Es gibt mindestens fünfzehn Hauptgottheiten und Hunderte kleinerer.


      Die Omali glauben, Leben und Tod seien ein endloser Kreislauf. Dieser Kreislauf wird Samsa genannt. Jede Seele wird immer wiedergeboren, bis sie sich so weit vervollkommnet hat, dass sie ins sogenannte Moksha eintritt, wo sie eins wird mit Aum. Es gibt drei Hauptgottheiten, die zusammen Murti genannt werden. Sie sind männlichen Geschlechts und stehen für Schöpfung, Erhaltung und Zerstörung.


      Obwohl das nördliche Lakh vor einhundert Jahren (etwa Y834) von den Amteh-gläubigen Moguln erobert wurde, ist der Omali-Glaube die Hauptreligion in Lakh.


      Zainismus (Antiopia): Der Zainismus soll auf den Omali-Glauben und die Lehren eines Mannes namens Zai von Baranasi zurückgehen, der bei den Omali als eine Inkarnation Vishnarayans, des Erhalters, gilt. Er predigte spirituelle, intellektuelle und physische Vervollkommnung, die erreicht werden soll, indem der Mensch sich allen weltlichen Einflüssen enthebt. Samsa und Moksha spielen zwar auch in den Lehren Zais eine zentrale Rolle, doch wird alles Weltliche strikt zurückgewiesen. Der Zainismus ist eher eine Randreligion, aber aufgrund seiner liberalen Grundhaltung gegenüber den Geschlechtern, der Sexualität und den Künsten, begleitet von der Beschäftigung mit den Kampfkünsten, hat er eine feste Anhängerschaft vor allem unter der intellektuellen Elite.

    

  


  
    
      


      Die Gnostischen Künste


      Grundlagen: Nach der Lehre der Magi verlässt die Seele den Körper, wenn ein Mensch stirbt. Dieser körperlose Geist verweilt für eine gewisse Dauer in der Welt, er kann sich frei bewegen und auch kommunizieren. Die Skytale des Corineus versetzt die Magi in die Lage, sich zu Lebzeiten dieser Fähigkeiten zu bedienen, und verleiht ihnen auf diese Weise »magische« Kräfte.


      Magusblut: Der Blutrang eines Magus wird von dem Anteil Magierblut bestimmt, das in seinen Adern fließt. Dieser Anteil entspricht dem Mittelwert des Blutranges der Eltern. Kinder von Vollblutmagi und Nichtmagi zum Beispiel sind Halbblute. Die Gnosis ist bei ihnen nur noch halb so stark wie bei einem Vollblut.


      Die Kinder von Aszendenten sind weniger stark als ihre Eltern, da die Einnahme von Ambrosia größere Macht verleiht, als genetisch vererbt werden kann.


      Aszendenten: Aszendenten werden jene genannt, die Ambrosia trinken und überleben. Sie sind die stärksten unter den Magi. Die Einnahme von Ambrosia ist jedoch riskant, denn nicht jeder erträgt die mentale und physische Belastung. Die Wahrscheinlichkeit, zu sterben oder den Verstand zu verlieren, ist relativ hoch.


      Seelentrinker: Magi, die von den »Zurückgewiesenen« abstammen, können sich nur Zugang zur Gnosis verschaffen, indem sie die Seelen anderer in sich aufsaugen. Sie sind eine Geheimsekte, die unter Kore als durch und durch böse gilt.


      Aspekte der Gnosis:


      Die Gnosis umfasst drei Aspekte: Magie, Runen und Studien.


      Magie bezeichnet die magischen Grundfähigkeiten: einen Energieblitz (auch Gnosisblitz genannt) auf einen Feind abfeuern, Gegenstände mithilfe der Gnosis bewegen (Kinese), Gedankenkommunikation und Selbstschutz mithilfe der Gnosis (Abwehr).


      Runen sind Symbole aus dem alten yothischen Alphabet. Die Runen selbst verfügen über keinerlei magische Kraft, können jedoch benutzt werden, um gnostische Rituale abzukürzen. Es gibt Runen für allgemeine Zwecke (wie die Kettenrune, die zur Abwehr dient) und solche, die für Kräfte stehen, die nur durch die Studien zugänglich gemacht werden können.


      Die Studien sind die komplexeste Anwendung der Gnosis. Selbst die begabtesten Magi können normalerweise nur zwei Drittel nutzen, da jeder Magus bestimmte angeborene Affinitäten hat. Es gibt vier Studien, und jede dieser Studien umfasst vier Teilgebiete, was insgesamt sechzehn Teilgebiete ergibt. Welche Kombination von Teilgebieten ein Magus für sich nutzen kann, hängt zum großen Teil von seinen Affinitäten und seiner Persönlichkeit ab.


      Klassenaffinität:


      Die Gnosis umfasst vier Klassen, zu der jeder Magus eine unterschiedlich starke Affinität hat. Ist sie zu einer Klasse besonders ausgeprägt, ist die Affinität zur entgegengesetzten Klasse umso schwächer. Thaumaturgie beispielsweise ist das Gegenteil der Theurgie, Hermetik das Gegenteil der Zauberei.


      Elementaffinität:


      Jeder Magus verfügt über eine Affinität zu einem Element, welches darüber bestimmt, wie er agiert. Im Zusammenwirken mit der Klassenaffinität bestimmt die Elementaffinität, was ein Magus besonders gut kann, was er gerade noch kann, und die gnostischen Fertigkeiten, die ihm überhaupt nicht zugänglich sind.


      Eine absolute Affinität bedeutet, dass ein Magus auf einem bestimmten Teilgebiet außerordentlich begabt ist. Sowohl Klassen- als auch Elementaffinität müssen besonders stark ausgeprägt sein. Eine absolute Affinität entsprechend zu nutzen verlangt vollkommene Hingabe. Meist ist der jeweilige Magus in den anderen Teilgebieten entsprechend schwächer.


      Die Klassen der Gnosis:


      Thaumaturgie: Manipulation der Hauptelementarkräfte Erde, Wasser, Feuer und Luft. Erde und Luft sind Gegensätze, genauso wie Wasser und Feuer. Die Thaumaturgie ist die einfachste gnostische Disziplin.


      Hermetik: Anwendung der Gnosis auf lebende Organismen. Sie wird unterteilt in Heilen, Morphen (Formveränderung), Animismus (Besitz von einem Geschöpf ergreifen und es kontrollieren) und Sylvanismus (Manipulation von pflanzlichen Organismen).


      Theurgie: Anwendung der Gnosis auf den menschlichen Geist. Theurgie wird unterteilt in Mesmerismus (Einflussnahme auf andere Geister), Illusionismus (Sinnestäuschung), Mystizismus (geistige Vereinigung) und Spiritismus (den eigenen Geist projizieren).


      Zauberei: Umgang mit den Geistern der Toten. Wird unterteilt in Hellsicht (mit den »Augen« eines Toten sehen, auch und vor allem an entfernten Orten), Divination (auf das Wissen der Geister zurückgreifen, um die Zukunft vorherzusagen), Hexerei (Kontrolle über Geister) und Geisterbeschwörung (Vereinigung mit kürzlich Verstorbenen).


      Magi und Gesellschaft: Magi rangieren ganz oben in der yurischen Gesellschaft. Aufgrund ihrer Fähigkeiten sind sie oft hoch angesehen und wohlhabend und verfügen über großen gesellschaftlichen Einfluss. Von ihnen wird erwartet, im eigenen Leben als leuchtendes Beispiel voranzugehen und die Lehren Kores vorbildlich und mustergültig umzusetzen.


      Die Fruchtbarkeit ist bei beiden Geschlechtern sehr schwach ausgeprägt. Für eine Frau gilt es als schändlich, ein uneheliches Kind oder ein Kind mit einem Mann von geringerem Blutrang zu haben. Bei Männern wird dies eher toleriert. Dennoch ist die Zahl unehelicher oder gemischtblütiger Kinder aufgrund der eingeschränkten Fruchtbarkeit unter den Magi eher gering.


      Gnosis und das Gesetz: Die Nutzung der Gnosis wird von der Kirche und den Arkana peinlich genau überwacht, vor allem die Anwendung von Theurgie und Zauberei. Dennoch können alle gnostischen Künste missbraucht werden.

    

  


  
    
      


      Die Studien


      Thaumaturgie


      Feuer: Eine Offensivkunst, welche die Fähigkeit verleiht, Flammen zu kontrollieren. Kommt hauptsächlich beim Militär und in der Metallverarbeitung zum Einsatz.


      Luft: Eine sehr vielseitige Kunst, die das Fliegen ermöglicht und auch die Manipulation des Wetters. Breite Anwendungsgebiete beim Militär und im Handel.


      Wasser: Fähigkeit, Wasser zu formen, zu reinigen, zu atmen und als Waffe zu verwenden. Ein entsprechend geschickter Magus kann einen Gegner mitten in einer Wüste ertränken.


      Erde: Die Fähigkeit, Stein zu formen, ist in der Baukunst von großem Wert. Erdgnosis wird außerdem häufig im Bergbau, auf der Jagd (zum Spurenlesen) und im Schmiedehandwerk angewendet. Selbst Erdbeben können mit Erdgnosis kontrolliert werden.


      Hermetik


      Heilkunst (dem Element Wasser zugeordnet)


      Kann Gewebe in seinen unbeschädigten Zustand zurückversetzen. Wird auch gegen Krankheiten und Erreger eingesetzt. Sehr geringes Prestige.


      Morphismus (dem Element Feuer zugeordnet)


      Durch Manipulation der menschlichen Gestalt können Muskeln gestärkt oder geschwächt oder die äußere Erscheinung verändert werden. Wird oft benutzt, um sich für körperliche Aufgaben mit der nötigen Kraft und Ausdauer zu wappnen. Die gefürchtetste Anwendung – die Gestalt eines anderen anzunehmen und sich als dieser auszugeben – ist verboten und kann nur über kurze Zeiträume aufrechterhalten werden.


      Animismus (dem Element Luft zugeordnet)


      Kann benutzt werden, um die Sinne zu verstärken, andere Wesen und Geschöpfe zu kontrollieren oder Tiergestalt anzunehmen.


      Sylvanismus (dem Element Erde zugeordnet)


      Kann benutzt werden, um Holz oder Pflanzenmaterial zu verstärken oder zu schwächen. Wird oft beim Bau von Gebäuden sowie zur Herstellung von Werkzeugen und Transportmitteln eingesetzt, außerdem zur Herstellung von Tränken und Salben, die gnostische Wirkung haben.


      Theurgie


      Mesmerismus (dem Element Feuer zugeordnet)


      Geistige Verbindung oder Einflussnahme, um mit anderen zu kommunizieren, ihnen zu helfen, sie zu beherrschen oder zu täuschen. Kann verwendet werden, um die Entschluss- oder Willenskraft anderer zu stärken, aber auch, um sie zu manipulieren oder fehlzuleiten.


      Illusionismus (dem Element Luft zugeordnet)


      Die Fähigkeit, anderen falsche Bilder, Gerüche, Geschmäcke oder Geräusche vorzutäuschen. Kann auch eingesetzt werden, um sich vor derartigen Angriffen zu schützen oder auch nur zur Unterhaltung.


      Mystizismus (dem Element Wasser zugeordnet)


      Geistige Vereinigung, die extrem schnelles Lernen oder Gedächtniswiederherstellung ermöglicht. Geisteskrankheit und Angstzustände können geheilt werden. Magi vereinen sich auf diese Weise, um ihre gnostischen Kräfte zu verstärken.


      Spiritismus (dem Element Erde zugeordnet)


      Die Fähigkeit, den eigenen Körper zu verlassen. Der eigene Geist kann beträchtliche Strecken außerhalb des Körpers zurücklegen und sich – wenn auch in Grenzen – der Gnosis bedienen. Wird zur Kommunikation, zum Kundschaften und Ähnlichem eingesetzt.


      Zauberei


      Hellsicht (dem Element Wasser zugeordnet)


      Die Fähigkeit, an andere Orte zu blicken. Wie weit diese entfernt sein können, hängt von dem Geschick und der Begabung des Magus ab. Kann durch besonders dichte Schichten von Erde oder Wasser oder andere Widrigkeiten beeinträchtigt werden.


      Divination (dem Element Luft zugeordnet)


      Befragung der Toten. Die Geister der Toten antworten oft in Bildern oder Symbolen, anhand derer der Magus die wahrscheinliche Zukunft voraussagt. Unzuverlässige Methode, deren Ergebnisse oft durch eigene Interpretationen und Wissenslücken zusätzlich verfälscht werden.


      Hexerei (dem Element Feuer zugeordnet)


      Die Fähigkeit, einen Geist heraufzubeschwören und ihn zu kontrollieren, entweder in seiner normalen immateriellen Form oder in einem Körper, in dem er sich manifestiert. Gefährlich, da Geister oft feindselig sind. Gilt als theologisch fragwürdige Methode. Wird oft angewendet, um über den beschworenen Geist Zugang zu anderen Teilgebieten der Gnosis zu erhalten.


      Geisterbeschwörung (dem Element Erde zugeordnet)


      Die Fähigkeit, jemanden zu töten, indem man den Geist zwingt, den Körper zu verlassen. Kann auch angewendet werden, um mit kürzlich Verstorbenen zu kommunizieren oder Tote wiederzubeleben. Legale Anwendungen sind, den Geist eines durch ein Verbrechen zu Tode Gekommenen nach den Umständen seiner Tötung zu befragen oder einem Geist dabei zu helfen, Urte zu verlassen (Exorzismus). Andere Anwendungen gelten als ethisch und/oder theologisch fragwürdig, und tatsächliche Wiederbelebung ist strengstens verboten.


      Übersicht der Affinitäten
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      Jeder Magus hat eine Hauptaffinität zu einer bestimmten Klasse oder einem Element, die meisten sowohl zu einem Teilgebiet als auch zu einem Element. Auch schwächere Nebenaffinitäten treten häufig auf.


      Jede Affinität schließt ihr Gegenteil aus:
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      Feuer und Wasser sind Gegensätze. Luft und Erde sind Gegensätze.
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      Thaumaturgie und Zauberei sind Gegensätze; Hermetik und Theurgie sind Gegensätze.


      Ein Magus mit Affinität zu Feuer und Zauberei ist somit in der Hexerei am stärksten und am verwundbarsten durch Wassergnosis.

    

  


  
    
      


      Glossar


      Rimonisch


      Alpha Umo: Erster Mann; gemeint ist der Anführer einer Gruppe


      Amiki/Amika: Freund/Freundin


      Amori/Amora: Geliebter/Geliebte


      Arrici: Leb wohl


      Buonnotte: Gute Nacht


      Castrato: kastrierter Mann; im Rimonischen Reich war es üblich, Sängerknaben und männliche Diener zu kastrieren


      Condotiori: Söldner


      Cunni: die Scheide einer Frau (obszön)


      Dio: Gott


      Dona: unverheiratete Frau, gleichbedeutend mit der Anrede »Fräulein«


      Drui: sollanischer Priester


      Familioso: Mitglied eines verbrecherischen Familienklans


      Grazi: Danke


      Pater: Vater


      Paterfamilias: männliches Familienoberhaupt


      Rukka mio!: obszöner Ausruf, Fluch


      Rukker: obszöne Beschimpfung


      Safia: lesbische Frau


      Si: Ja


      Silencio: Stille, Schweigen


      Keshi/Dhassanisch/Jhafisch


      Arrak: Reisschnaps, in Lakh als Rak bekannt


      Bekira: weiter schwarzer Überrock der Amteh-Frauen


      Dom-al’Ahm: Tempel der Amteh


      Eijeed: dreitägiges Fest nach dem heiligen Monat Rami


      Fawah: Todesurteil, das über jemanden verhängt werden kann, der Ahm gelästert hat


      Gottessänger: ruft die Gläubigen zum Gebet


      Gottessprecher: Amteh-Priester und Gelehrter


      Ifrit: böser Luftgeist aus der Keshi-Mythologie


      Suk: Markt


      Wadi: ausgetrocknetes Flussbett


      Lakhisch


      Achaa: ja, in Ordnung, gut


      Babu: »Großer Mann«, lokaler Anführer


      Bashish: je nach Kontext Trinkgeld, Geschenk oder Bestechung


      Bapa: Vater


      Bhai: Bruder


      Chai: Tee, meist stark mit Kardamom, Zimt, Minze oder Ähnlichem gewürzt


      Chapati: ein Fladenbrot


      Chela: Schüler eines Sadhu (Heiliger der Omali)


      Chod!: obszöner Fluch


      Choda!: obszöne Beschimpfung


      Dalit: ein »Unberührbarer«, Angehöriger der untersten Gesellschaftsschicht in Lakh


      Didi: Schwester


      Dodi Manghal: Mahlzeit, die vor einer Hochzeit noch vor dem Sonnenaufgang eingenommen wird


      Dupatta: von Frauen meist zusammen mit einem Salwar getragenes Tuch, das dazu dient, das Gesicht vor der Sonne zu schützen oder es vor den Augen Fremder zu verbergen


      Fenni: billiger Weizenschnaps


      Ferang: Fremder


      Ganja: Marihuana


      Garud: Vogelgottheit, Reittier des Gottes Vishnarayan


      Ghat: breite Treppen am Ufer des heiligen Flusses Imuna, die in Lakh zum Beten und Waschen dienen


      Gopi: Küchenmagd


      Guru: Lehrer, Weiser


      Havan Kund: Teil des Hochzeitsrituals, bei dem Braut und Bräutigam zuerst getrennt voneinander und dann gemeinsam um ein Feuer gehen und dabei rituelle Formeln sprechen


      Hawli: Steinhaus mit ummauertem Innenhof, typisch für wohlhabende Lakh


      Jadugara: Hexe oder Hexer


      Lingam: Penis des Mannes


      Mandap: das Allerheiligste eines Schreins (oder auch ein gesegneter Ort in einem anderen Gebäude), in dem der Hochzeitsschwur gesprochen wird


      Mandir: Omali-Schrein


      Dom-al’Ahm: lakhisches (ursprünglich gatiochisches) Wort für einen Amteh-Tempel


      Mata: Mutter


      Mata-Choda: Mann oder Junge, der Sex mit seiner Mutter hat; obszöne Beschimpfung


      Nehin: nein


      Pandit oder Purohit: Omali-Priester


      Pooja: Gebet


      Pratta: religiöser Bann; die Blut-Pratta verbietet einer menstruierenden Frau, sich in männlicher Gesellschaft aufzuhalten


      Rak: Reisschnaps, in Kesh und Dhassa Arrak genannt


      Rangoli: farbenprächtiges Bodengemälde oder Muster


      Sadhu: omalischer Wanderheiliger


      Salwar: einteiligerKittel, meist mit Sackhose und Dupatta getragen


      Siv-lingam: Ikone, die den Penis des Gottes Sivraman und die Scheide seiner Gemahlin darstellt


      Tilak: Gebetsmal, das auf die Stirn gemalt wird


      Walla: Mensch, Geselle, Freund, normalerweise im Zusammenhang mit einer Aufgabe oder einem Beruf. Ein Chai-Walla ist ein Diener, der Tee serviert


      Yoni: Scheide der Frau

    

  


  
    
      


      Handelnde Personen


      Urte im Juness 927


      Kontinent Yuros


      Kaiserlicher Hof in Pallas


      Kaiser Constant Sacrecour: Kaiser von Rondelmar und ganz Yuros


      Mater-Imperia Lucia Fasterius: Constants Mutter


      Graf Calan Dubrayle: Kaiserlicher Schatzmeister


      Großer Kirchenvater Dominius Wurther: Oberhaupt der Kirche Kores


      General Kaltus Korion: Oberbefehlshaber der rondelmarischen Armeen


      Adamus Crozier: Bischof der Kore


      Rondelmar


      Echor Borodium: Herzog von Argundy und Kaiser Constants Onkel


      Jean Benoit: Oberhaupt der Händlermagi


      Norostein in Noros


      Gouverneur Belonius Vult: Kaiserlicher Gouverneur von Noros


      Großmagister Eli Besko: Berater und Magus in Norostein


      Jeris Muhren: Hauptmann der Stadtwache


      Feldwebel Harft: Offizier der Stadtwache


      Vannaton (Vann) Merser: ein Händler


      Tesla Anborn-Merser: Magierin und Vannaton Mersers entfremdete Ehefrau


      Gredken: Hausmädchen der Anborns


      Tula: Vanns Koch


      Jostyn Beler: ein Händlermagus


      Gina Beler: Jostyns Tochter und Magusschülerin


      Mercellus di Regia: Oberhaupt einer rimonischen Wandersippe


      Cymbellea di Regia: Mercellus’ Tochter


      Jarius Langstrit: verschollener norischer General


      Arkanum Zauberturm in Norostein


      Lucien Gavius: Vorsteher des Arkanums Zauberturm
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      Forensa
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      In Kesh
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      Salim I.: Sultan von Kesh


      Sabele: Seelentrinkerin
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      In Baranasi
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